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Ein Jahr in Italien. 


Von 


Adolf Stabr. 


AI. 


Luſt, Freude, Theilnahme an ben Dingen ift das 
einzige Neelle und was wieder Nealität hervorbringt. 
Alles andere ift eitel und vereitelt nur! 


Goethe. 





Oldenburg, 1848. 


Druck und Verlag der Schulzeſchen Buchhandlung. 
(W. Berndt.) 
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dDiefe Erinnerungen an das fchönfte Jahr feines Lebens, im 
Gedenken an zahlreiche Beweife treuefter Lebenstheilnahne, 
voll dankbarer Freundichaft 


Adolf Stahr. 
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LAN 


Sorrent, den 13. Auguſt. 


Geſtern haben wir Capri beſucht. Das ſchönſte Wetter 
begünſtigte unſere Fahrt, und es war noch früh am Morgen, als 
unſere kleine bunte Barke an der Marine der Inſel landete. Die 
blaue Grotte empfing uns bei hellem Himmel und ruhigem Meere 
mit dem ganzen Zauber ihrer oft beſchriebenen Schönheit, welche 
doch von der Wirklichkeit noch übertroffen wird. Ein kleiner platter 
Nachen führte uns durch die runde ſchmale Oeffnung, die den Ein— 
gang in dieſes Heiligthum der Farbenmagie bildet, Freund Mayer 
hat die Wunder diefes Orts in feinem „Neapel“ fo forgfältig be: 
fehrieben, daß ich mich jeder Schilderung enthalten darf, Für die 
Sntenfität diefes flammenleuchtenden Azurs hat ohnehin die Sprache 
ebenfowenig Ausdrud, als die Kunft des Malers hinreicht, um 
auch nur ein ſchwaches Bild davon wiederzugeben. Unfagbar ſchön 
war: die Wirkung, als einer der Muderer, ein Burfche von achtzehn 
Sahren, nadt in das Maffer tauchte, und die ſchöne Körpergeftalt 
wie von Brillantfeuer umfloffen in dem azumen Elemente dahın 
fhwamm. Wir konnten ung Glück wünfchen, es mit unferer Tour 
fo gut getroffen zu haben, denn nur bei hellſtem Wetter und ftiller 
See, und zwar Morgens, zeigt fich die Grotte in aller ihrer Schön> 
heit. Bei bewegtem Meere ift ohnehin der Eingang nicht möglich. 
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Die Nuinen des Palazzo del Zimberio, wie fie das Volk 
nennt, liegen auf der Südweftfpige der Inſel, wohl taufend Fuß 
über dem Meere. Die bier aufgefundenen Eoftbaren Säulen, Sta: 
tuen, Mofaiken, Gemmen find in die Mufeen, Kirchen und Paläfte 
Neapels verwendet. Wir fahen nur noch die aufgedediten Gemölbe, 
Kammern und Bilder des Erdgefchoffes mit ihrem Marmor: und 
Mofaikfußooden, und mit Spuren alter Malerei. Auf der Höhe 
diefee meerumbrandeten Einſamkeit, von wo der Bli die Golfe 
von Salerno, Neapel und Gaeta und das offene Mittelmeer be: 
herrfcht, verlebte der räthfelhaftefte Thrann, der drei und zwanzig 
Sahre lang, wie eine verderbenfchwangere Wolke über der römifchen 
Menfchheit laftete, die legten Sahre feines gräuelvollen Dafeins, im 
Schooße aller Lüfte, von dem Bewußtſein eines Etwas gepeinigt, 
welches allein im Stande ift, den Genius der Menfchheit mit der 
Möglichkeit einer folchen Erſcheinung zu verföhnen. 

Sn einem der Gemächer von Weingerank und Feigenbäumen 
ummuchert, führten ein Paar bunt gepugte Mädchen, unter Aufficht 
einer weinfchenkenden Alten die Tarantella auf, troß der ungeheuren 
Mittagsgluth, welche die Auguftfonne auf unfere Scheitel herab- 
fendete. 

Anacapri, der öftliche Theil der Infel, it rauh und unfruchtbar. 
Auf einem befchwerlichen Treppenwege, von etwa vierhundert Stufen, 
fleigt man zu dem Heinen Nefte empor, welches oben auf dem 
unwirthbaren Felfen horftet. Die Ausficht ift jedoch minder fchön, 
als die von den tiborifchen Nuinen., Weinbau, Fifcherei und der 
MWachtelfang, welcher in einigen Wochen beginnt, find die Haupt: 
nahrungszweige der Bewohner Gapris, neben den Fremden, welche 
hier, wie überall in Stalien eine ftehende Nente bilden. Der weiße 
Gapriwein ift angenehm und feurig, und bewies an den Gefährten 
feine begeifternde Kraft, al$ wir, des Umbherfteigens müde, in dem 
Giufeppo’s Albergo ung zur wohlbefesten Tafel niederließen. Hier 
ift das Hauptquartier der wandernden Maler, und fehwerlich giebt 
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es in ganz Italien einen Drt, der mehr geeignet wäre, zum be: 
haglihen Weilen einzuladen, als dieſe reizende Billa mit ihren 
Palmen, Über deren Häupter der Blick nad) allen Seiten das 
fchönfte Meer der Melt überſchaut. Erſt fpät gedachten wir der 
Heimfahrt, und da wir wegen völliger Windftille den ganzen Heim: 
weg rudernd zurüdlegen mußten, ward es faft Mitternacht, ehe wir 
an der Marine von Sorrent landeten. Nur Eurze Zeit blieb die 
Luft warm nach Sonnenuntergang; dann- ftellte fich ein Nebel ein, 
deſſen naffe Kälte mich die Wohlthat eines mitgenommenen Mantels 
fegnen ließ. 

Die Einnahme von Capri im Jahre 1808, ift eine der glän- 
zendften Waffenthaten meines Lieblings Golletta, in deffen Gefchichte 
Neapels ich fie heute mit großem Vergnügen wieder gelefen habe, 
nachdem ich geftern den Schauplag deffelben felbft im Augenfchein 
genommen habe. Die Engländer hatten fie im Sahre 1806, nad) 
ſchwachem Widerſtande erobert, und dem berüchtigten Sir Hudfon 
Lowe ihre Behauptung Übertragen, der indeffen bei diefer Gelegen- 
heit bewies, daß er zwar ein guter Polizeifnecht, aber ein fchlechter 
Soldat, fei. Der ungeftüme Mürat Eonnte die Schmad nicht 
ertragen, von der Loggia feines Palaſtes das englifhe Banner 
auf feiner Inſel flattern zu fehen. Zweimal hatte fein Vorgänger, 
König Giufeppe, fie wiederzunehmen verfucht, und beide male war 
da8 Unternehmen fehmählich mißglückt. Mürat vertraute daffelbe 
dem Fühnen und unternehmenden Golletta, dem fähigften Offizier 
des nenpolitanifchen Heeres, der den Plan entwarf, und ihn unter 
Lamarques Oberbefehle mit eben ſoviel Geſchicklichkeit als Uner— 
ſchrockenheit ausführte. Zwei Scheinangriffe mit Kanonenböten auf 
den Hafen und die Marine, maskirten einen dritten gegen die 
Felshöhen von Anacapri gerichteten Hauptangriff. Hier erſtiegen 
auf zuſammen gebundenen Leitern nach und nach fünfhundert kühne 
Männer unter dem jungen Colletta einen Theil des jähen Felſen⸗ 
abſturzes, und obſchon ein ſich erhebender heftiger Sturmwind 


— 

weitere Landungen und Verſtärkungen zunächſt unmöglich machte, 
und das feindliche Feuer von der Höhe herab, den vierten Theil 
der kleinen Schaar tödete oder verwundete, gelang es den übrigen 
doch in der Nacht, die Höhe des Felſenkammes zu erreichen. Sie 
ſchlugen die ihnen entgegen geſchickten Truppen, eroberten das Fort 
von Anacapri, und machten doppelt ſoviel Gefangene, als ihre 
Anzahl betrug; und trotz der zu Hülfe eilenden engliſchen Kriegs— 
ſchiffe, vollendeten ſie in den nächſten Tagen die Eroberung der 
ganzen Inſel. Es iſt ein antiker Zug in Colletta's Schilderung, 
dieſer kühnen und glänzenden Waffenthat, welche ihm den Weg zu 
den höchſten Ehren und Würden bahnte, daß er ſeiner ſelbſt nicht 
dabei erwähnt, und ſeine Theilnahme nur durch das einfache „wir“ 
der Erzählung andeutet. Nur durch die nach ſeinem Tode von 
den Herausgebern des Werks demſelben beigegebene biographiſche 
Skizze des ausgezeichneten Mannes erfährt man, daß er die Seele 
der ganzen Unternehmung war, wie er von da an mit den wichtig— 
ſten Kriegs- und Friedensunternehmungen von dem dankbaren Könige 
betraut wurde. 


Den 14. Auguſt. 


Seit heute Morgen bin ich ganz einſam in Sorrent. Zwei 
meiner Reiſegenoſſen ſind ſchon früher nach Neapel zurückgegangen, 
und heute iſt ihnen auch der Bildhauer A. Wolf gefolgt. Als ich 
dieſen grundedlen, reinen und liebevollen Menſchen zum letzten 
Abſchiede die breiten Stufen zur Marine hinabbegleitete, wo die 
Barke feiner harrte, lief es mir heißzuckend über das Herz. 

Dies italifche Neifeleben, wo faft jeder Tag Erlebniffe und 
. Erfahrungen eines Monats zufammenhäuft, wo man mit neuen 
Bekannten gemeinfam die wunderbarften Ummandlungen früher ges 
hegter Vorftelungen und Anfichten, Meinungen und Weberzeugungen 
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erlebt, wo täglich an die Stelle bisheriger Abftraktionen lebendige 
MWirklichkeiten treten — folh ein Stück gemeinfamen Lebensmweges 
verbindet fehneller, inniger, und wie ich hoffe, dauernder als ein Men: 
fhenalter gleichgültigen Nebeneinanderhintrottens im gleichförmigen 
Gange des Alltagslebens. Die Offenheit und Naivetät, die Fülle 
des Characteriftifhen und Individuellen in den Menfchen, ihrem 
Leben und Treiben um uns her, das Unverhüllte, Nadte der geiftigen 
nicht minder fo vieler Eörperlichen Erſcheinungen — das Alles hilft 
auch uns zur Ueberwindung der uns Eünftlich anerzogenen Schranken, 
zum. Abwerfen all’ des getünchten Eünftlichen Vorputzes hohler For: 
men und falfcher Rückſichten. Die Luft der Freiheit ‘giebt den Muth 
‚der Freiheit. Unfere Vergangenheit reicht für den neuen Genoffen 
der: neuen Gegenwart nicht über das Geftern hinaus, Wir ha: 
ben ihre Kette abgeftreift, und vergeffen fröhlich, daß fie, um ben 
Pfahl gewickelt, des Rückkehrenden harrt. Eine Art von Urzuftand, 
ein Urverhältniß zu Menfchen beginnt. Man ſtößt das Widerwär— 
tige, Unzufagende rüdhaltlofer, fchärfer, aufrichtiger ab, während 
man ſich dem Gemäßen und Zufagenden dafür um fo offner, wär: 
mer und freier hingiebt. So iſt mir das kurze Zufammenleben 
mit diefer fchönen, reinen, von Eeiner modernen theoretifchen Kultur 
berührten, nur durch das Leben, durch Anfchauung und Nachbildung 
des Schönen gebildeten Künftlernatur wie ein Elarer Spiegel gemefen, 
aus welchem mir jede Erfcheinung und Geftalt dee Menfchlichen 
und Schönen, das wir zufammen fehauten und genoffen, rein und 
klar wiederſtrahlte. Nun ift er fort, und ich habe ihm nachgefehen, 
bis die Barke, die ihn nad) Neapel führte, nur noch als ein Punkt 
“auf der azurnen Fläche erfchien. Da er direft nach Nom geht, 
nimmt er meine letzten Tagebuchbriefe für Dich mit, denn hier in 
Sorrent iſt es mit dem Poſtweſen trübfelig beftellt. Es exiſtirt 
nämlich gar kein Poftbureau, fondern man vertraut feine Briefe 
irgend einem Marinar an, der mit der Marktbarke nad) Neapel 
fährt. Da feine Brieftafche das Hemd oder die Schärpe ift, fo 
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ſind die Briefſchaften nicht allzu ſicher verwahrt, auch wenn er 
ſonſt ehrlich oder weniger vergeßlich, als die meiſten feiner Lands: 
leute dieſelben in Neapel richtig an den Banquier oder an die Poſt 
befördert Verſäumt er z. B. ſich von der Poſt die Quittung 
geben zu laſſen, welche man für jeden Brief erhält, ſo ſtecken die 
Poſtbeamten das Porto ein, und unterſchlagen den Brief gefahrlos. 
Briefe hierher, kann ich gleichfalls nur ſo erhalten, daß ich täglich 
den Marinar mit einer ſchriftlichen Anfrage an meinen Banquier 
Menricoffre nach Neapel ſende. Das Alles iſt langwierig und 
unſicher. Das Briefpoſtweſen iſt überhaupt in Neapel, wie in 
ganz Italien in der ſchmählichſten Verfaſſung. So kann z. B. 
jeder ſich auf der Poſt, ohne alle Legitimation jeden beliebigen 
Brief abfordern, wenn er nur das Porto bezahlt, und in Rom und 
Florenz iſt es nicht anders. In Florenz werden die Briefe gar 
nicht einmal ausgetragen, ſondern es muß ſie jeder ſelbſt holen. 
In Rom, wohin die meiſten Briefe an das Café Greco, oder delle 
belle arti adreffirt werden, liegen deren täglich Dußgende in einer 
Büchfe, aus der fi) gegen Portozahlung an den Bottega, jeder 
feinen oder eines andern Brief herausnehmen kann. Iſt Romans 
dichtern als Motiv zu allerhand Intriguen und Verwickelungen zu 
empfehlen. Bon Neapel erzählt man, daß früher auf der Poft 
die nicht abgeforderten Briefe zur Dedung des Porto an Neugierige 
meiftbietend verkauft wurden, was, fo fabelhaft es Elingt, mir doch 
gar nicht unglaublich vorkommt. 


Den 16. Auguft. 


Nachmittags war ich zu einem großen Hefte der Mutter von 
von der Gnaden nach Maſſa hinübergeritten, Es war denn wirk: 
lid) una bellissima festa im italienifchen Sinne. Maſſa liege im 
Abhange einer üppig angebauten Felsſchlucht, jenfeits des Gebirgs: 


bi. 


rüdens, welcher Sorrent füdlih umfdließt. Die Gärten und 
Häufer des Städtchens find von engen fleilab, nach dem Meere zu: 
laufenden, hie und da getreppten Gaffen durchfchnitten. Nicht weit 
von dem immer noc mehrere hundert Fuß Über dem Meere fich 
erhebenden Felfenrande liegt das Franziskanerklofter mit der Kirche 
der Madonna. In den Gaffen mogte es lebhaft auf und ab. 
Die Bewohner der ganzen Umgegend, vom Gebirge von St. Avata 
Sorrento, von Capri, Gragnano her, waren im höchften Feftftaate 
zu fchauen. Die Weiber, alte und junge, hübfche und häßliche, 
alle Finger der dieten braunen Hände mit halben Dußenden von 
goldnen Ringen bis an und über die Knöchel beftedt, Kopf, Hals 
und Bruft mit goldenen Ketten und Schaumünzen, Spangen und 
Bufennadeln, und fonftigem Gefchmeide gezieret. Das Volk hat 
eine wahre Manie für Schmuck von Silber, Gold und Edeljteinen, 
Sch ſah Ohrgehänge von getriebenem Goldbleh, mit Perlen dicht 
befeßt, und mit rothen, blauen und grünen Steinen geziert, ziemlic) 
eine Hand breit und nicht minder lang. Selbft folche, deren übri— 
ger Aufzug Armuth verrieth, trugen doch mwenigftens ein oder das 
andere Stüd ſolchen Gefchmeides an fich, das zu dem lumpigen 
geflikten Anzuge einen mwunderlichen Kontraft bildete, Was es 
befigt, will dies VolE an fich tragen und fi) daran erfreun. Diefe 
Vorliebe für das Gleißende fand ich auch bei den Weibern im 
Kirchenftaate. Die Gefichtsbildung fand ich faft durchgehends uns 
ſchön, fhwarzbraune Farbe, ftumpfe unregelmäßige Gefichtszüige, Fein 
Vergleich gegen die fchlanken, hohen, flattlihen Schönheiten des 
Albanergebirges. Nur eine Galabrefin machte eine Ausnahme. 
Kleine Füße in gelbumfchnürten Sandalenfchuhen, hochgefchürzter 
Rock mit bunten Falbeln, das Kopftuch fchimmernd weiß Über dem 
braunem Gefichte mit dem rabenfchwarzen Haare, Über der fchön 
geformten Dberlippe der bläuliche Flaumenanflug, der die Frauen 
de8 Südens auszeichnet, fo fehritt fie rafh und nervig an mir 
vorüber, ganz das Bild eines Achten Näuberweibes, die felbft wohl 
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die lange Flinte zu handhaben weiß, wenn die Garabinieri den 
Mann verfolgen, in die Schlupfwinkel des wilden Gebirge. Und 
der ihre fo flattlih zur Seite fchritt, mit: dem koſtbar verzierten 
albanefifhen Gewehr auf der Schulter, das Meffer in der bunten 
Schärpe, war mir auch hier auf dem Fefte zu Maffa lieber, als 
auf der mwaldigen Höhe des Monte Sant Angelo oder auf der 
öden Ebene von Paftum. 

Vor der Kirche, von derem Firft herab die gewaltige Feftfahne 
mit dem Bilde der Madonna mwehte, welche der heilige Franziskus 
anbetet, ging es indeſſen Luftig zu. Eis: und Limonadenverfäufer, 
welche dicht vor den Kirchthüren ihren Fühlen Kram aufgefchlagen 
hatten, Kuchen: und Fruchthändler deren Buden unmittelbar dane— 
ben fanden, überfchrieen einander im Anpreifen ihrer Waare, und 
wurden noch Überboten von ein Paar ſchwarzen Kerlen, mit Achten 
Schmugglerphpfiognomien, welche bunte Tücher und flrahlendbunte 
Gewandftoffe feil boten, denn mit dem Fefte der Heiligen war wie 
gewöhnlich ein Jahrmarkt verbunden, und allerlei Kram an Ge: 
fhire und Hausrat, Schmuck und Tand und Kinderfpielzeug 
Iuden die Gläubigen zum Kaufen ein. Unmittelbar neben diefem 
fehreienden und lärmenden Weltwefen, durchdröhnt von dem Brau— 
fen des Zamburin, und von dem Sauchzen angetrunfner Marinari, 
lag in der Kirche felbft eine große Schaar von den Gläubigen im 
Gebet auf den Knieen, andere hatten auf Stühlen Plag genommen 
welche für Rechnung der Madonna um ein Paar Gran vermiethet 
wurden, andere fchlenderten in der wie ein Tanzfalon bunt gefchmüd- 
ten Kirche umher. Auch Hunde fehlten nicht, die zuweilen im Ge- 
dränge getreten, oder mit einander in Streit gerathend, ein Kleines 
Bwifchenfpiel aufführten, um das fich aber Niemand fonderlic 
Elimmerte. Alle Altäre waren mit Kleinodien reich geſchmückt, 
wächferne Votivglieder, und farbige Votivbilder bededten die Wände 
der Kapellen. Zu einer derfelben ſtrömte der Hauptzug der Menge; 
dort theilte ein Bruder Franziskaner das Bild der heiligen Mutter 


Gottes von Maffa in ſchlechtem Steindrud aus. Plötzlich erfcholl 
von draußen her luſtige Marſchmuſik, und eine uniformirte Mufik- 
bande 308 unter dem Jubel der Menge mit Elingendem Spiele in 
die Kirche ein, nahm Plas auf einer Tribüne, und begleitete von 
dort herab fehr muntere Gefangftüde, welche von einem Quartett 
von Sängern vorgetragen wurden. Es mar ein äußerſt heiterer 
Anblick, und die Franziskaner in ihren braunen Kutten mit den 
weißen Stridgürteln fahen ganz behaglich und glücfelig darein. 
Draußen wurden unterdeffen die Anftalten zum Feuerwerke 
getroffen, mit welchem jedes Kirchenfeft in Italien verherrlicht zu 
werden pflegt, und in deffen Ausführung ſich die verfchiedenen 
Kirchen und Brüderfchaften einander zu überbieten trachten. * Denn 
von dem Ausfalle des Feuerwerkes hängt hauptfächlich der Ruf des 
Feſtes ihrer Heiligen ab. Ich ging in eine der vielen Maffarien 
(Baumgärten), in denen auf rohen Holztifchen rothe Waffermelonen, 
Limonen, Drangen, Trauben, Feigen und andere Früchte feilgeboten 
wurden, Zechende Gruppen faßen in den offenen VBorhallen der 
Häufer oder im Schatten der Lauben. Fern ab von dem Getreide 
auf einem Plage mit der freien Ausficht auf das Meer ließ ich 
mir einen Becher Sorbetto bringen, und gab meinen Gedanken 
Audienz. Eine tiefe Traurigkeit Fam über mich mitten in der 
bunten Umgebung diefes Fefles. Ich fah nur die völligfte Gei— 
jtesleerheit, den roheften Fetifchismus die Stelle der geiftvolliten 
Religion einnehmen. Es war mir nicht möglich, dieſes Volk und 
fein Behaben nur als bunte Puppen für mein romantifches Ver: 
gnügen zu betrachten, wenn ich bedachte, daß diefes Vergnügen doch 
nur in Folge des größten Egoismus genoffen werden kann. Sch 
fonnte mich an einer Wirklichkeit von Zuſtänden nicht erfreuen, 
deren Rückführung über mein Volk, an welcher die Zrierer Rod: 
männer fo tapfer arbeiten, ich als das größte Unglück anfehen mußte. 
Mas diefes neapolitanifche Volk und den Verkehr mit ihm 
uns Fremden fo angenehm und intereffant macht, ift das heiter 
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Menſchliche und höflich Zuthunliche, deſſen Schein es vor dem 
unfrigen voraus hat. Aber man vergeffe nur nicht, daß diefer 
Vorzug zum guten Theil auf der Schwäche des Südländers; das 
Rauhe, Abftogende unferes Volkes auf der Stärke: deffelben beruht. 
Hier bei dem gemeinen Neapolitaner ift jede Widerſtandskraft faft 
vollig gebrochen, die wefentliche Erniedrigung, in welcher er lebt, 
fühlt er nicht. Blinder Sklave feiner Götter, d. h. feiner Prieſter, 
widerftandslofer Sklave feiner Negierung, fehligen ihn doch fen 
milder Himmel und die Fruchtbarkeit feines Kandes und Meeres 
vor derjenigen Moth, welche mit geballter Fauft und geſchwungnem 
Schwerte beten lehrt. Wo diefe Außerfte Noth etwa an den Ein: 
zelnen, den Armen, Alten, den Schwachen und Krüppel kommt, 
da gewähren die veligiöfen Inſtitute in ihrem eignen Intereſſe we 
nigftens einige Aushülfe durch Almofen. So hat das niedere Volk 
hier nicht das verbitterte, neiderfüllte, verbiffene Gefühl, mit dem 
wohl ein großer Theil unferer Proletarier zu dem Mohlhabenderen, 
Keicheren und Bornehmeren finfter auffchielt. Zudem iſt auch die 
geiftig trennende Kluft zwifchen- den Ständen weit geringer. Aber 
der Stahl ift aus dem Blute diefes Volkes verfehwunden, und bie 
Dumpfheit feiner Geiftesfnechtfhaft, die tiefe Entwürdigung des 
religiöfen und fittlichen Bewußtfeins, der völlige Mangel an aller 
Snnerlichkeit, an allem geiftig Gehaltvollen wird doch für den 
Beobachter um fo peinlicher, je hoffnungstofer diefe Zuflände und 
je unabfehbarer die Zeit erfcheint, wo diefer Außerlich beglüdtefte 
und begabtefte Theil der Menfchheit zu feiner menfchlichen Beſtim— 
mung zurücdgeführt fein wird. Die große Weltbewegung der franz: 
zöfifchen Nevolution hat einmal einen Nud gethan, um mit dem 
Hebel der Idee die Bergestaft der Noheit und des Materialismus 
binwegzumwälzen. Aber es war eben nur ein Rud, und jest über— 
grünt ſchon wieder das Moos die Stelle, wo der Felsblod ein 
wenig aufgelüftet wurde. Da liegt vor mir eine Kupfermünze, 
die mir der Wirth der Bottega herausgegeben; darauf ein Stab: 


bündel mit dem Nichtbeile, gekrönt von einer Freiheitsmüge, und 
die Umfchrift Tautet: Republica Napoletana! Republick Neapel! 
O Himmel, welch ein Meffer ohne Klinge, dem das Heft fehtt! 
Und wann ift fie geprägt? Anno settimo della liberta (1799)! 

Und doch foll man nicht verzweifeln. Einer der edelften Söhne 
Staliens, der Nömer Mariotti, feit einigen Jahren in London als 
Flüchtling lebend, fagt in feiner Charakteriſtik der Neapolitaner *): 
Doch darf man nicht vergeffen, das diefes campanifche Paradies 
das Land der Erdbeben und Vulkane ift, daß wir auf der Afche 
halbverlofchener Feuer ftehen, die plößlich wieder aufleben und ſich 
entflammen Eönnen. Was den Neapolitanern an Erziehung und 
Bildung fehlt, erfegen fie durch angebornen Geift und Scharfjinn. 
Mas in andern Ländern die Frucht langer Erfahrungen und langen 
Studiums ift, ift bei ihnen das Erzeugniß plößlicher Kraftanftren: 
gung. So entwidelten in den legten Verſchwörungen der Carbonari 
die unterften Klaffen eine Schnelligkeit des Begreifens, eine Klug: 
heit und eine Kraft, die nur beffer geleitet zu werden brauchten, 
um zu den glüdlichften Erfolgen zu gelangen. Denn in den rö— 
mifchen und neapolitanifchen Staaten fteht die Maffe phyſiſch und 
moralifch über den vornehmen Klaffen, weil diefe Trasteveriner und 
Pazaroni das find, was fie zu fein feheinen, die ächten Nachkommen 
der Griechen und Nömer, während der Adel von Normannen und 
andern fremden Völkern abftammt, die, in ein milderes Klima ver: 
fest, entarteten, und ihre urfprüngliche Kraft verloren. 


"IL Mariotti: Italien in feiner politifchen und Titerarifchen Entwide- 
lung und in feinen gegenwärtigen Zufländen. Deutſch von B. Seybt. 
Leipzig 1846. 
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Den 17. Auguft. 


Sn meinen Wirthöleuten lerne ich das hiefige Volk von der 
liebenswürdigften Seite Eennen. Aufmerkfam, liebevoll gaftlich, naiv 
wie die Wilden, thun fie mir alles, mas fie mir an den Augen 
abfehen Eönnen, und dabei ohne eine Spur von Eigennug und 
Habgier. Merken fie, daß ich in meiner Einfamkeit traurig bin, 
fo Eommt Alles zu mir herauf, mich zu erheitern. Es wird der 
Tamburro gefpielt, Zarantella getanzt und Volkslieder gefungen, die 
ich freilich nur halb verftehe, weil fie durchaus im neapolitanifchen 
Dialekte find. Und wäre ich zehnmal reicher als ich arm bin, ich 
möchte nicht in einem der großen Gafthöfe leben, wo man eben 
nur das überall Gewohnte wiederfindet. Auf meiner Loggia ift es 
fo fchön, daß ich gar nicht ausgehen mag. Schon aus meinem 
Zimmer habe ich die freiefte Ausficht, und der Veſuv gudt mir 
beim Schreiben immer zum Fenfter hinein. Trete ich dann aus 
der Thüre, fo bin ich auf der zimmerbreiten Loggia, und über 
meinem Zimmer bildet das platte Dach gleichfalls eine folche. Sch 
fehe über die endlofe Breite der Drangengärten hinweg geradeaus 
aufs Meer, auf den Veſuv und feinen Städtekranz, auf Neapel, 
Procida, Kap Mifene, Ischia. Heute ift das freilich Alles von 
Dunft umflort, wie denn Überhaupt feit den lebten Zagen das 
Metter ſich ungünftig zeigt. Die Luft, obfchon etwas bewegt, doch 
fchwer und nervenbelaftend, die Farben gebrochen, das Meer oft 
grau und bleifarben, Vefuv und Somma in Wolkenkappen — es 
*ift ein bruttissimo Scirocco! Ein Paar Negengüffe Nachts haben 
nicht erfrifcht, obfchon das Waffer ftrommeife durch die engen Wein- 
bergsgaffen ſchoß. Am andern Morgen war alles wieder Staub. 

Vorgeftern in Maffa habe ich die erften Trauben gegeffen, 
große Muskateller, aber noch nicht ganz reif, Melonen, Pfirfich, 
Birnen, Feigen täglih. Honig, den mein Handbuch von Sorrent 
rühmt, habe ich noch nicht auftreiben Eönnen. Meine MWirthsleute 
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verftanden komiſcher Weiſe nicht einmal die Ausdrücke (mele, Ho: 
nig, fave, api pecchie, Honigmwaben, Bienen), mit denen ich. ihnen 
mein Verlangen deutlich zu machen fuchte. Erſt ein neuangefom- 
mener Gaft des Haufes, ein neapolitanifcher Advokat, half ihnen 
auf die Eprünge. Aber fie wußten von ihren Bekannten Niemand, 
der Bienenzucht treibe, und jener fagte mir, daß diefe „bella indu- 
stria“ wohl in Galabrien, aber nicht in Sorrent zu Haufe fei. 
Jungs haben aber doch in ihrer Gocumella durch ihren Mulattiero 
eine Honigquelle ausfindig gemacht, und mich in den Stand gefest, 
Dir zu melden, daß der Honig von Sorrent vortrefflich und an 
würziger Süße unvergleichlich ift. Neisfuppe, Maccaroni, Fifche, 
Fritto, Milch und Obſt, Abends vortrefflicher Lattuga; da haft 
Du meinen täglichen Küchenzettel, den ich alle Tage felbft machen 
muß. Denn jeden Morgen wedt mich Antonio, der dreizehnjährige 
Sohn der Signora Rofa la Magra, mit feinem: Signor ’cellenza! 
dice Mama: che volete pranzare? Wenn icy nicht beftimme, find 
fie unglüdtih und Elagen, daß es mir nicht bei ihnen gefalle. 
Diefer Antonio iſt der gefcheutefte, fanftefte, anftändigfte Knabe, 
und mein Diener, Begleiter, Führer, Rathgeber und Freund auf 
allen meinen Wegen und Stegen, zuverläffig, treu, befcheiden, uns 
eigennüßgig und von unglaublicher Dienftfreudigkfeit. Er ift leider 
Eränklich und wird wohl einmal Mönch werden, wie die Mutter 
meint. Der Bater ift apparatore, d. h. Kirchenausfchmüder bei 
den zahlreichen Feften, und der ältefte Sohn hilft ihm in diefem 
Geſchäfte. Sie find oft halbe Wochen lang abmwefend, da ihre 
Gefchiklichkeit auch in der Umgegend fehr gefucht ift. 

Geftern Abend von einem Spaziergange heimkehrend fand ich 
in dem Zreppenhaufe vor dem Bilde der Madonna alle Hausbe— 
wohner groß und Elein verfammelt, um der Madonna den Rofario 
zu fingen. Die Mutter, welche mich wegen lange ausbleibender 
Briefe bekümmert gefehen, trat zu mir heran und fagte: „Signor, 
wie wollen heute der Madonna den Rofario für Euch fingen, daß 
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fie Euch bald gute Nachrichten von den Eurigen fchenfe. Seid 
gewiß, fie wird gnädig fen.“ Als ich wieder hinabfam, fand ich 
den Eleinen Altarfims vor dem Bilde der Madonna, die ihnen ein 
deutfcher Maler al Fresco in die Nifche gemalt hatte, mit bunten 
Papierlaternchen erleuchtet und mit Blumenſträußen, Flittergold 
und Kränzen gefhmüdt. Als die geweihte Kerze angezlindet war, 
begannen fie den Geſang. Die im Haufe mwohnende Gevatterin 
machte den Borfprecher und Borfünger, indem fie die fümmtlichen 
Myſterien herſagte, wo denn zwifchen inne gewiffe Refrains unzähs 
lige Male wiederholt abgefungen wurden, in welchen Gefang Groß 
und Klein in der fchreienden, hellſtimmigen Weife unferer Kinder: 
geſänge einfiel: 

O Santa Maria, 

Madre di Dia, 

Prega per noi peccatori 

Adesso e al ora 

Della nostra morte! 

Es war ein Eöftliches Genrebild, wie fie da alle, Zreppenftufen 
füllend, Groß und Klein, durcheinander faßen, die Vorfängerin oben 
an, der Hausvater in der Thüre lehnend, die jüngften Kinder im 
eifrigften Singen mit dem Käßchen fpielend, die älteren Mäd— 
chen aus der Andacht oft plötzlich mit dem heiterften Gefichte zu 
mir aufblidend. Durch die offenen Wölbungen der Eleinen Halle, 
deren Inneres einer Kapelle glich, floß das Kicht des vollen Mon— 
des, dufteten die Drangen- und Citronenbäume im Abendwinde, der 
zumeilen die bunten Laternchen vor dem Bilde der Önadenmutter 
leife hin und herſchwanken ließ. Das ftets ſich Wiederholende der 
Nefponforien, von dem Gefangreftain: O bella Maria! o caro mio 
Gesü! unterbrochen, das Eintönige der Gebete hatte etwas in den 
Schlaf Wiegendes, wie das Plätfchern einer Fontaine, oder wie 
fernes Bienengefumme am Sommernachmittage, und bald lagen die 
Kleinen in Schlaf gewiegt auf den Treppenftufen, während der 
Säugling an der Bruft der Mutter ſchlief. Die Iateinifchen Gebete 


verftandlos mit barbarifcher Ausfprache hergefagt oder gefungen hat- 
ten etwas Bascinirendes, das mie Zauberei und Befchwörung Elang. 
Das Ganze dauerte ziemlich eine Stunde, dann brannten die Kinder 
ein Spielfeuerwerk zu Ehren der Madonna ab, ganz wie bei einem 
großen Kirchenfefte. Und nun das Befte zum Schluffe: heute Nach— 
mittag flürzt die ganze Familie mit lautem Jubelgeſchrei zu mir ber: 
auf: una lettera pel Signore! una lettera. Richtig! der Marinar 
bringt das langerfehnte Briefpaket von Meuricoffre, welches ſchon ein- 
mal vergebens den Weg nad Eorrent gemacht hatte. Das Mirakel 
ift gefchehen, die Familie entzüdt und die Madonna wird dafür heute 
Abend einen neuen Rofario dargebracht erhalten, wozu ich eine Kerze 
fpende. Nun fage mir Eins, man foll Eein Wunder glauben. 


Den 18. Auguſt. 


Zafjos Geburtshaus ift jegt ein prächtiger Gafthof. Unfern 
davon liegt ein anderer, die Syrene genannt, und neben diefer 
bezeichnenden Nachbarfchaft erhebt fich das ſtolzprangende Klofter der 
Sefuiten gelbfehimmernd auf der Felfenhöhe am Meere. Als ich 
heute Abend mit dem Michelet (du prötre, de la femme et de la 
famille) in der Hand auf der Steinterraffe vor demfelben faß, zogen 
ein Dusgend feiner Bewohner, meift jugendliche Geftalten mit fei— 
nen, blaffen Gefichtern unter den breiten, ſchwarzen Hüten, die 
Arme in ihre weiten, ſchwarzen Roben gewidelt, an mir vorüber, 
Paarweife, doch ohne mit einander zu fprechen, obfchon fie die 
Lippen bewegten. Es waren Gebetübungen, die fie in fich hinein- 
murmelten, als hätten fie geahndet, welch ein Zauberbuch zur Be 
ſchwörung diefes finfteren Nachtfpufs der Foreftiere in feiner Hand 
hielt. Wenn man in Stalien lebt, und die ungeheuren Anſtren-⸗ 
gungen, die unglaubliche Fülle der Mittel, die Macht und den 
Einfluß dieſer Sünger Loyola's unverhült zu ſchauen Gelegenheit 
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hat, fo begreift man die Wichtigkeit der franzöfifchen Kämpfe und 
den Werth einer folhen Schrift, deren Lectüre mich in diefen Ta- 
gen lebhaft befchäftige hat. Die Jefuiten und ihr Schidfal find der 
politifche Barometer für Neapels Gefchichte. Unter Karl J., oder 
vielmehr unter fenem Minifter Tanucci, der den Staat aus der 
Knechtſchaft der Kirche zu emanzipiren firebte, wurden fie zuerft in 
ihren Vorrechten befchränft (1741); dann ein Bierteljahrhundert 
fpäter aus dem Neiche gejagt. Portugal, Spanien und England 
waren vorangegangen,. Neapel folgte. Die Mafregeln waren fo 
gut getroffen, daß in einer einzigen Nacht, vom 3. zum 4 Nor 
vernber 4767, alle Klöfter und Kollegien im Umfange des ganzen 
Meiches von Militair befebt, und der gefammte Orden, felbft die 
Schüler und dienenden Brüder, auf bereitgehaltene Schiffe gebracht 
und nach Zerracina im Kirchenftaate geführt wurden. Die Gefell- 
fchaft Sefu ward im Reiche beider Sizilien durch Eönigliches Edikt 
für ewig aufgehoben erklärt, ihr Vermögen Eonfiscirt und ihre Güter 
eingezogen. »Diefe Vertreibung,“ fagt Goletta, „erregte Trauer bei 
allen Heuchlern und Schelmen, Freude bei allen Einfichtsvollen, 
Gtleichgültigkeit bei der Maſſe und Subel bei der übrigen, Tängft 
auf die Sefuiten neidifchen Geiſtlichkeit).“ Mit einem Theile des 
gewonnenen Geldes wurden öffentliche Schulen gegründet, Frei⸗ 
ſchulen für die Armen, Waiſenanſtalten, Handwerksſchulen und 
Arbeitshäuſer errichtet, und andere nützliche und wohlthätige Ein— 
richtungen begründet. Dennoch war es den Vertriebenen gelungen, 
große Summen und viele Koſtbarkeiten zu retten. Nach der kurzen 
Revolution von 1799 ſtellte Ferdinand die vertriebenen Bundesge— 
noſſen des Despotismus wieder her**), und Pius VII. beſtätigte in 
einem Breve („per secondare i desiderii di S. M. Fernando“) ihre 
Klöfter und Kollegien. Unter der franzöfifchen Negierung Eonnten 
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fie nicht auffommen; und ihre volftändige Reſtitution gefchah erſt 
im Sahre 1821, als der: meineidige Ferdinand nach Unterdrückung 
der Eonftitutionellen Bewegung in fein Reich zurüdkehrte, Seine 
erfte Handlung war, daß er den Sefuiten alle ihre alten Sitze, 
Güter und Reichthümer wiedergab, und den Unterricht wieder in 
ihre und des Klerus Hände legte. Jetzt find beide wieder allmächtig 
in Neapel: Der König ift ganz in den Händen feines Beichtva- 
ters, der ihm täglich Beichte hört. Was ich von gutunterrichteten 
Leuten Über die Zuftände der inneren Verwaltung Neapels erfuhr, 
iſt troftlos. Betrug und Beltechlichkeit gehen durch alle Zweige 
bis zu den höchften Stellen. Die Subalternen find ohnehin durch 
ganz erbärmliche Befoldung fämmtlich auf dergleichen angemiefen. 
Einmal ward dem Könige denunzirt, daß der Director der großen 
MWoaifenanftalt die Kinder faft verhungern laſſe. Er überzeugte fich 
und jagte den Spigbuben fort. Allein diefer wußte mit großen 
Opfern den Beichtvater des Königs zu gewinnen, der dem leßteren 
die Zerknirfchung des Beungnadeten fo wirkfam fchilderte, daß bald 
darauf die MWiedereinfegung des Betrügers erfolgte, der jet feine 
Sache eben fo fihamlos weiter fortfegte. Auf demfelben Wege ift 
es neulich gelungen, den Beichtvater der Königin zu ſtürzen, der 
auf ihren Befehl derfelben wahrheitgemäß grobe Mißbräuche berich- 
tet hatte, welche in einer mwohlthätigen Anſtalt herrſchten, deren 
Beſchützerin die Königin iſt. Den Jammer und die Gräuel der 
Findelhäuſer, aus dem ſich jedermann ein Kind holen kann, hat 
neulich ein junger Neapolitaner in einem Romane geſchildert. Aber 
dieſer wurde ſofort konfiscirt, und der Verfaſſer ſchmachtet im Ge— 
fängniſſe. Das Schulweſen iſt im allerkläglichſten Zuſtande, doch 
das iſt ein Gegenſtand, über den ich ſpäter im Zuſammenhange 
berichten will. Die goldene Zeit des Unterrichtsweſens in Neapel 
war unter der Regierung Tanucci's in den ſiebziger und achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, wo Staatsmänner wie Caracciolo, 
Palmieri, de Gennaro Galliani, und Gelehrte wie Filangieri, 
2* 
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Pagano Galanti, Conforti und Antonio Genoveſi im Sinne der 
Bildung und Aufklärung wirkten. Es ift Thatfache, daß Neapel 
gegenwärtig in dieſem Bezuge weit hinter jener Zeit zurückſteht. 
Die Vertreibung der Jeſuiten gab den Reformatoren die Mittel 
zu ihrer Wirkſamkeit. In allen Gemeinden wurden Volksſchulen 
errichtet, in jeder Provinz eine Erziehungsanſtalt für die Vorneh— 
meren, deren Lectionsplan unter zwölf Vorleſungen nur zwei für 
Religion, alle übrigen für Sprachen und Wiſſenſchaften feſtſetzte. 
In allen größeren und kleineren Städten wurden ähnliche Anſtalten 
gegründet. Der Unterricht war öffentlich. Die Profeſſoren mußten 
ein Staatsexamen beſtehen. Die Biſchöfe wurden auf die Direktion 
ihrer geiſtlichen Seminarien unter Oberaufſicht des Staats beſchränkt, 
und ihnen jeder Einfluß auf den öffentlichen Unterricht entzogen, 
verſuchte Eingriffe ſtreng zurückgewieſen. Ein Biſchof denunzirte 
einmal beim Miniſterium mehrere Profeſſoren wegen nicht gehöriger 
Beobachtung der Vorſchriften des katholiſchen Glaubens. Er erhielt 
zur Antwort: für die Lehrer an öffentlichen Schulen ſei im Betreff 
der Religion das einzige Erforderniß, daß ſie Chriſten ſeien. 
Ein anderer Biſchof verlangte die Schließung mehrerer Lehrſtühle 
in ſeiner Diözeſe, weil ſie ohne ſeine Erlaubniß und gegen gewiſſe 
päpſtliche Bullen erlaſſen ſeien. Der König, d. h. ſein Miniſter 
Tanucci erwiederte: die biſchöfliche Erlaubniß ſei unnöthig, die For— 
derung ſtrafbar, und kaſſirte für immer die Bullen, auf welche ſich 
der Biſchof berufen hatte. Co begegnete man damals den Weber: 
griffen der Hierarchie in Italien Y! Die Univerfität von Neapel, 
eine Stiftung Friedrich II. welche unter der Wirthſchaft der Vize— 
Eönige faft völlig zu Grunde gegangen war, blühte unter Tanucci 
neu empor, und bildete bald einen Mittelpunkt aller Intelligenz 
des Sahrhunderts. Die Profefforen wurden beffer befoldet und höher 
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geftellt, die unnügen pfäffifchen Lehrftühle aufgehoben und fieben 
neue im Sinne der Aufklärung gegründet, für Beredtfamkeit, Kritik 
der vaterländifchen Gefchichte, Aderbau, Architektur, Feldmeßkunſt, 
Naturgefchichte und Mechanik. Der Univerfität ward das Sefuiten- 
conventgebäude il Salvatore zu Neapel übermwiefen, woſelbſt auch 
die Akademien der Malerei, Bildhauerkunft und Architektur, ſowie 
die Öffentlichen Bibliotheken und Kunftfammlungen, ein z00logifches 
Mufeum, ein botanifcher Garten, ein chemifches Laboratorium, eine 
Sternwarte, ein anatomifches Theater, meift lauter neue oder doch 
völlig umgeftaltete Inftitute ihren Sig fanden. Man muß geftehen, 
daß die damals herrfehende Richtung in ihrem Sinne große Thä— 
tigkeit entwidelte. Auch die Akademie der Wiffenfchaften 
ward in diefem Sinne umgeftaltet, und an die Stelle eitlen Pomps 
trat die praktifche Richtung auf die Volkswohlfahrt. Coletta zählt 
eine ganze Reihe berühmter Namen auf, welche damals an diefen 
Schulen und Akademien wirkten oder aus ihnen hervorgingen. Ein 
Maria Pagano lehrte Staatskunde an der Univerfität, und unter: 
fehied zwifchen Nechten der Unterthanen und des Herrſchers, und 
Filangieri fchrieb fein berühmtes Buch über Gefeßgebung, melches 
funfzehn Jahre fpäter durch Henkershand verbrannt wurde. Die 
Ungunft des Geſchicks gönnte diefen Beftrebungen nicht die Zeit, 
im Volke Wurzel zu faffen, und nur zu bald kamen Zeiten, to, 
was damals Verdienft war, in den Augen der Herrfcher todeswür— 
diges Verbrechen wurde. Die Furcht vor der franzöfifchen Revo— 
Iution, der Eurze republifanifche Aufftand in Neapel felbft führte 
Verfolgung aller Wiffenfchaft und Bildung, und Auflöfung faft 
aller Anftalten für Wolksunterricht und Aufklärung durch die despo— 
tifche Neaktion herbei. Erſt Joſeph Napoleons kurze Regierung 
(1806) verfuchte jene Anftalten wieder ind Leben zu rufen und zu 
verbejfern. So mward 3. B. aller Unterfchied der öffentlichen Unter: 
richtsanftalten nach Stand und Rang aufgehoben. Vieles Gute 
blieb jedoc auf dem Papiere, da der unruhige Zuftand des Reichs 
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die Ausführung hinderte. Diefe: erfolgte erfolgte erft unter Mürats 
Regierung. Coletta, der ſtrenge Beurtheiler diefes Herrſchers, der 
£eine feiner Schwächen verfchmweigt, fagt doch von ihm, daß er faft 
als der Begründer des üHffentlichen Unterrichts in feinem Weiche 
angefehen werden könne. Was fpäter gefchah, ift bekannt. Seit 
1821 ift das ganze Unterrichtsmwefen wieder in den Händen der 
Dfaffen, und damit thatfächlih um achtzig Sahre zurüdgefchroben. 


Sorrent, 20. Auguſt. 
Ein neapolitanifches Schulbuch. 


In Sorrent ift fite die älteren Schüler der Gemeindefchule 
der eigentlichen Stadt als Schulbudy im Gebrauch ein fogenanntes: 
Compendio di tutte le scienze ad uso de’ fanciulli, welches, wie 
der Zitel fagt, eine Ueberfegung des bekannten franzöfifchen Schul- 
buchs des Signore Formey* if. Das Buch enthält in zehn 
Kapiteln auf etwa bdritthalb hundert groß gedrucdten Seiten ein 
buntes Allerhand aus der biblifchen Hiftorie, Naturgefchichte, Php: 
fit, Himmelskunde, Geographie, Gefhichte (die auf drei Seiten 
abgefertigt it), Mythologie, Mathematik u. f. f. und giebt in Form 
von Fragen und Antworten über taufend und ein Dinge und Be: 
Hriffe Definitionen wie folgende über die Metaphyfit: Che cosa & 
ja Metafisica? Antwort: Una scienza all di sopra della fisica, und 
dazu weiter: La Metafisica ha per oggetto la contemplazione di 
Dio degli Angioli, e delle cose spirituali, di cui non giudica, se 
non in astratto, ed indipendemente dalle cose materiali etc. 

Am ausführlihften find zwei Dinge behandelt. Zuerft 
die Heraldik und Kunde der verfchiedenen europäifchen Orden. 


) Abrege des Lontes les sciences. Berlin 179. 
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Der vothe Adlerorden, diefer wahrhafte rothe Magifter ubique 
unter den europäifchen Orden, fehlt hier‘ freilich durch eine gröbliche 
Nachläffigkeit, aber er kann ſich damit tröften, daß er mit dem 
Drden der Ehrenlegion gleich behandelt ift, der auch nicht bei 
den franzöfifchen Drden genannt wird. Das zweite Hauptftüd 
diefes Schulbuchs ift die Wiffenfchaft von den Staaten und regie- 
venden Häuptern Europa’s. Bon diefem Abfchnitte will ich etwas 
berichten, was für die Sorgfalt, mit der hier zu Lande folhe Bü— 
cher vedigivt werden, bezeichnend ift. Die italienifche Bearbeitung 
des Formeyſchen Buchs führt die Jahreszahl 4839 und nennt fich 
eine neue, verbefjerte, berichtigte und vermehrte Ausgabe (edizione 
nuova, migliorata, corretta, ed accresciutta sul!’ originale francese 
del Sig. Formey. Sie ift alfo vor etwa fieben Jahren in Neapel 
in der Druderei des Signor Giovanni Carozza erfchienen. 

Mie ich nun eines fchönen Tages, zur Zeit der Siefla, in 
diefem Handbuche alles Wiffenswürdigften im Himmel und auf 
Erden umbherblättere, um die Minuten zmwifchen dem Hinträumen 
und dem wirklichen Einfchlafen auf eine, für die Bereicherung mei: 
nee heraldifchen und genenlogifchen Kenntniffe erfpriegliche Weife 
nüglicdy auszufüllen, gevathe ich, von magiſcher Sympathie geleitet, 
auf den Artikel Deutfchland. Erft in der Fremde lernt man 
die Heimath, erft im Auslande das Vaterland fchägen. Und fo 
war mir es denn ordentlich als ein Freundesgruß aus der Ferne, 
als mir die Altmutter Germania fo im italienifchen Schulbuchs- 
gewande entgegentrat. Sch war fchon einer guten Sieſta gewiß; 
aber — ach! trügerifch find der Sterblihen Hoffnungen! Deutfd): 
land Eoftete mich heute in der Fremde nicht weniger ald meinen 
Nachmittagsfchlaf, Und was das fagen will, weiß nur der, welcher 
einen Sciroccotag auf dem grünen Felfen von Sorrento, einen 
ächten, weißgrauen, nebeldünftigen Sciroccotag mit vorhergegangener 
halbfchlaflofer Nacht, ohne Siefta, verlebt hat. Sch mußte nämlich 
bei der Lektüre des gedachten Abfchnittes gleich von vorn herein fo 
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laut und herzlich auflachen, daß fich zwar nicht die Schlafluft, wohl 
aber aller Schlaf gänzlich aus den Augen verlor. 

Der Studiofus in Auerbachs Keller fragt fingend: 

Das Liebe heil'ge röm’fche Reich, 
Wie hält's nur noch zufammen! 

Die neapolitanifchen Schulbehörden find diefe Zaufendkünftler. 
Für das neapolitanifhe Volk nämlich. lebt das heil’ge vömifche 
Reich deutfcher Nation, das man angeblich vor vierzig Jahren 
zu Grabe getragen hat, noch bis auf diefen Tag ruhig und unan— 
gefochten fort. Das neapelitanifche Volksbewußtſein verneint einfach 
die Gefchichte diefer Testen vierzig Sahre. Seine Lehrer laſſen das 
liebe heil’ge römifche Neich nicht fterben. Auf die Frage des Schü: 
lers: » Was giebt’3 zu merken in Bezug auf Deutfchland ?« ant⸗ 
wortet im Jahre 1839 der Lehrer noch wie vor funfzig Jahren: 
„Zwei Dinge: erſtens, daß es in neun Kreiſe getheilt iſt, und 
zweitens, daß ſich in demſelben eine große Anzahl freier und Reichs— 
ftädte finde.“ — Nürnberg, Augsburg, Regensburg find noch 
immer folche freie und Neichsftädte; „und alle die Wähler, die 
Sieben,“ nicht die Göttinger, fondern die fieben Kurfürften 
find noch immer Vafallen und Lehnsmänner von Kaifer und Reich 
(S. SO— 81). Der Kaifer ift noch immer, zwar nicht der 
Souverain, aber doch das Haupt der deutfchen Fürften, und diefe 
haben vor ihm nach wie vor den höchften Reſpekt (summo riguardo) 
und behandeln ihn in fo ehrerbietigen Ausdrüden, ald wenn er 
ihr Souverain wäre. Noch immer muß der Kaifer die Konftitu: 
tion und die Eaiferliche Kapitulation befhwören. Noch immer ift 
in Regensburg der Reichstag — und die Angelegenheiten werden 
dort nach Stimmenmehrheit entfchieden.” Noch immer werden die 
Kaifer zu Frankfurt am Main gekrönt — und auf die Frage: 
„wer ift jest (1839) der regierende Kaifer (Chi è IImperatore 
regnante?)“ — ermwiedert da$ Compendio di tutte le scienze noch 
immer: Francesco I. nato il 12. Febbraio 1768, eletto e coro- 
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nato agli 11. di Agosto del 1804 und zahlt alsdann feine Frauen 
und feine Staaten auf. 

Wie ehrwürdig ift diefe Stabilität, diefer Konfervativis- 
mus, felbft über Tod und Grab hinaus! Welch ein ſchöner Lohn 
für das thatenvolle Leben des guten Kaifers Franz, fo im Bewußt— 
fein der ganzen Jugend des Königreihs Neapel unfterblich nad) 
dem Tode fortzuleben ! 

Wie freute ich mich nun auch bei der Befprechung der ein- 
zelnen Staaten, d. h. Fürftenhaufer Deutfchlands diefen Verjün— 
Hungsprozeß angewendet, und fo 3. B. in Heſſen-Kaſſel noch den 
waderen alten, durch Immermanns prächtige Gefchichte von den 
fieben Eurheffifhen Zöpfen unfterblihen Kurfürften als Regenten 
lebend wieder zu finden, und mit ihm fo manches gute Alte, in 
Deutfchland längſt begrabene, wieder aufleben zu fehen! 

Aber in diefer endlichen, mangelhaften Welt ift nichts vollen 
det, felbft die Dummheit nicht. Ich fand in dem fpezialen Theile 
von Deutfchland Leider hier und da die gröblichften Inconſequenzen 
im VBerhältniffe zu dem fo eben beleuchteten allgemeinen Theile. 
Zwar war auch hier das „jeßt“ im Texte nicht immer in ftrenger 
Uebereinftimmung mit der Titeljahreszahl 1839 eingehalten, fondern 
bald G. B. ©. 116) durch 1823, bald durch eine andere Zahl 
erklärt. Aber das Herzogthum Wittemberg hatte fich doc) 
f[hon in ein Königreih Würtemberg vertwandelt, die Kurfürften 
waren überhuupt bis auf einen verfchwmunden, nicht nur die welt— 
lichen, fondern auch die geiftlichen, die alle im allgemeinen Theile 
(S. S1) noch lebten, fo wie mit ihnen die fouverainen und reich$- 
unmittelbaren Erzbifchöfe, Bifchöfe und Aebte. Indeſſen wer weiß? 
Vielleicht verhilft auch diefen MWürdigen die nächfte neue Ausgabe 
von Deutfchland, welche von unfern ultramontanen Freunden berei- 
tet wird, bald zu einem fröhlichen Auferftändniß. 

Mit meiner Siefta war es doch einmal vorbei. ch blätterte 
alfo ftatt Schlafens noch etwas weiter im Buche herum. In dem 
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Abſchnitte „von der Gefchichter fand ich unter andern die ziemlich 
nafeweife, und in manchem bdeutfchen Staate ohne Zweifel völlig 
unerlaubte Schülerfrage: Ob die Alleinherrſcher auch alle 
ein und diefelbe Machtvollkommenheit haben? 

Was würde ein Geſchichts-Gymnaſiallehrer des Minifteriums 
Eichhorn auf eine folche verfängliche, ungehörige, aufregende, poli— 
tifche Srage anders erwiedern — wenn er etwas darauf ermwiederte 
und nicht vielmehr den fragenden jungen „Corroſiven“ einfach ins 
Karzer ſchickte — als ein feufzendes: „Leider! nein; denn in den 
meiften civilifirten Ländern der. Erde (würde er, an die nächite 
Gratificationsvertheilung denkend, mit einem zweiten Seufzer hinzus 
fegen) außer in Rußland, Defterreich und der Türkei iſt die gött- 
liche, unumfchräntte Majeftät der Herrſcher durch den Zeitgeift fehr 
befchränft worden, und nur in unferem glüdlichen Vaterlande, dem 
Lande der Intelligenz und der wahren. Freiheit u. f. w. u. f. m.“ 

Wie meit unbefangener benimmt fich dagegen der Staliener. 
„Signor no!“ erwiedert er einfach. „Die einen find despo— 
tifhe, d. bh. fie machen was fie wollen (fanno che vogliono) und 
find abfolute Herren über Xeib, Gut und Leben ihrer Unterthanen, 
mit einem Worte (ald wenn er noch nicht Elar und bündig genug 
gefprochen hätte, der wadere Mann!) fie haben Feine andere Richt: 
fehnur ihrer Aufführung als ihren Willen. Die anderen haben 
eine Autorität, welche durch Geſetze befchränkte iſt.“ — Iſt das 
nicht ehrlich Hefprochen! Für dieſen einen Zug von Ehrlichkeit 
möchte man dem Buche gleich Abfolution für alle feine anderen 
Sünden ertheilen. 

Aber das Befte kommt noch. Der Schüler will wiffen: mer 
denn in der Welt die unumfchräntten Herrfcher (i sovrani despotici) 
find® Darauf wird ihm die Antwort: „der türkifche Kaifer und 
überhaupt alle Potentaten in Afien und Afrika, in Europa aber 
giebt’s nur zwei, die find: der Kaifer von Rußland und — der 
König von Dänemarkla — Und nun fomme mir noch einer 
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und firafe die Politiker Lügen, welche neuerdings fo viel von den 
Sympathien Rußlands für Dänemark und vice versa gefprochen. 
Sollen ſich nicht die beiden einzigen Träger der abfoluten Gewält, 
diefe zwei legten Mohikaner des governo despotico auf Erden ein- 
ander hieben! Mer follte es denn thun, menn fie felbft es nicht 
thäten! — Und was wird Preußen dazu fagen, daß man es aus 
der Reihe der unumfchränft vegierten Staaten ausgeftrichen hat! — 
Zum Schluß des Artikels erreicht die Kühnheit, ja Verwegenheit 
des Fragenden Discipels den höchften, fchmwindelnden Gipfel. Er 
fragt fogar: Quad & la miglior forma di governo? — „Mel: 
ches ift die befte Regierungsform?«“ Aber der edle Freimuth 
des antwortenden Neapolitaners iſt faft noch größer ald die Kühn: 
heit des Fragenden. Diefe Antwort lautet nämlich wörtlich: Questa 
quistione non è ancora decisa; ma si puo dire con fondamento, 
che il Governo Monarchico sarebbe il migliore, se © monarchi 
fossero sempre tali, quali dovrebbero essere (d. h. nbiefe 
Trage ift bis jetzt noch nicht entfchieden. Aber man fann mit 
Grund behaupten, daß die monarchifche Regierungsform die befte 
fein würde, wenn die Monarchen immer fo befchaffen wären, 
wie fie fein follten“). 

„Auf wen geht diefe Anzüglichkeit?“ würde man in Deutfch- 
land gleich von dreißig und mehr Seiten fragen, und der Antwort: 
geber würde fich nach eben fo vielen Seiten hin zu diskulpiren 
haben. Glüdlicherweife aber ift das Buch in dem freifinnigen 
Neapel gedruckt und deshalb bisher unverboten geblieben. Ob das 
fo bleiben wird, wenn die Sache aus> und über die Apen kommt, 
— that is the question! 

Doc, ich verlaffe jet die hiftorifchspolitifchen Blätter 
der neapolitanifchen Schulencyklopädie und wende mid) zu einigen 
anderen Kuriofitäten, welche mir beim Umbherblättern in die Hände 
gefallen find. Zunächſt war mir darum zu thun, zu erfahren, auf 
welche Weiſe fich ‘die neapolitanifche Schulwiffenfchaft wohl bei 
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gewiffen Materien benehmen möchte, wo es galt: die Nefultate der 
Naturforfhung mit gewijfen Behauptungen der Kirche „zu ver: 
mitteln,“ Wie wird e8 3. B., dachte ich, der geiftliche Schulun— 
terricht anfangen, wenn es dem Schüler einfällt, zu fragen, ob die 
Sonne um die Erde geht oder umgekehrt? Das Erftere geradezu 
zu bejahen, iſt heutzutage doch noch viel fchmwieriger, als das heilige 
römifche Reich deutfcher Nation mit feiner Eintheilung in die »zehen 
Kreis“ wieder ind Leben zu rufen. Der Wiffenfchaft aber geradezu 
Recht zu geben gegen die Bibel und die Eatholifche Tradition gebt 
auch nicht an. Ich fehlage Seite 69 auf, und richtig! da fteht 
fie, die verhängnißvolle Trage: U Sole, gira, o sta sempre fisso? 
(Bewegt fi die Sonne oder fteht fie ſtill?) Hier iſt Eein Aus: 
weg! — Dies „entweder oder“ iſt nicht zu umgehen! werden Cie 
ſagen. — 

Nicht zu voreilig, Lieber Freund! Die Antwort wird uns 
gleich befchämend beweifen, mie weit ultramontane Klugheit unfere 
arme Berftandesehrlichkeit übertrifft. Sie, die Antwort nämlich, iſt 
nach beiden Seiten befriedigend. „Das wäre der —!“ Geduld! 
Vrtheilen Sie felbft, bier ift fie: „Sie sempre creduto che gi- 
rasse per che esso fa un corso apparente, ma ora vi e opinione, 
che sia fisso, e che la terra giri intorno il sole.“ (D. bh. „Man 
hat immer geglaubt, daß die Sonne ſich bewege, weil fie augen- 
feheinlich einen Umlauf macht, aber jegt meint man, daß fie 
ftilt ftehe, und die Erde fi um die Sonne bewege.“) 

Ufo »jeßt“ „meint man,“ und nicht: vor fo und fo viel 
hundert Sahren ift entdedt und bemwiefen! Sie fehen, liebſter 
Freund, Galilei ift immer nur erft halb aus dem Kirchenbann. 

Ueberhaupt wird der Aſtronomen und Maturforfcher, die beide 
unter den Namen filosofi zufammengefaßt werden, mit einem ge: 
wiffen mitleidigen Seitenblide gedacht. So heißt es z. B. von 
der „Anſicht,/“ daß der Mond ein Weltkörper „mit Meeren, Seen, 
Flüffen, Bergen u. f. f.“ wie die Erde ſei; dergleichen fei die 


29 


„verwegene Behauptung (arditamente si vuole) vieler Leute, welche 
felbft von den bewohnten Theilen diefer Erde nur fehr wenig wif: 
fen (che pochissimo sanno delle parti abitate di questa terra).“ 

Sa felbft die Bewegung der Erde ift gar nicht fo ausgemacht, 
als wir Andern uns einbilden. Auf die dahin gehende Frage (©. 
72) lautet die Antwort ganz nach dem bei der Sonne befolgten 
Schema, wie folgt: „Sie dreht fih, nad der Anſicht (senti- 
mento) der Mehrzahl der heutigen Aftronomen (della maggior 
parte de’ moderni Astronomi [died Astronomi iſt im Xerte mit 
Kurfivfchrift gedrudt, um den Gegenfaß gegen die anderweitige 
Behauptung hervorzuheben]), fortwährend um die Sonne.“ Und 
bei der Befchreibung der Meife, in welcher diefe Bewegung vor 
fi) gehen follte, wird der Zufaß: secondo i detti filosofl (nach den 
genannten Philofophen) nicht vergeffen. 

Afo wohlgemerkt, nur die Mehrzahl der heutigen Aftro: 
nomen, bei Weitem nicht alle diefe Mlosof ftimmen für die Ber 
wegung der Mutter Erde. Es ift alfo noch immer eine kon— 
fervative Minorität vorhanden, welche treu an dem alten 
legitimen Princip der Stabilität fefthält. Und Majorität 
und Minorität find ja ſchwankend. Was heute noch die erftere 
hat, kann vielleicht fehon morgen in der zweiten fein. 

Mas will es gegen diefe und dergleichen Dinge befagen, wenn 
das Deutfchland von 1839 noch ein heiliges vömifches Reich mit 
Neichstagen und Kurfürften und zehn Kreifen iſt, wenn Portugal 
noch „die fchöne Provinz Brafilien“ befigst (S. 102), obſchon «8 
auf der vorhergehenden Seite ſchon einen Kaifer von Brafilien 
giebt; wenn ferner Spanien noch den ganzen mittägigen Theil von 
Amerifa (quasi tutta la parte meridionale dell’ America) befigt, in 
welhem Peru ihm noch immer feine „reichen Schäße“ Tiefert, 
und wenn Griechenland, das Königreidy Oriechenland, noch gar 
nicht eriftirt, fondern immer noch unter dem fanften Regiment der 
Baftonade, unter dem Sultan fteht, deffen Macht noch fo gut wie 
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in der Zeit der Sarazenenthürme an den Golfen von Sorrent und 
Salerno una potenza formidabile ift? 


Den 27. Auguft. 


Heute Abend, als ich zum Baden ins Meer fuhr, erzählte 
mir mein alter Marinar Vincenzo, König Gioacchino's blutiges 
Ende zu Pizzo. Er war. dabei gemwefen, als der Verräther Trenta 
capilli, ein Offizier, den Mürat felbft zu Ehren befördert, den 
Pöbel von Pizzo auf den unglüdlihen Mann beste, der ſich ver: 
zweiflungsvoll ing Meer. flürzte, um fehwimmend feine Barke zu 
erreichen. Mit lauter Stimme rief er den ‚Gapitain derfelben, Bar: 
bara, einem Maltefer, den er felbjt früher vom Corfaren zum Fre— 
gattenkapitain befördert hatte, an das Ufer zu Fommen, aber der 
fluhmürdige Verräther fpannte die Segel auf und jagte ins Weite, 
um Mürat's im Schiffe befindliche Effecten an fih zu. bringen. 
Trenta capilli mit feinen Genofjen ergriff den Unglüdlichen, "welcher 
ſich vergebens abmühte, eine der Eleinen Barken vom Ufer loszu: 
machen, fie viffen ihm die Juwelen vom Hute und die goldenen 
Schnüre von der Bruft, mißhandelten ihn mit Fauftfchlägen, und 
ließen ihn taufendfachen Tod erleiden, ehe die Henker von Neapel 
das Zodesurtheil fälten. Der alte Vincenzo hatte der Hinrichtung 
beigewohnt. König Givacchino trat in den Hof des Kaftells mit 
freiem, heiteren Bid, in der Hand hielt er die Miniaturbildniffe 
feiner Kinder. ‚Er ließ fich nicht die Augen verbinden, und rief, 
als er ſich an den angewieſenen Platz geftellt hatte, den Soldaten 
mit lauter Etimme zu: 'Salvate al viso, mirate al cuore! „Als 
die Schüffe Enatterten, da fiel er in feine Knie, dann auf den lin: 
Een Arm und wimmerte, denn er war nicht zum Tode getroffen. 
Da trat ein Sergeant heran, feßte ihm das Gewehr an das Ohr 
und drückte lo, da wars zu Ende,“ Seht Eccellenza (hier tauchte 


31 


der Alte die Hand ins Waſſer zur Bekräftigung feiner Worte), 
bei Sant Antonin, unferm Schuspatrone (er zeigte auf deffen 
Bildniß, das in der Abendfonne über der Marina piccola leuchtete) 
fo war das: Ende de bravſten Königs. „Bravo Gioachino!“ ſetzte 
er mehrmals feufzend hinzu, wer war ein guter König für die po- 
vera gente, der ung mehr Dufaten zu buskiren gab, ale die 
andern jeßt Gran.“ In der That hat Mürat viel für Neapel 
gethan. In feiner legten Stunde fagte er zu dem Kapitain Stratti, 
dem feine Bewachung anvertraut war: „in Pizzo iſt Freude über 
mein Unglüd, und doch, was habe ich den Neapolitanern gethan, 
um. ihren Haß zu verdienen? Ich habe für fie die Früchte einer 
langen Kriegslaufbahn verausgabt, und hinterlaffe meine Familie 
arm. Alles, Freifinnige in ihren Gefeßen ıift mein Werk, Ich 
habe ihrem Deere Nuhm, der Nation Achtung unter den Mächtigen 
Europa’s verfchafft!" Ich finde überall, daß das arme Volk eine 
Ahnung von dem Guten jener Zeit behalten hat, die durch all den 
Mebeldunft des: Haffes, den feine Priefter und Tyrannen über jene 
Sahre zu: breiten verfucht haben, doch immer wieder ducchbricht. 
Mie man fonft auch urtheilen mag, das wird man dem Gefchichts- 
fehreiber Neapel3 einräumen ‚müffen, daß die zehnjährige Negierung 
der franzöfifchen Könige für Neapel eine Zeit der, Krifis geweſen 
ijt, deren Folgen für die endliche Erhebung des Volks zur Dumas 
nität und flaatlichen Freiheit: wohl. aufgehoben, aber nicht mehr 
unterdrückt werden können. 


Den 28. Anguſt. 


Sn diefen Tagen haben wir mehrere ftarke Gewitter gehabt, 
die fonft verhältnißmäßig im Sommer hier feltener find «ls im 
Winter. Heute früh weckte mich ein fehmetterndes Donnerwetter. 
Der ganze Himmel ftand in Flammen, Es ſah furchtbar aus, 
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wie ſich dann das ſchwarze, graue Wolkenlaken mit dichten, dicken 
Regenſtrahlen ins Meer hinabſenkte, und ein Paar Schiffe, die 
eben noch ſturmgetrieben mit vollbauſchigen Segeln dem Hafen von 
Caſtellamare zujagten, in finſterer Regennacht begrub, welche Berg 
und Meer und Städte mit ihrem undurchdringlichen Schleier be— 
deckte. Nachmittags war aber das Meer wieder fo ruhig „come 
l'olio,“ wie mein alter Vincenzo es ausdrüdte Bon dem Unwetter 
der Nacht haben meine Hausgenoffen fehr zu leiden gehabt. Schon 
Heftern vertrauten mir die älteren Schweftern, daß fie auf die Nacht 
eine Wallfahrt über das Gebirge zu einer Eleinen Kirche der Ma: 
donna dei Liberatore, noch hinter Maffa, machen müßten, und zwar 
drei Stunden weit in bloßen Strümpfen, wie fie e8 der Madonna 
bei der Krankheit ihres Bruders Checco gelobt. Die Mutter hat 
fie begleitet, und einige andere Freundinnen haben diefelbe Buß: 
wallfahre im gräulichen Nachtunmetter über die halsbrechenden Ge 
birgspfade: mit Laternen gemacht. Heute liegt nun ‚die Mutter 
krank in Folge der Anftrengung, und fie Eönnen neue Gelübde 
thbun. Als ich geftern verwundert fragte: „aber warum in Strüm— 
pfen und bei folhem Unwetter? Die Madonna ift ja fo gut, mas 
hat fie davon, daß ihr euch krank macht?“ fahen fie mich alle ftarr 
an. Sie hatten mich fo wenig verflanden, als menn ich deutfch 
gefprochen hätte, und ed war, als fliegen ihnen zum erften Male 
Zweifel an meinem Chrijtenthume auf. 

Neben uns an, im Haufe des Speziale (Apothekers) Don 
Gasparro, ift deffen jüngerer Bruder Naffaello in eine der Töchter 
unferes Haufes, die fihmwarzbraune Roſina, verliebt. Davon habe 
ich nun den Vortheil. Denn Raffaello, der ein Meifter auf der 
Guitarre ift und eine vortrefflihe Stimme hat, fingt allabendlich 
auf feiner weinumfchatteten Loggia, welche nahe an unfere flößt, 
die fehönften neapolitanifchen Volkslieder. Zuweilen ift noch ein 
zweiter bei ihm, und dann fpielen und fingen fie die prächtigften 
Duo’s, daß es ein Entzüden ift zu hören. Dabei fpinnt fich unter 


meinen Augen ein vollftändiger Eleiner Roman ab, in welchen ic) 
durch die darin Verwickelten bereits eingeweiht bin. Die Mutter 
will von dem Liebeshandel, der nun fehon drei Fahre währt, nichts 
wiſſen, denn Raffaello ıft ihe zu jung, hat feine Ausfichten und 
ift auch Leider nicht ganz zuverläffig. Da bat nun die arme Wo: 
fina einen böfen Stand. Die Häufer find fo nahe, daß man fich 
aus den Fenftern die Hände reichen und von einem Aftrico auf 
den andern herüber und hinüber gehen kann, und doch foll fie ihn 
meiden, ihn nicht fehen, nicht fprechen. Dabei halten einige der 
Schmweftern gegen fie mit der Mutter, und machen die Epione. 
So diene ich denn als Aushilfsmittel, indem ich fie öfters zu mir 
hinaufzitire, um mir von ihr Lieder und Singweiſen bdiftiren und 
vorfingen zu laffen, und fie dabei laut genug rufe, daß Raffaello es 
hören und auf die nahe Loggia Eommen kann. Um die Sache zu 
vervollftändigen, ift auch ein von Roſina minder begünftigter, aber 
von den Eltern dafür defto beffer aufgenommener Liebhaber in der 
Perſon des jungen Tiſchler Gicillo vorhanden, und hat Fürzlich fehr 
ſtark merken laſſen, daß der begünſtigte Raffaello nichts weniger 
als ein treuer Liebhaber ſei, ſondern nebenher noch der Cameriera 
einer in der nahen Billa Ruggieri wohnenden neapolitanifchen Prin- 
cipeffa den Hof mache.  Nofina ift darüber Feuer und Flamme, 
und hat dem Raffaello neulich die heftigften Vorwürfe gemacht, der 
indeffen alles ableugnet und für fchändliche Verläumdung erklärt. 
Uber er hat zu viel Schelmenverfchmistheit in feinem ſchwarzlockigen 
Gefichte, als dag ihm ganz zu trauen wäre, und Roſina felbft hat 
mir geftanden, daß er ihe früher allerdings fehon Ähnlichen Kummer 
bereitet habe: „Wenn 08 aber diesmal wieder wahr ift, fo iſt es 
aus mit uns beiden,“ feste fie dann entfchloffen hinzu. 
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Den 31. Auguſt. 


Und fo iſt es gekommen. Heute Nachmittag ſtürzte Roſina 
zu mir herauf, ein Briefzettelchen in der Hand, und bittet mich, 
ihr den Brief zu leſen. Ich, halb arglos, halb Böſes ahnend, 
erfülle ihren Wunſch. Das Billet war ein Liebesbrief in aller 
Form, anhebend mit bitteren Klagen, daß der amato ſeit der Ab- 
veife der Schreiberin von Sorrent noch nicht gefchrieben, und endend 
mit mehr Kiebesworten als nöthig waren, um eine Nebenbuhlerin, 
auch wenn fie zufällig Fein neapolitanifch Blut in ihren Adern hätte, 
zur Peidenfchaft zu bringen, „Uber was bedeutet das?“ — Was 
das bedeutet! Daß Raffaello ein Schelm ift, ein zehnfacher, der 
fo viel Lügen fpricht quante minute ha l’eternita (als die Ewigkeit 
Minuten bat), erwiederte mir Nofina mweinend. Endlich erfuhr ich 
den Hergang. ine gerechte Memefis hatte der Betrogenen diefen 
fchriftlichen Beweis. von der Falfchheit ihres Don Juan in bie 
Hände gefpielt, und zwar in dem für ihn ungünftigften und ge 
fährlichften Augenblide. Denn eben geftern hatte ſich Ciecillo bei 
Roſinens Eltern geradezu als Werber um die Hand der Tochter 
gemeldet, da auch ihm die bekannt gewordene Zreulofigkeit feines 
glüdlicheren Nebenbuhlers Muth gemacht hatte, feine treue Liebe 
jest von Neuem auszufprechen. Dies Alles erzählte mir das 
Mädchen mit Leidenfchaftlicher Umftändlichkeit. Sm Sinne deut— 
fher Blauſtrumpfromantik müßte fie nun freilich den Treuloſen 
erft recht Lieben, denn dort wächft der Negel nach die Liebe der 
Frauen zu den Männern in dem Verhältniffe, wie die Schuftigkeit 
der le&teren zunimmt. Oder aber fie müßte an Gift und Dolch 
denken, welche bei unfern Fabrikanten italienifcher Liebesromane an 
der Tagesordnung find. Aber o fchnöde Wirklichkeit und profaifche 
Dernünftigkeit! Nichts von alle dem Eann ich berichten. Roſina 
hatte ihren Entfchluß anders gefaßt. Sie hatte nämlich ihren 
Ungetreuen auf die Loggia berufen, ihm feine Untreue vorgehalten, 
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und da er auch jeßt noch zu leugnen verfuchte, ihm dadurch, daß 
fie ihm den Inhalt des Briefes aus dem Kopfe herfagte, zu einem 
befehämenden Geftändniffe feiner Schlechtigkeit und zu einem ver: 
zweifelten Berfuche gebracht, aufs Neue ihre Verzeihung fich zu 
erflehen. Das Gefpräh, dem ich auf ihre Bitte von meinem 
Zimmer aus als ungefehener Zeuge beimohnte, endete damit, daß 
fie ihm fagte: „ich habe Dir Alles vergeben, was Du mir das 
da und da (folgte ein ſtarkes Sündenregiſter) Leides gethan, allen 
Kummer und Verdruß, den Du mir bei der Mutter bereitet, aber 
» daß Du auch noch leugneteft, als ich den Brief in Händen hatte, 
den ich in der Weſte gefunden, die Du mir gejtern zum Ausbeffern 
übergabft, dad macht den Schluß. Gehe bin und nimm Deine 
neapolitanifche Gameriera! mit uns ift e8 aus. Cicillo hat ehrlich 
um: mich gefreit bei Vater und Mutter, was Du noch nicht gethan, 
und ich habe mein Wort gegeben.“ Damit wandte fie ihm den 
Rüden. Am Sonntag Abend fol Verlobung fein. — 

Raffaello hat fich in den folgenden Tagen weder fehen nod) 
hören laffen. Freund Hettner und ich haben Abends feine Lieder 
und fein Guitarrenfpiel fehr vermißt., Schaam, Neue und Verdruß 
haben ihn’ krank gemacht, und die gute Roſina ift dabei nicht un: 
empfindlich. Sie kann ihm noch immer nicht vergeſſen; das beweiſ't, 
daß fie mir täglich die Gefchichte feines Wankelmuths und feiner 
Untreue wiederholt, und dann mit Thränen binzufest: wer hat es 
fo gewollt per la sua birberia. Und da ich doch fehen müßte, daß 
ers micht ehrlich meinte, fo war es doch beffer, daß ich ihn als 
daß er mich ließ. Denn das hätte mich zu Tode gekränkt!“ Im 
Haufe ift nun Alles glücklich: Water, Mutter, Gefchwifter und 
Sippen. Nur die ältefte Schwefter Tereſina iſt noch trauriger 
geworden, und wird nun wohl zum Herbſt ins Klofter gehen, deren 
drei in Sorrent find: zwei für die Töchter des: Adels und der 
höheren Beamten und Grundbefißer, beide mit reichen Einkünften, 
und eins für die Töchter der Armen, das Eeine Einkünfte hat. 
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Diefe Nacht hat Naffaello wieder gefungen. Was ich von 
den Morten hören Eonnte, lautete folgendermaßen: 


La solitaria notte, Pace trovar non posso, 
Amica degli amanti Aspre le mie ferite. 

In queste amare piante O Dio listessa vita 
Lasci mi a me s’foca. La morte piacer misa. 
Ti voglio ben assai O che non fosse nato! 
Tu sol’ mi fai morire Natura, che facesti ® 

E quanto per te penai Perche mi prote gesti ® 
Sol il mio cor’ lo sa. Lasci me a me s’foca! — 





Sorrent, den 3. September. 


So eben bin ih mit Dr. Windfcheid von einer Tour nach 
Pompeji zurücdgekehrt. Macht es die an diefem Tage aufßerordent- 
liche, in dem fchattenlofen Keffel der aufgegrabenen Zodtenftadt 
noch fehr gefteigerte Die, oder der überwältigende und betäubende 
Eindruck diefer Welt — ich fühle mich außer Stande, das Bild 
derfelben zu firiven. Es ift nicht die Großartigkeit, welche fo über- 
wältigend wirkt; denn Pompeji mit feinen dreißig bis vierzig Tau- 
fend ‚Einwohnern war doc immer nur eine Provinzialftadt geringern 
Ranges, und feine öffentlichen Gebäude find mit römifcher Majeftät 
gar nicht zu vergleichen... Aber dennoch erftaunte ich über diefe 
Fülle von Genug und Pracht einer folchen untergeordneten Stadt, 
die allein drei Theater, — für Tragödie, Komödie und Fechter- 
fpiele, — und unter diefen ein Amphitheater. befaß, welches doch 
faft die Hälfte des Umfanges des römifchen Koliſeums erreicht. 
Und das Alles befindet fich in einem Fünftheile der Stadt, denn 
mehr iſt noch nicht aufgegraben, Das Forum ift. wahrhaft impo- 
fant zu nennen, und bei allen Bauten erfcheint auch das geringfte 
Material durch den Echmud und die Zierlichkeit künſtleriſcher Ber 
handlung geadelt. 
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Eine Frage drängte fi mir auf, die ich nirgends beantwortet 
gefunden: warum man nicht fchon im Alterthbume, bald nach dem 
unglücdfeligen Ereigniffe felbft, eine Wiederaufgrabung der nur leicht 
verfchütteten Stadt veranftaltete. An Händen fehlte es fchmwerlich, 
und leichter als jeßt mußte die Arbeit gewiß auch fein; und ſich 
wohl auc der Mühe lohnen. Spuren früherer Nahgrabungen 
haben fich allerdings gefunden, wie mir ein feit langer Zeit hier 
lebender Deutfcher erzählte, der felbft bei den unter Mürat eifrig 
betriebenen Aufdekungen oft zugegen gewefen. Stieß man doc 
felbft in dem mit eifenharter Lava bededten Herkulanum auf ein: 
gehauene Gänge, deren ald Spuren früherer Nachgrabungsverfuche 
Winkelmann erwähnt. Vorzüglich um der baaren Schäge willen 
werden. die entronnenen Bewohner dergleichen Nachgrabungen ans 
geftellt haben, woher es auch erklärlich iſt, daß bisher verhältniß- 
mäßig fo wenig an edlen Metallen gefunden if. Doc diefer 
Umftand kann auch andere Gründe haben, da nirgends fo viel ge 
ftohlen wird wie bei den pompejanifchen Ausgrabungen. in Anz: 
tiquar in Neapel hat einen ganzen Saal von BVerkaufsgegenftänden 
diefer Art, wodurch unzähliges Altertum in alle Welt verzettelt 
wird. In Pompeji. waren namentlich frühzeitige Nachforfchungen 
um fo erflärlicher, da die Stadt, obfchon achtzehn Fuß hoch mit 
Afche überfchüittet, doch Feineswegs ganz ſpurlos verſchwunden mar. 
Sannazar, ein neapolitanifcher Dichter des fünfzehnten Jahrhunderts, 
läßt in feinen Gedichten einen Hirten fagen: man fehe von der 
verfchütteten Stadt noch Häufer, Thürme, Theater und Zempel 
(e le torri, e le case e i teatri e i tempii si poteano quasi in- 
Zegri discernere). 

Der alte Sünder, der Veſuv, blicte fo behaglich, fen Mor: 
genpfeifchen fchmauchend, auf die Stätte der Verwüſtung, die wir 
von früh acht Uhr bis gegen Mittag im Schweiße unferes An: 
gefichts durchwanderten. Das Ganze macht Überwiegend den Ein: 
druck einer überaus reinlich aufgeräumten Brandftätte, nur daß alle 
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Spuren des fehwärzenden Nauches fehlen. Das NRuinenhafte ift 
vorherrfchend; was die Meifebefchreiber von der Illuſion einer an— 
titen Stadt fabeln, aus der zufällig nur die Bewohner ausgewan— 
dert, mögen fie felbft verantworten. Nichts macht diefen Eindrud 
des Unverfehrten, ausgenommen die Gräberftraße vor dem herfula- 
nifchen Thore. Sind doch alle Häufer dachlos und nirgends ein 
Plafond, noch weniger Thürme oder fonftiges Holzwerk erhalten. 
Es ſtehen eben nur Wände, und ſelbſt an dieſen trifft man neben 
der alten überall die Spuren neuerer Zerſtörung in den zahllofen 
Rüden, aus denen man die Wandgemälde ausgebrochen hat: Diefe 
Befchädigungen machen auf den Befchauer bei weitem den pein- 
fichften Eimdrud. Die Kleinheit der Privatgebäude der alten Städte 
ift bekannt, doch hat man auch hier Übertrieben. Das Haus des 
Diomedes ift für einen Privatmann anfehnlich‘ genug. Die fehlen: 
den Stocdwerke und überhaupt das Nackte der leeren Mauern und 
Wände trägt dazu bei, den Eindrud des Kleinen und Engen zu 
verftärken. Ein Zimmerleben und eine Privatgefelligkeit Eannten 
ohnehin die Alten nicht; Forum, Theater, Thermen u. f. w. waren 
die Räume ihrer öffentlichen Gefelligkeit in den Städten. Die 
Sclaven wohnten großentheils auf dem Lande. Außerhalb des 
ftadtifchen Kebens waren aber auch die Privatbauten an Villen und 
Landhäufern bekanntlich umfangreich genug, und. es ift ein großer 
Irrthum: atheniſche Verhältniſſe auf römiſche und italifche zu 
übertragen, und zu behaupten, daß die großen Privatbauten an 
Paläſten und Schlöffern der chriftlichen Zeit angehören. 

Bekanntlich hat man alles, was fih an Schmud der Häufer, 
Tempel, Hallen und öffentlichen Pläge fand, Statuen, Bafen, 
Gemälde, Mofaiken, werthvolle architektonifche Verzierungen in das 
Mufeum nach Neapel gefchafft. Nur ſehr wenige Wandgemälde 
fand ich noch an ihrer alten Stelle, darunter freilich manches, was 
der Aufbewahrung nicht minder werth gewefen wäre. Aber am 
meiften ift zu beklagen, daß man jeßt diefe unvergleichlichen Mefte 
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alter Kunft, nur aus ihrer Umgebung geriffen, zufammenhanglos 
dicht nebeneinander gereiht in den Sälen des Mufeums fehen Eann. 
Genuß und Verftändnig würden unglaublich gewonnen haben, wenn 
es möglich gemwefen wäre, fie in den alten Lokalitäten zu belaffen, 
und durch Dächer gegen die Unbilden der Witterung zu fichern. 
Der Eindrud, den das Wenige, noch an Ort und Stelle befindliche 
macht, ift mit dem, welchen jene rohe, bilderladenartige Zufammen= 
ftellung macht, wo das Auge ruhelos von einem zum andern geriffen 
wird, gar nicht zu vergleichen. Unter den MWandgemälden, welche 
im Mufeo Borbonico aufgefpeichert find, befinden fich 3. B. drei 
Darftellungen aus der Sage von der Medea, welche offenbar eine 
Art von Cyklus bilden. Sie find von gleicher Höhe, und waren 
ficher in ein und demfelben Zimmer vereinigt. Es find drei große 
Hauptivandbilder und alle drei mufterhaft ausgeführt. Zuerjt: Meden 
entfliehend mit Jaſon, im Begriffe das Meerſchiff zu befteigen. 
Sie führt an der Hand ihren Eleinen Bruder Abfyrtos, hinter ihr 
folgt Safon. (Die Antiquare fehen darin eine Chryſeis, welche 
vom Odyſſeus auf das Schiff geleitet wird; dem widerfpricht aber 
offenbar der Knabe an ihrer Hand.) Das zweite Bild ftellt dar: 
Meden vom Safon tödtlich beleidigt, auf den Nachemord der Kin- 
der finnend. Die unfchuldigen Gefchöpfe figen fröhlich fpielend auf 
einer Stufe des Palaftes, hinter ihnen der Pädagog. Die unfelige 
Mutter zieht langfam das Schwert, welches fie zur Seite verborgen 
mit der Linken hält: Mit der eigenen Waffe des Gatten will fie 
ihm fein Kiebftes morden. Auf ihrem Gefichte lauert dag Entfeßen 
des nahenden Wahnſinns. Sie gleicht einer mit offenen Augen 
Nachtwandelnden, und ich mußte unmillfürlih an Lady Macbeth 
denken. Im dritten Bilde fehen wir Meden nach der That. Sie 
fteht allein! Nichts um fie her lenkt den Blick des Befchauers 
ab von ihrer Geftalt. Im den fehlaff herabhängenden, fehmerzlich 
zufammengefalteten Händen hält fie das Werkzeug ihrer gräßlichen 
That. Dieſe iſt ſo eben vollbracht. Die Unſchuldigen ſind ermordet 
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von den Händen derjenigen, unter derem Herzen fie geruht. Wohin 
richtet fich der fliere, entfeglihe Blid der Mutter, den fie links 
hinab zum Boden hin wirft? Liegen dort die Leichen ihrer Kin- 
der? Daß fie der Maler nicht gemalt hat, verftärft nur den 
furchtbaren Eindrud. 


Die Alten ftellen die Werke ihrer Malerer in deren Blütezeit 
dem NRuhme ihrer Plaſtik gleich, wenn fchon diefe als nähere Die: 
nerin des Kultus früher zu  felbftftändiger Ausbildung gelangte. 
Homer Eennt nur farbigen Anfteich der „rothwangigen Meerfchiffe“ 
und des elfenbeinernen Pferdefhmuds. Die älteften Anfänge der 
Malerei find die Eorinthifchen, basreliefartigen Bemalungen von 
Gefäßen mit fchwarzen, filhouettenartigen Figuren. Aber fchon die 
Zeit der Perferkriege fah die Kunft der Malerei auf der erften 
Stufe der Vollendung, Polygnot, der die Halle der Lesche zu 
Delphi mit feinen Darftellungen der Zerflörung Troja's und der 
Abfahrt der Griechen fchmüdte, und Tempel und Heiligthüimer zu 
Athen und andern hellenifhen Städten mit feinen Werken zierte, 
war Kimon’s Zeitgenoß und Freund. Durch ihn und feine Mit: 
firebenden, meiſt Athener, fehen wir fchon die höchſte Gattung 
diefer Kunft, die hiftorifche Malerei in Großen, figurenreichen Dar: 
ftellungen hiftorifcher Thaten und Begebenheiten aus der Heroenzeit- 
wie aus der nächſten Beitgefhichte ausgebildet. Apollodor, der 
erfte, „welcher auf die Nüanzen von Licht und Schatten ein tie 
feres Studium richtete,“ und dabei durch die Fortfchritte in der 
Kunft der malerifchen Ausfhmüdung der Bühne fehr gefördert 
wurde, befchließt diefe erſte Periode der vollendeten Kunft. 

Zeuris, der Maler des weiblichen Reizes und göttlich erha- 
bener Würde, beginnt die zweite. Parrhaſios, Zimanthes, Paufon, 
Eupompo3 u. a. find mit ihm. die Meifter der afiatifchen Schule. 
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Sn der dritten bilden Pamphilos, Pauſias, Euphranor, Me: 
lanthios, Nikias, denen fich eine Reihe anderer berühmter Namen 
anfchließt, die WVorftufe, auf der fich der Nafael der alten Malerei, 
Apelles, der Maler der vollendeten Schönheit und Anmuth er 
hebt. Seine Anadyomene, noch zu Auguft’s Zeit erhalten, war 
die Vollendung des Ideals der Göttin der Liebe und Anmuth, wie 
die firtinifche Madonna das vollendete Ideal der jungfräulichen 
Gottesmutter darftellt. Protogenes und Theon ftehen ihm zur Seite, 
dem twürdigen Freunde und Darfteller des größten Deroen, den die 
Hriechifche Welt hervorgebracht. Der Befieger des Drients wollte 
nur von Apelles gemalt fein, der ihn darftellte als irdifchen Zeus, 
in der Hand den Bligftrahl des olpmpifchen Donnerers. 

Bon aller Schönheitsfülle diefer reichften Kunftblüte ift nur 
eines Schattens Traum in den. Umriffen einiger der vollendetften 
DVafengemälde auf uns gelangt. — 

Nach Aleranders Zeit beginnt die Periode der Epigonen und 
‚des Sinkens der großen hiftorifchen Kunft. Stillleben und defo- 
rative Malerei zur Verzierung der Privatprachtgebäude treten auf. 
Die Schönheit wird finnliche Ueppigkeit, die Anmuth beftechender 
Reiz. Karikatur und Zraveftie machen fich geltend. Das Zeitalter 
der fabritmäßigen Fa Prefto’s beginnt, Die Römer plündern und 
vauben ‚ verderben und vernichten, und Nom wird Mufeum der 
Werke auch der alten Malerkunft. 

Sn der Zeit Cäſars erfcheint die Malerei noch in vorüber: 
gehender Kunftblüte. Als Gegenftände erfcheinen theatralifche Sce— 
nen des höchften Pathos: ein rafender Ajas, eine Eindermordende 
Medea. Die Staffeleimalerei wich) mehr und mehr der Wand— 
malerei, der Dienerin des Lurus. Und doch kamen bei den Alten, 
wenn fie von der Kunft der Malerei fprechen, nur die Staffelei- 
bilder in Betracht. „Nur die Maler von Staffeleibildern find als 
Künftler berühmt,“ ſagt Plinius, der die Malerei zu feiner Zeit 
(fiebenzig nach Chr. Geb.) als eine untergehende Kunft betrachtet. 
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Landfchaft und arabeskenartige Spielerei beginnen. Die Kunft wird 
‚immer mehr Handwerk unter den fpäteren Kaifern, und die meiften 
Maler find Sklaven, welhe „die Wände nach Luft und Laune 
ihrer Herren aufs Eiligfte mit Bildern anzufüllen“ verftchen. 
Hadrian felbft, der Eaiferliche Kunftfreund, unter dem die erlöfchende 
Flamme der Kunft noch einmal aufzuckte — (Luzian ſtellte Altions 
Bild „Alexander und Roxone“ den größten, alten Meifterwerken an 
die Geite) — trieb Malerei und verfuchte ſich in Stillleben: 

Die pompejanifchen Wandgemälde und Mofaiten find das 
Bedeutendfte, was uns von 'diefer herrlichen Kunft der Alten die 
Zeit gegönnt hat. Sie find das Entzüden aller Eunftgebildeten 
Menfchen; die Alerandersfchlacht gilt als das größte Merk der 
hiftorifchen Malerei aller Zeit. Und doch — mas fehen wir in 
diefen faft zweitaufendjährigen Neften? Meifterwerke erften Ranges? 
D nen! Nur trümmerhafte Ueberbleibfel der Kunftfertigkeit von 
Stubenmalern, welche für das Bedürfniß einer Eleinen Landftadt 
arbeiteten, aus einer Zeit des völligen Verfalls der alten, wahren 
Kunft der Malerei, Mir dürfen fo ziemlich annehmen, daß fich 
diefe Künfkler zu einem Apelles, Zeuris und Parrhafios verhielten, 
wie unfere Zimmermaler zu den berühmteften Meiftern unferer Zeit. 
Aber dies gilt nur von der Ausführung, nicht von den Gegenftän- 
den und ihrer Kompofition, die größtentheils nur als Kopien: Älterer 
Meifterwerke erfcheinen. Und doch ift felbft in den beffern diefer 
pompejanifchen Bilder auch die Ausführung von unnachahmlichem 
Reize und zauberhafter Schönheit. Und nun die Menge und all—⸗ 
gemeine Verbreitung folcher Kunſtwerke, diefe innigfte Verbindung 
der Kunft mit dem Leben, wie unendlich hoch fleht darin felbft 
jene Zeit des Verfalls über der Kunftbarbarei unferer hochgepriefenen 
Zeit! Keine Mauer der Atrien, Periftyle und Gemächer — felbft 
der Ärmften Wohnungen — iſt ohne Farbenfhmud, welcher in den 
befferen Häufern nicht felten, in den Bädern und Zempeln aber 
faft immer gegründeten Anſpruch auf wahren Kunftwerth macht. 
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Und doch deckt den bei weitem größten Theil diefer Schätze noch 
die Erde, Iſt doch das größte Kunftwerk, die Alerandersfchlacht, 
erft vor kaum vierzehn Sahren entdedt. 

Der Hauptreiz des pompejanifchen Dekorationsftyls, fagt Wieg— 
mann, wüber die Malerei der Alten,“ beruht in den heiteren, leben: 
digen Farben und der anmuthigen, phantaftifchen Verbindung von 
Menfchen- und Thier-, Pflanzen- und Acchitekturformen. Die 
Mände find meift in drei horizontale Abtheilungen getheilt: zuunterft 
ein meift dunkelfarbiger Sodel, dann die mittlere Abtheilung, etwa 
zwei Drittel der ganzen Höhe einnehmend, meift von heller Farbe: 
gelb, voth, blau oder grün. Die obere, welche jedoch zuweilen 
mit der vorigen zufammenfällt, iſt die hellſte in Farben, oft rein 
weiß. Diefe Abtheitungen find nun durch farbige Linien, dazwifchen 
oder daneben laufende ein- oder mehrfarbige Ornamente in Felder 
getheilt, und bei veicheren Dekorationen durch perfpektivifche Archi— 
tefturen und zierliches Tabernakelwerk durchbrochen. Innerhalb der 
mittleren Felder fieht man häufig entweder freifchwebende Figuren 
oder durch Linien eingerahmte Bilder auf fchwarzem Grunde, welche 
ducchgehends feiner ausgeführt und mwahrfcheinlich von anderer Hand 
find als die Übrigen Drnamente. Die Bilder find meift fo ver- 
ſtändig und Elar angeordnet, die Figuren fo fehön und Tebendig, 
mit fo reizenden und fließenden Contouren gezeichnet und das Ganze 
fo einfacdy und leicht gemalt, daß, wenn man auch nur Kopien von 
Merken ausgezeichneter Meifter darin fehen will, man diefelben doch 
höchſt tüchtigen Malern zufchreiben muß. Dies iſt eim Beweis 
dafiir, daß die Technik felbft bei dem Verfalle der Kunft noch lange 
auf einer hohen Stufe blieb, ja fie gewann in einer Zeit, wo die 
Allgemeinheit des Kunftfortfcehritts fich in die Befonderheit der ein: 
zelnen Strebungen auflöfte, 

Dabei ift ftets zu berückfichtigen, daß diefe Wandbilder nicht 
fetbftftändige, für fich abgefchloffene Kunſtwerke fein follen, fondern 
nur Beftandtheile der organifchen Gefammtdekoration eines Raums. 
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Als ſolche find fie vortrefflich und ihre Ausführung vollendet. Alte 
Zheile find fo harmonifch verbunden, daß jeder einzelne eben nur 
fo viel fich geltend macht als er foll, nie aber alle Aufmerkfamkeit 
auf fih zieht, Wir lernen den Grundfag daraus, dag ein dekorirtes 
Bimmer Feine Gemäldegallerie fein foll, in welcher jene reizende 
Einheit bei reicher Mannigfaltigkeit, die ung in den antiken Ge— 
mächern erfreut, durchaus unmöglich fein würde. 


Ueber das Kolorit der alten Malerei hat Freund Sett: 
ner allerhand feine Bemerkungen gemacht, die fehr viel zum Ber: 
ftändniß diefer alten Kunft beitragen. 

Bekanntlich wird als der charakteriftifche Unterfchied und Ge— 
genfaß der alten zur neueren Malerei der vorwiegend plaftifche 
Gindrud der erfteren ausgefprochen. Die Wahrheit diefer Angabe 
beftätigt gleich der erfte Anblick eines alten Gemäldes. Die Linear: 
perfpektive ift mäßig, die Luftperfpeftive gar nicht angewandt, die 
Zeichnung hält fich ſtreng in dem objectiven Gontourenftyl der Pla- 
ſtik, und in den Figuren ſelbſt herrſcht plaſtiſche Typik. Eine zweite 
Eigenthümlichkeit der alten Gemälde ift, daß in ihnen durchgängig 
dad Prinzip moderner Beleuchtung fehlt. In dem berühmteften 
derfelben, in der Aleranderfchlacht, heben fih 3. B. alle Figuren 
aus einfach weißem Grunde hervor, Feine Wolke, Eein LKichtrefler, 
nichts der Art ift angedeutet. Und unter allen pompejanifchen 
MWandgemälden giebt es nur ein einziges Bild, das an folchen 
modernen Lichteffeft anftreift. Es ift das vielfach erklärte Bild, 
welches nach Quaranta's Deutung Zephyros und Chloris darftellt. 
Sn allen übrigen fehlt durchgängig jede Andeutung von Beleuch— 
tung und dadurch hervorgebrachter Farbenwirkung. Immer iſt der 
Grund eine in fich einfache Farbe, und diefe ift nicht bloß, wie in 
der Aleranderfchlacht, einfache Farblofigkeit, fondern in anderen Ges 
mälden Roth, Grün, Blau u. f. f. 
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Diefe Eigenthümtlichkeit bedingt nun fogleich ein unferer Ma: 
lerei ganz entgegengefeßtes Farbenfpftem, ein ‚Kolorit, welches jedem 
Befchauer diefer alten Bilder bei dem erften Anblide auffällt. Da 
fieht man mwunderliher Weife in den Arabesken pompejanifcher 
MWandverzierungen auf intenfiv rothem Grunde grüne Menfchen: 
und Thiergeflalten. Und felbft in größeren hiftorifch = mythologifchen 
Gemälden bemerkt man ſolche Verletzung der Naturwahrheit, die 
offenbar zeigt, daß hier ein anderes Geſetz als das der bloßen Na— 
turnachahmung beftimmend einwirkt. Auf einem Bilde ift der 
Adler des Zeus fchwarzbraun, auf einem andern erfcheint er roth- 
braun. In zwei Repliken ein und deffelben Gemäldes, das die So 
darftellt, wie fie von einem Triton nach Aegypten gebracht wird, 
ift auf dem einen Bilde das die Lofalität andeutende, äqgyptiſche 
Krokodil dunkelgrün, während es auf dem anderen hellblau 
erfcheint. Warum? Meil das erftere Gemälde in dunkelgrünem, 
das Teste in blauem Zone gehalten ift. 

Diefes auffallende Verlaffen der Natur: und Lokalfarben und 
ihre Bertaufhung mit einem fcheinbar ganz willfürlichen Kolerit, 
wie wir es in vielen alten Gemälden wahrnehmen, findet fich nur 
auf Wundgemälden, niemals auf Mofaiken, in denen wir reinere 
Nachahmungen der eigentlichen Tafelbilder vermuthen dürfen. Diefe 
leßteren find daher die alleinigen Anhaltpunfte zur Ermittelung des 
Farbengefeges in der eigentlichen Malerei der Alten. Denn die 
Mandgemälde find mefentlich Zimmerverzierungen; ihr Farbengeſetz 
ward durch einen, von der ftrengen, freien Kunft der Malerei fpe- 
zififch abweichenden Dekorationsftyl bedingt. Ä 

Die Alten wurden bei der malerifchen Verzierung ihrer Wohn 
zimmer von dem richtigen Gefühle geleitet, daß Wandgemälde der 
bezeichneten Art Eein felbftftändiges Intereffe in Anſpruch nehmen 
dürfen, weil diefelben fonft nur zerftreuend einwirken, und, wenn 
fie groß find, geradezu den Begriff und das Gefühl der Wohn- 
lichkeit aufheben. Wer ſich davon Überzeugen will, darf nur 3. B. 
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die Fresken von Sodoma in einem der oberen Zimmer der Far— 
neſina zu Rom anſehen. Deshalb nivelliren die Alten bei ihren 
Wandgemälden jene anſpruchsvolle Selbſtſtändigkeit, ſie zeigen die 
Bilder von vorn herein thatſächlich als bloße Momente, als unter- 
geordnete, dienende Glieder eines größeren, organifchen Ganzen auf. 
Dies gefchieht zum Theil fchon räumlich, indem fie jenen Bildern 
eine verhältnigmäßig nur geringe Ausdehnung geftatten, Noch mehr 
aber und nachdrüdlicher gefchieht e8 durch den innigften Wechfel- 
bezug, im welchem die Färbung des Bildes zur Farbe der Wand 
geftellt wird. Dies ift das Wefen des alten Dekorationsſtyls: jedes 
Bild muß an fich felbft zeigen, daß es von einem größeren Ganzen 
organifch getragen wird. Es muß von: Haufe aus fubjektiv. tein- 
tirt fein. 

Diefe ſubjektive Teintirung befteht aber in nichts anderem: als 
in dem, mas die Alten rovos nennen, d. h in der Lichteinheit, 
in welcher ein Gemälde gefehen wird, und in welcher die fubjektive, 
Inrifche Stimmung liegt. Diefer „Ton,“ wenn er: mit einer far: 
bigen Wandfläche organifch verwachfen, von ihr: wefentlich beftimmt, 
teintirt fein ſoll, Tann ſelbſt nur wieder Farbe ſein. Denn der 
Unterſchied des reinen und freien vom dekorativen Style liegt nur 
darin, daß in dem einen reines, farbloſes Licht das Medium iſt, 
in welchem das Gemälde geſehen wird, in dem andern, dem deko— 
rativen, aber ein Licht, das von der Farbe der Wand getrübt und 
weſentlich modifizirt iſt, alſo ein ſelbſtfarbiges Licht. 

Wie wirkt aber nun die Wandfarbe ein, und wie BE fich 
zu ihe der Grundton des antiken Wandgemäldes? 

Das Mandgemälde hat zwei Beftimmungen. Es foll einmal 
die Einförmigkeit der MWandfläche beleben, alſo fich als felbitftändig 
hinftellen ; zweitens aber ſich als dienendes Glied erweifen, alſo die 
MWandfläche in fich fortklingen laſſen. Folglich muß erſtens der 
Grundton des Wandgemäldes nothwendig heller ſein als die Wand, 
denn nur fo kann ſich das Bild ſelbſtſtändig von der Wand ab— 
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heben. Zweitens ‚aber darf diefe Helligkeit nicht abfolute, fondern 
nur relative fein, eine Helligkeit, die modifiziert wird von der Far 
benbeftimmtheit: der Wandfläche. Iſt alfo 3. B. die Mandfläche 
dunkel, fo ift dee Grundton des Wandbildes hellgrlin; denn dies 
ift die Klärung von Schwarz, in der das Dunkel noch fortwirkt. 
Diefer hellgrüne Grundton (rovos) bildet dann weiter den Grund 
aller FSarbentöne, bie in dem Wandbilde felbft auftreten dürfen. 
Mährend in dem eigentlichen Bilde (in dem freien Kunftwerfe 
der Zafelmalerei) die Gegenftände durch ein reines, farblofes Licht 
gefehen werden, brechen fich hier im antiken Wandbilde alle Lokal: 
farben in einem: felbftfarbigen Medium, und merden fo durch daf- 
felbe tingirt. Daher das UWeberfpringen der Naturwahrheit in dem 
Kolorit der alten Wandgemälde. Gewöhnlich iſt diefer Grundton 
im Hintergrunde angegeben. Die Wandgemälde find größtentheils 
durch befondere Farbenränder von der MWandfläche abgegränzt, und 
Hleichfam eingerahmt. Auch dieſe einrahmenden Linien find von 
diefer Grundfarbe, und fomit der harmonifche. Mebergang beider. 
Sn ihnen hat, mie Heinrich Meier einmal fagt, der Meifter den 
Akkord angeben wollen, aus welchem fein Stück gefpielt fei. 

Da nun alfo alle Farben durch diefen Grundton beftimmt 
fein müffen, fo darf in dem ganzen Bilde Feine Farbe auftreten, 
welhe nicht von. ibm mwahlverwandtfchaftlich gefordert 
würde. Hier kommt es alſo an auf das. Grundgefeß der phyſika— 
liſchen Sarbenbildung. Die Griechen zeigen fich auch hier als die 
Achten Schüler der Natur, indem ihre unbewußte, inftinftive Far: 
benbehandlung aufs Genauefte mit den fpäteren Entdeckungen der 
theoretifchen Farbenlehre übereinſtimmt. Wollen wir daher die 
Mothwendigkeit jener Farbenbildung in den erhaltenen Wandgemäl- 
den Schritt vor Schritt verfolgen, fo müffen wir jene erften Vor: 
begriffe der Farbenlehre ing Gedächtniß rufen, wie fie nach Göthe's 
Vorgange von Hegel (Arthetit Bd. 3. ©. 66) aufgeftellt find, 
Diefe Farbenprinzipien find in der alten Wandmalerei überall 
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feftgehalten, und fo erfcheint uns da, wo wir zuerft Willkürlichkeit 
und Abnormität zu erbliden glauben, zuleßt die ftrengfte, begriffliche 
Nothwendigkeit. Jetzt alfo 3. B. wiffen wir, um die Arabesken- 
welt voraufzufhiden, warum auf dem dunkelrothen glänzenden 
Stuff der pompejanifchen Wände jene Arabesken ohne Rückſicht 
auf Naturwahrheit immer und überall grün ſind. Und betrachten 
wir die größeren Bilder, fo finden mir ganz daffelbe beftätigt. Da 
ift z. B. das Wandgemälde, auf welchem Dreft von der Sphigenie 
als Bruder erkannt wird. Zur Andeutung, daß die Scene im 
Innern des Hauſes vorgeht, dient nach der bekannten Symbolik 
der alten Kunft ein Vorhang. Er ift der Hintergrund des Ge 
mäldes, und durchweg grünlich gelb. Im ganzen Bilde giebt es 
nun feine andere Farben als diefe beiden: Grün und Gelb, nur 
frei und felbftjtändig, während fie im Vorhange gebunden find. 
Die Gemwänder find ſämmtlich grün. Die Karnation der Männer 
durchaus grünlich gelb, während fie doch fonft meift fonnenverbrannt 
braun zu feint pflegt. Nur die Frauengefichter find um ein: wer 
niges heller. Der Seffel, auf dem Pylades fißt, iſt ganz in der— 
felben Weife gefärbt. Grün ift feine Platte, dunfelgelb, etwas ins 
Bräunliche fpielend, die Beine. Artemis hat um ihr Haupt einen 
Heiligenfchein, ſelbſt diefer iſt grün. 

Gin anderes Bild ift: Telephus, von einer Hirſchkuh gefäugt, 
wird von feinem Water Herkules gefunden. ine geflügelte Göttin 
neben dem Herkules hat diefem den Weg gezeigt. Er ſchaut ver: 
wundert auf das Seltfame des Borgangs. Adler und Löwe ſitzen 
neben ihm. Ueber der Hirſchkuh, auf einem Felfen, ſitzt Tegea, 
die Lokalgöttin, hinter ihr fleht Pan, als Zeichen des Waldes, wo 
die Scene vorgeht. Seitdem diefe Gemälde von ihren urfprüng- 
lichen Fundorten entfernt, fi im Mufeo Borbonico befinden, läßt 
fi fchwer angeben, wie hier die zugehörige Wandfläche gemefen 
fein mag. Wahrfcheinlich war fie röthlich oder rothblau, denn der 
Hintergrund diefes Bildes: iſt dunkelgelb, die einrahmenden Linien 
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ſind rothblau, alſo zwei Farben, die ſich unbedingt einander fordern. 
Sie und ihre Schattirungen find nun aber auch die einzigen Far— 
ben, die auf dem ganzen Bilde vorkommen. Fleiſch und Gewand 
der Tegea ift ganz im Tone des Hintergrundes dunkelgelb, der 
Schattenwurf überall ins bräunlich dunkel ftreifende Roth. - Ihr 
Haar ift braun; warum? weil e8 fo erfcheint, wenn feine natürliche 
Farbe, Schwarz, durch ein vöthlich helleres Medium gefehen wird, 
Nur der Epheufranz auf ihrem Haupte hat feine natürliche Farbe, 
denn Grün ſteht ja mit den vröthlichen Tönen des Bildes in voll: 
£ommenfter Harmonie. Das Fleifch des Herkules ift fonnenver- 
brannt braun, ebenfo wie das des Pan, jedoch bei dem letzteren 
noch dunkler, thierifcher. Das. Kind Telephus dagegen hat in 
feinem weichen, jugendlichen Sleifche hellröthlichere Zinten. Die 
Hirſchkuh iſt gelblich, ganz wie in der Natur ind Bräunliche hin- 
einfpielend. Hier Eonnten überall, wie auch im Löwen die natur: 
wahren Farben unverändert beibehalten werden, denn fie ftehen 
innerhalb der vom Grundtone bedingten Farbenfkala. Der Adler 
aber ift braun, ganz aus demfelben Grunde wie die Haare der 
Tegea, denn ſchwarz iſt zu grell für die verlangte Farbenharmonie; 
durch den lichteren Grundton modifizirt erfcheint es als braun. 
Eins der größten und fihönften Gemälde ift Herkules, Deia- 
nira und Neffus. Der Hintergrund diefes Bildes ift weiß, hell: 
geline Bäume beleben ihn. Alle Farben find heil, ſchwarz darf 
nirgends auftreten. Daher find felbft Pferd und Biga, die wie 
der Hintergrund weiß, und aus ihm nur durch feharfe, beftimmte 
Umriſſe herausgehoben find, mit blauem Schatten mobdellirt. Ebenfo 
ift das Joch des Pferdes blau, nur Gurt und Niemen find von 
blaffem Roth, welches hier und da bläulich teintirt iſt. Nußbraun 
ift das Haar der hohen, ſtolzen Geftalt der Deianira, ein weißer 
Schleier fehlingt fih um daffelbe. Ihr volles Gewand ift blau, 
das blaffe Grün der Bäume im Hintergrunde lieblich verdichtend. 
Herkules und Neſſus haben das fonnenverbrannte Braun der gries 


Stabr, Italien II, 4 


30 


chiſchen Naturkarnation. — Eine ganz ähnliche Farbenffala befolgt 
das herrliche Bild von Meleager und Atalante, — 

Eine andere Darftellung, wo nur Roth und Grün abwechfeln, 
und wo daher die Modifikationen der Naturfarben noch mehr in 
die Augen fallend find, ift die Erkennung des Achilleus unter den 
Töchtern des Lykomedes, ein vortrefflihes Bild, das zu den ſchön— 
ften gehört, was wir aus dem Alterthbume übrig haben. Und doch 
find auf dem ganzen Bilde nur zwei Farben: Grün und Roth. 
Grün ift der Hintergrund, grün find die Gewänder, roth ift die 
Karnation, die Schilde, Helme und Waffen der homerifchen Helden. 
Ganz in derfelben Weife erfcheint ein anderes Bild, die ſchon oben 
erwähnte Einfchiffung der Meden, Roth ift hier das Schiff, roth 
die Karnation, roth die Haare, roth die Helme der geleitenden 
Krieger, roth endlich die im Hintergeunde angegebene Architektur. 
Aber die Gewänder find grün, und ebenfo feheint der Hintergrund 
geweſen zu fein. 

Betrachten wir fchließlich die Aldoleandinifche Hochzeit im 
Vatikan zu Rom. Das Bild ift in einem Grabe gefunden, und 
demgemäß fheint die Wand, aus der es herausgefägt worden, 
Schwarz gewefen zu fein. Wenigftens find die einrahmenden Linien 
fehwarz, ein breiter, . dunkelgrüner Streifen fest fih an fie an. 
Ganz damit übereinflimmend ift der Grundton des Gemäldes grün, 
Am reinften tritt er, wie gewöhnlich, im Sintergrunde auf, der 
hier zum größten Zheile aus den Architekturandeutungen des Braut: 
gemachs gebildet wird. Aber auch da, wo diefe fehlen, bei den 
fingenden Sungfrauen, ift er grün, wenn auch etwas lichter. Dies 
hat manche veranlaßt, bier grüne Bäume zu fehen (Böttiger, Al: 
dolrandinifche Hochzeit ©. 19). Im Driginale iſt aber Eeine Spur 
davon. In diefem Grundtone nun find die reichen Deden und 
Tücher des Brautbetts. Ebenſo ſind die Gewänder der Braut und 
faſt aller übrigen Frauen grün, jedoch. durch violette Schatten be— 
lebt. Dunkelgelb iſt das Gewand des citherſpielenden Mädchens, 
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dunkelroth das des Bräutigams. Die Karnation ift in den männ— 
lichen Figuren, wie gewöhnlich, braun, in den meiblichen weiß, mit 
dunklem Roth unterlaufen. 

Hält man alle diefe Farben mit jenen Forderungen der phys. 
ſikaliſchen Farbengefege zufammen, ſo ergiebt fich eine, in der 
MWandmalerei der Alten herrfchende ſtrenge Gefesmäßigkeit, welche 
durchaus auf demfelben Prinzipe beruht wie die ſtrenge Styliſtik 
der Plaſtik, die auch alle Stoffe in ihrer natürlichen Befchaffenheit 
andeutet, und doc durch und durch ummandelt und nad dem 
eignen, immanenten Lebensgeſetze umfchafft. Und wer je das Glüd 
genoffen, das harmonifhe Ineinanderfpielen der Farben auf den 
alten Wandbildern felbft anzufchauen, der wird e8 begreifen, wie 
ed gemeint fei, wenn man folhe Bilder Muſik aus einer Zonart 
nennt, und den Grundton den ſtimmenden Akkord derfelben. 

Solhe Wirkung und folk ein ducchgreifendes Farbenprinzip 
ift aber nur möglich, weil die alte Kunft die Natur zwar nach— 
ahmt, und zwar mit dem imnigften Verftändniffe nachahmt, aber 
doch durchgehends ſtreng von der Wirklichkeit abgegränzt, im höch— 
ſten Sinne des Wortes ideal, ſich überall auf ihre eignen Füße 
ſtellt. Die neuere Kunſt iſt in ihrer Naturnachahmung individueller, 
und deshalb auch unmittelbar mehr auf natürliche Illuſion aus— 
gehend, Daß die alte Zimmerdekoration unſerer heutigen Tapeten⸗ 
malerei oder unſerer Ausſchmückung der Zimmer mit ſelbſtſtändigen 
Oelbildern oder Farben an einfacher, beruhigender Wirkung vor: 
zuziehen fei, empfindet jeder, der mit gefunden Augen Pompeji 
gefehen hat. Und wohl iſt es charakteriftifh, daß Rafael in der 
Ausfhmüdung feiner Villa, wo er mit feiner geliebten Fornarina 
lebte, zu dieſem alten, aus dem eiftigen Studium des farbigen 
Wandſchmucks der Titusthermen entlehnten Dekorationsfiyle mit 
vollem Bewußtſein zurückkehrte, 
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Sorrent, September. 


Smmer behaglicher wird mir das Leben in dem ftillen Sorrent. 
Einige Bekanntfchaften mit deutfchen Landsleuten, mit der liebens— 
würdigen Samilie B. aus Bafel, Dr. MWindfcheid aus Bonn, vor 
allen .aber die gaftfreundliche Aufnahme. in der Familie des Herrn 
Hektor Marftaller, eines angefehenen Kaufmanns in Neapel, dem 
ich von Genua aus empfohlen war, und deffen Familie gleichfalls 
bier die Sommervilleggiatur. hält, tragen dazu bei, mir den ent— 
zückenden Genuß. der Natur durch anmuthige efelligkeit zu ver: 
fehönern. Zudem. habe ich feit einiger Zeit an einem jungen, 
deutfchen Gelehrten, Dr. Hettner, der für Eunftgefchichtliche For— 
fchungen ſchon feit einigen. Sahren in Stalien lebt, den theilneh- 
mendften Genoffen meiner Studien und Wanderungen. Wir denken 
zufammenzubleiben und den Winter gemeinfam in Rom zu verleben. 
Da ich ganz ohne Bücher bin, Fommt. mir. feine Reiſebibliothek 
ſehr zu. Statten, wie mich auf unfern Ausflügen nad Neapel, feine 
genaue Kenntniß der Sammlungen des Mufeo Borbonico weſent— 
lich förderte, ! 

Den Charakter des Volks lerne ich immer mehr Eennen und 
fhägen. Wie mit dem Staliener überhaupt, fo: kommt der Fremde 
auch mit dem Neapolitaner am. beften aus, durch sein höfliches und 
dabei feftes Betragen. Im. Verkehr mit ihm darf man. eben! fo 
wenig. unbedingtes Vertrauen zeigen, das er Feicht für verfchwender 
tifche Einfalt hält, als knickernde Kleinlichkeit, die er verachtet und. 
auf jede Weife zu übervortheilen fucht. Ich ſah, daß ein Kauf: 
mann aus Neapel, Herr M., der ſchon achtzehn Jahre in Italien 
lebt, und feit zwölf Jahren in Neapel anſäßig ift, hier in. Sorrent 
einen Magen für den nächſten Zag nach: Gaftellamare  miethete, 
und dabei mit einer Vorſicht verfuhr, als gälte e$ ‚einer Reife von 
mehr Tagen als es fich hier um Stunden handelte. Zu meinem 
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Erſtaunen ließ er ſich ſogar ein Draufgeld (Caparra) geben, und 
da ihm die gereichte zu gering ſchien, forderte er ruhig das Doppelte. 
„Aber Eccellenza, es iſt nicht nöthig! Ich bin präcis Morgen um 
vier Uhr mit meiner Carozza vor Eurer Billa!» ſagte der Ver: 
miether, indem er die geforderte Caparra reichte. „Thut nichts! 
Beſſer ift beffer,“ verfeßte gelaffen der andere. Sch bin jest ficher, 
daß Ihr mich nicht im Stiche laßt, wenn Euch etwa ein Milordo 
Ingleſe mehr bietet oder für eine größere Tour nimmt.“ Der 
Meapolitaner war darüber keineswegs beleidigt, fondern blieb höflich 
und freundlih. Als wir gingen, fagte M.: „Bei dem Staliener 
kommt Alles darauf an, daß man den Leuten Elar macht, mas 
man’ will, und ihnen vernünftige Gründe angiebt. Dafür find fie 
fehr empfänglich. Jeder Staliener wird Ihnen für feine Anfprüche 
und Forderungen, feien fie auch noch fo wunderlicher Art, immer 
einen fcheinbaren oder wirklichen Grund anzuführen fich bemühen. 
Kann er das nicht, oder kommt er damit nicht durch, fo giebt er 
feichter nach als man glaubt. Er ift nicht eigenfinnig wie fo oft 
der gemeine Mann bei uns, der fich wie ein ftätifches Maulthier 
auf” etwas capricionirt, und dann nicht davon abzubringen ift. 
Paffen Sie als Fremder den Italiener fehen, daß Sie kein Neu: 
ling find, und daß Cie ihn nicht drüden wollen, fo werden 
Sie beffer bedient werden als in irgend einem Lande der Welt.“ 

„So ift e8 auch im Handel und Wandel. Weiß man des 
Stalieners Vertrauen zu erwerben, fo ift Fein Menfch geneigter als 
er, erprobter Nedlichkeit blind zu vertrauen. Gewöhnlich aber macht 
man's im Auslande mit dem Neapolitaner gerade umgekehrt. Man 
hält erftens alle Staliener von vornherem für Spisbuben, was fie 
keineswegs, und zweitens fir unwiſſend und leicht zu betrügen, 
was fie noch weit weniger find. Und fo ſchickt man ihnen denn 
wohl gern allen Ausfhuß und verlegene Waare Über den Hals, 
weil fie für Stalien noch immer gut genug fe. Merkt nun aber 
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der Sstaliener, dag man ihn fo übervortheilen will, fo ift er freilich 
nur zu geneigt, fiebenfach zu vergelten, indem er entweder dem 
Abfender die Waare auf dem Halfe läßt, oder ihn gar nicht ber 
zahle. Führen Sie dagegen eine Beſtellung folid und reell aus,. 
fo müßte der Befteller fehon der ausgemachtefte Schurke fein, wenn 
er fich erlauben follte, Sie zu betrügen. Mir wenigftens find folche 
Fälle Eaum jemals bekannt geworden.“ 

„Aehnlich iſt's auch mit den reifenden Fremden. Sie kommen 
nad) Stalien faft durchgängig voll von Vorurtheilen, behandeln 
(namentlich die Engländer) den Staliener als ein Wefen niederer 
Urt, glauben nebenbei, daß hier Alles halbgefchenkt zu erhalten fei, 
und erleben dann nichts als Verdruß mit den Menfchen. Behandeln 
Sie dagegen den Staliener höflich, ftellen Sie fih ihm menſchlich 
gleich, fo haben Sie ſchon von vornherein gewonnen Spiel. Der 
Staliener ift fehe empfänglich für feine Behandlung, und wenn der 
gedrücdtere und gefchmeidigere Neapolitaner auch die Beleidigung 
fheinbar unterwürfig hinnimmt, fo läßt fie doch nur einen deſto 
tieferen Stachel zurüd. Er wird Sie haffen, und bei. der erften 
Gelegenheit, wo er es ungeftraft kann, fich zu rächen fuchen.“ 

„Neben der Höflichkeit ift größte Nuhe das zweite Haupter: 
forderniß. Ruhige Haltung imponirt überall mehr als aufbraufende 
Keidenfchaft, ganz befonders nothwendig ift fie aber dem Italiener 
gegenüber, der bei aller Außerlichen Heftigkeit und leidenfchaft- 
lichen Erregtheit innerlich fehr Ealt und ruhig iſt, und nie den Kopf 
verliert. Beobachtet man diefe Vorficht, fo wird man mit Eeinem 
Volke der Welt leichter und angenehmer verkehren ald mit dem 
Staliener. Als ich vor einem Fahre feit langen Jahren zum erſten 
Male wieder nach Deutfchland Fam, habe ich erft den Werth des 
neapolitanifchen WVolkscharakters, feine menfchlihe Liebenswürdigkeit, 
feine feine Höflichkeit und verbindliche Dienftfertigkeit, Eurz feine 
angeborne Humanität recht fchäßen lernen. Sch will gewiß meine 
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Landsleute nicht unterſchätzen, ich weiß, in wie Vielem fie dem 
Staliener weit überlegen find, aber dennoch geftehe ich frei, daß mir 
der Mangel jener Eigenfchaften auf der Reife in Deutfchland fehr 
fühlbar entgegengetreten if.“ — Ich habe dies Alles feit dem 
halben Fahre, daß ich in Italien lebe, durchgängig beftätigt ge— 
funden, 

Man fpricht fo viel von dem „tiefen Nechtsgefühl“ des deut: 
ſchen Volks — obfchon die Fälle vorgekommen find, wo ein ganzer 
Stamm demjenigen, welcher ihm fein Necht zerriffen vor die Füße 
geroorfen, bald darauf certatim die Hände küßte — ich aber finde 
daß in dem gemeinen Staliener ein natürlich freierer Nechtsfinn 
lebt als bei unferm Volke. So oft ich bisher einem Staliener 
gegenüber mich im Rechte befand — und, wohl zu merken, für 
den Staliener ift der Fremde, befonders der Deutfche, ein Feind — 
fo oft fah ich immer, daß mein Gegner zulest höflich wurde, und 
fih, wenn es einen Vortheil galt, aufs Bitten legte. Der Vetturin, 
der Führer, der Gicerone, welcher die ausgemachte Zeit oder fonft 
eine Bedingung nicht eingehalten hatte, und dafür zur Mede gefest 
oder gar mit empfindlichen Geldabzuge belohnt wurde, verfuchte es 
immer erft mit Beweifen feiner Schuldlofigkeit durcy Gründe, und 
dann legte er fih auf Entfchuldigungen und Bitten; und überall, 
wo ich im Nechte war, felbft wenn dies Necht nicht ganz mit der 
Billigkeit übereinftimmte, Eonnte ich mir viel gegen ihn erlauben, 
Der Deutfche diefer Klaffe wird dagegen, wenn er fich bei ähnlichen 
Fällen im Unrechte fieht, fehr leicht ſtörrig, grob und brutal. 

Hundertmal Fam ich in den Fall, eine unbegründete Forderung 
oder Bitte um ein Trinkgeld, um Erhöhung des-Gereichten abzu- 
fhlagen, aber niemals hörte ich in Folge einer folchen Abweifung 
eine beleidigende grobe Aeußerung des Mifvergnügens. In Deutſch— 
land kann man auf eine folche mit ziemlicher Eicherheit rechnen, 
und in Hamburg darf man nicht einmal einen Verſuch der Ver: 
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theidigung gegen die frechite Unverfchämtheit dortiger Fiaker oder 
Gepäckträger wagen, wenn man feine Sache nicht noch verfchlim: 
mern will. Was Ealte Malice iſt, Eann man wohl dort, nicht aber 
in Stalien lernen. 


Sorrent, September. 


As ich zum Piedigrottafefte nad) Neapel gegangen war, traf 
‚ mich die Nachricht von dem plößlichen Hinfcheiden eines römifchen 
Freundes, den ich vor wenigen Wochen in der Fülle der Mannes: 
£raft und blühenden Gefundheit zu Nom verlaffen hatte. Anton 
Hallmann ift todt. Auf der Nüdreife zur Heimath hat ihn zu 
Livorno das Fieber in jähem Tode dabingerafft, einfam und ver: 
laffen von aller pflegenden Hülfe, fo nahe den zahlreichen Freunden 
in Rom, die feinen Tod früher als die Nachricht von feiner Krank: 
heit erfuhren. Hallmann war Architekt, als Künffler vielleicht der 
genialfte feiner Zeitgenoffen. Seit 1833, wo er, ein einundzwan— 
zigjähriger Süngling, mit Wanderflab und Ränzel zu Fuße ganz 
Stalien durchwandernd in Nom einzog, war Stalien feine zweite 
Heimath geworden. In München vorgebildet, trieb es ihn, die 
berühmteften Bauten aller Zeiten und Länder felbft Eennen zu lernen. 
Vier Sahre verwandte er zu diefem Zwede für Stalien und Sizi— 
lien. Er vermaß und zeichnete alle normannifchen Bauten Kalabriens 
und Siziliens für ein großes Werk, welche er mit einem Freunde 
herauszugeben beabfichtigte. Uber vergebens fuchte er dann für 
eigene fchöpferifche ZThätigkeit eine Stätte zu gewinnen. Was ihm 
in München nicht gelang, verfuchte er im barbarifchen Norden zu 
erreichen. Er ging nad Petersburg, von Gärtner und Klinge 
glänzend empfohlen. Bielleiht wäre es ihm bier gelungen, aber 
feine freie Seele konnte in der ſchweren Luft der Knechtfchaft nicht 


ausdauern. Man benuste feine Pläne und Zeichnungen, während 
man feine Autorfchaft verfchwieg. Nachdem er in Moskau den 
altruffifchen Kirchenftyl fudirt hatte, ging er nach England. Eine 
Arbeit über den byzantinifch ruffifchen Kirchenbau ward in London 
mit der Preismedaille gekrönt; in Paris ehrte man feine Zeichnun: 
gen normannifcher Bauten durch eine gleiche Auszeichnung, aber 
weder Frankreich noch England hatten für den Ausländer einen 
Pas zu eigener Wirkſamkeit. Da tächelte dem raftlos Strebenden 
plötzlich das Glük in der Heimath. Preußens König, Friedrich 
Wilhelm IV., dem er den Plan zu einem proteftantifchen Dome 
vorlegte, ernannte ihn zum SHofbauinfpeftor. Aber die preußifche 
Büreaukratie machte fich jeßt mit der Forderung geltend, daß der 
bereits Angeftellte fich nachträglich dem gefeglichen Eramen unter: 
werfen folle. Dagegen fräubte fich fein Künftlerftolz und das ge: 
vechte Selbftbewußtfein, welches ſich auf feine offen vorliegenden 
Reiftungen ftügte. Er fah, leidenfchaftlich wie er war, in folchem 
Anfinnen ein um fo beleidigenderes Mißtrauen, als feine Anftellung 
ohne folche Bedingung fehon erfolgt war, und gab lieber eine Stel- 
lung auf, die der Wunfch und das Ziel feines Lebens gemwefen war. 
Des Königs Großmuth ließ ihm auf mehrere Sahre feinen Gehalt. 
So ging er nah) Nom zurüd, entfchloffen, mit feiner Vergangen— 
heit zu brechen, und die Laufbahn des Architekten mit der des 
Architekturmalers zu vertaufchen. Aber mit diefem Schritte war 
die ungebrochene Einheit feines Wefens und Lebens zerftört. Seine 
Eleine Schrift: „die Kunftbefirebungen der Gegenwart,“ welche er 
um diefe Zeit veröffentlichte, zeigt troß ihrer Mängel, daß diefer 
Mann vielleicht unter allen jüngeren Künjllern, und namentlich) 
unter den Architekten, derjenige war, welcher ein Bewußtſein dar: 
über hatte, wo e8 mit unferer Kunft hinaus müffe. Der genialfte 
Aeſthetiker Deutfchlands, Fr. Vifcher, gab ihm in einer Necenfion 
jener Schrift in den Jahrbüchern der Gegenwart diefes Zeugniß. In 


Kom, wo ich ihn Eennen lernte, vagte er um eines Hauptes Höhe 
über allen Künftlern durch Geift und richtiges Erfaffen der gegen: 
wärtigen Bildungsrefultate hervor. Geiſtreich, wigig, humoriftifch, 
genial felbft in einem gemwiffen Cynismus, durch langes Leben in 
Nom etwas verwildert, und durch Neigung und Schickſal einer 
Eraftzerfplitternden Wielfeitigkeit Eünftlerifchen Strebens zugemwendet, 
ducch den Zwiefpalt mit der geniefemdlichen Gegenwart verbittert, 
erfehien er mir als ein Gegenftand der Beforgnif. Sein lebtes 
Merk: „eine große, verfallene Billa bei melancholifcher Abendbe— 
leuchtung,“ für den König von Preußen in Del ausgeführt, nahm 
alle feine Kraft in Anſpruch. Er arbeitete daran mwährend der heißen 
Sciroccogluth des Juni und Juli oft bis zur Erfchöpfung aller 
Kräfte mit einer fieberhaften Anftrengung. Bier Wochen nad) 
meiner Abreife von Aricia, wo er mich zuleßt befuchte, und für die 
Herausgabe eines Literarifchen Werks über die Kunſtzuſtände unferer 
Zeit, das er zum Druck vorbereitete, allerlei Nachweifungen verlangte 
und erhielt, verließ er Rom, um nad Deutfchland zurückzukehren. 
Groß, ſtark, ftattlid — ein fehöner Mann in flrogender Kraftfülle, 
geiftdurchleuchteten Angefichts, fo fand er vor mir, als wir ung 
auf fröhlich MWiederfehen im Vaterlande im Haine der Ferentina 
vor Marino die Hand zum letzten Lebewohl reichten, und nun 
fchläft er fehon den ewigen Schlaf in irgend einem Kichhofswinfel 
der wüſten Weltmarkeftadt Livorno. Fahr wohl! 


Sorrent, den 17. September. 


Endlich, endlich glaubt man wieder einmal an den neapolita 
nifchen Himmel! Einem Bräutigam, der feine Geliebte nach langer 
Trennung twiederfieht, und fie heifer und gefchwollenen Sefichts im 
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Krankenzimmer findet, mag bei diefem Anblide etwa fo zu Muthe 
fein, wie mir diefe legten zehn Tage her gegenüber all der Schön: 
heit des Golfs von Neapel, über welcher das abfcheulichfte Scirocco: 
wetter feinen widermärtigen Schleier gebreitet hielt. Ohne die gute 
Geſellſchaft meines Freundes Hettner und zufällige Unterftügung 
durch vortreffliche Lektüre — ein Freund des Marftallerfchen Hau: 
ſes hatte mir Coletta's Gefchichtswerk über Neapel verfchafft, eine 
hier im Baterlande des Berfaffers ſchwer verpönte Frucht — wäre 
es hier nicht zum Aushalten gewefen. Weber diefe Phrafen von 
dem „ewig heitern Himmel Staliensla Kntweder die Natur hat 
ſich verändert, was nicht glaublich, oder die Enthufiaften haben fich 
und andere belogen. Won Goethe ift mir's Elar genug, warum er 
in feiner italienifchen Reife fo felten diefe furchtbare Landplage 
Staliens berührt. Er fuchte ſich auch in der Erinnerung gern alles 
MWidermärtige fern zu halten. 

Nach den ungeheuren Gemwittern der legten Augufttage, die 
an majeftätifcher Pracht bei der Scene, weldhe mich umgab, in 
meiner Erinnerung ihres Gleichen nicht hatten, folgten zuerft im 
September einige leidlihe Tage. Doc mar ein Hinneigen zum 
Scirocco in der Atmofphäre fehon bemerflih. Am 6. und 7. Sep: 
tember verfuchte ein Gewitter die Luft zu reinigen, doch ohne Er: 
folg, und jest entfultete der Scirocco fiegend feine Macht. Die 
Luft verdichtete fi immer mehr und mehr, die Ausfichten ver: 
ſchwanden in Nebelfchleiern, das Blau des Meeres verwandelte fich 
in trübe, bypochondrifche Bleifarbe, der Veſuv ward Tage lang 
vollig unfichtbar, ja dicht um uns her an den Felfengipfeln der 
Bergzüge des Sant Angelo hingen und ſchwankten große, graue 
Molkenballen. Nebelgrau war der Himmel, der mit dem Meere 
am nahen Horizonte fo völlig zufammenwuchs, daß man in diefem | 
wüften Gequirle den einen von dem andern nicht mehr unterfcheiben 
konnte. Dabei herrfchte eine unerträgliche, dunſtig feuchte, Leib 
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und Seele erfchlaffende Hite, obfchon die Sonne immer nur trübe 
ducch Mebelfchleier blickte, oft halbe und ganze Tage ſich gar nicht, 
an andern nur in der Art fehen ließ, wie fie in unferm Moor: 
dampfparadiefe an der Mordfee zur fchönen Maienzeit erfcheint. Es 
fehlte nur der infernalifche Geftant des Moorrauchs, um mich im 
DVaterlande zu glauben. In den beiden legten Tagen war e8 völlig 
unerträglich. Unſere Nerven waren erfchöpft, Spaziergänge faft 
unmöglich, Innere Unruhe, Nervenaufregung, trodene Hiße und 
abmwechfelnd fchnell hervorbrechende Zranfpiration, ſchweres Athmen, 
Hejteigerte Empfindlichkeit gegen einzelne Ealte, durch den heißen 
Dunft wie fcharfe Pfeile hindurchfahrende Luftzüge, brachten einen 
wahrhaft abfcheulichen Zuftand leiblichen Befindens hervor, welcher 
natürlich ſich auch geiftig zu veflektiren nicht verfehlte. Goletta’s 
meifterhafte Schilderung des großen Erdbebens zu Anfange der 
achtziger Sahre des vorigen SFahrhunderts und der dabei beobach- 
teten Äußeren Symptome der Witterungsgeflaltung vergrößerte noch 
die innere Aufregung. Das wilde, tofende Geräufh des Meeres 
ohne wefentliche, ftarfe Luftbewegung, die grellen Wolkenbeleuch— 
tungen der blutrothen Sonnenuntergänge, das Verſchwinden aller 
Formen und Rokalfarben in der nebeldunftigen Atmofphäre brachten 
ein wildes, dräuendes, weltuntergangsmäßiges Anfehen hervor. Man 
Eonnte fich einer gewiffen Beklommenheit, einer ſcheuen Bangigkeit 
vor irgend einem furchtbaren Naturausbruche nicht ganz erwehren. 
Mit wahrem Entzüden begrüßte ich daher heute zum erften Male 
wieder einen ziemlich Elaren Himmel. Zwar liegt der Veſuv auch 
jet noch im Mebel, aber diefe Schleier find doch nicht fo düfter 
fchwarzgrau, die Sonne feheint doch wieder in der bläulicy meiß- 
grauen Luft, und das Meer hat wieder eine Farbe, der man an 
ſieht, daß ihre Schönheit in der Genefung begriffen ift. So haben 
wir alfo beinahe zwei volle Wochen alle Naturereigniffe von Neapel 
und Sorrent völlig verloren, und wären wir Touriſten wie die 
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nach achttägigem Verweilen geſtern über Neapel nach Nom zurück— 
gereiſ'ten Heidelberger Studioſen — die Italienreiſerei beginnt jetzt 
unter den Studenten in Süddeutſchland epidemiſch zu werden — 
wir hätten wie ſie von Neapels Schönheit geradezu nichts zu ſehen 
bekommen. Der unangenehme Eindruck ſolchen Sciroccowetters wird 
noch dadurch geſteigert, daß dieſe Natur eben, um ihrer Schönheit 
willen, eine ſolche Entſtellung gar nicht verträgt. Wie ein ſchönes 
Geſicht durch eine verzerrende Entſtellung nur um ſo beleidigender 
wird, wie Tizian's Venusbilder, wenn ein Vandale ihnen Bärte 
anmalte,. geradezu unanfehbar fein würden, fo tft der Landfchaftliche 
Charakter diefes fchönften Golfs von Neapel gegen jede Entftellung 
äußerſt empfindlich. Diefe fanfte, friedliche Schönheit, diefe heitere, 
harmonifche Nuhe, diefe lachende Reinheit und Klarheit der Formen 
und Farben von Meer und Land wird häßlich bis zum unerträg- 
lichen durch. eine WVerdüfterung von Gemitterftum und Meeres: 
brauſen, Wolkendüfter und Nebeldunft, welche doch unfern armen, 
kahlen mordifchen Küften oder den fhottifchen Hochlanden den Zau— 
ber. einer wilden Romantik verleihen, weil fie überhaupt mit ihrem 
Charakter mehe in Einklange ftehen. Hier aber,. wo alles folcher 
trüben, : fehwermüthigen Romantik fern, nur zu Luft und Leben 
gefchaffen erfcheint, war e8 eine Art von Schmerz: die Königin 
der Schönheit, ſtatt in Jumelenfhmud und lichtfpiegelnden Atlas: 
gewändern auf ftrahlendem Throne — im groben, grauen Büßer: 
gewande trauernd in Sad und Aſche“ zu fehen; eine peinvolle 
Dual, aus der ich heute ſeit langen Zagen zuerſt wieder. mit 
befreiter Bruft im neugebornen, rofigen Lichte aufzuathmen begann. 
Sch habe Euch fo viel von Italiens Schönheit gefchrieben, daß Ihr 
auch wohl diefe Schilderung der Kehrfeite feiner Natur hinnehmen 
könnt. — 
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Sorrent, den 1. September Abends. 


Es begegnet einem wohl einmal, daß die von der dichterifchen 
Mhantafie irgend eines Poeten gefchaffenen Geftalten einem im Le: 
ben plöglich vor die Augen treten. In fol einem Falle befand 
ich mich heute, wo ich auf Veranlafjung des Herrn v. ©. einen 
Nitt nach Meta machte, um dort einen der mwunderlichften Sonder: 
Iinge des Jahrhunderts, den Baron Leopold von Nauendorff, Eennen 
zu lernen. Unter Merck's Novellen befindet fich eine: Herr Oheim 
betitelt, in welcher der frühere Minifter eines Fürften fich nach dem 
Berlufte der fürftlichen Gnade in die Natureinfalt der unmittel 
barften Lebenszuftände zurüdzieht, felbft Bauer wird und mit Weib 
und Kindern von feiner Hände Arbeit lebt. | 

Auf eine folhe Erfcheinung nun war ich durch die Eurzen 
Mittheilungen des Deren v. S. vorbereitet. Ein Mann von nicht 
unbeträchtlihem Vermögen, der in den größten Verhältniſſen gelebt 
und mit allen möglichen höchften und allerhöchften Perfonen ver: 
kehrt habe, lebe, fo hieß es, jest fchon feit einem Jahre nicht nur 
“in der völligften Abgefchiedenheit von der Welt, fondern aud in der 
freiwilligen Entbehrung aller und jeder Genüſſe und Bequemlich— 
keiten, welche uns die Kultur darbietet, und. die den modernen 
Menfchen zu den unentbehrlichften Bedürfniffen geworden find. 
Befuch abfchiednehmender Freunde unterbrach das Gefpräh. Ich 
hatte nur eben noch Zeit, Deren v. ©, um eine Einführungskarte 
und um die Wohnungsangabe für den Zweck eines Befuches bei 
jmem Sonderlinge zu bitten, und verabfehiedete mid) dann, nicht 
eben fehr darauf rechnend, von jenen Aufzeichnungen Gebrauch zu 
machen. Als ich indeffen heute nach Meta geritten war, um den 
Don Gabriele di Latiro, dem reichften Seidenfabrikanten des Piano, 
einen Befuch zu machen, fiel es mir plöglich ein, bei diefer Ge: 
legenheit auch gleich zu verfuchen, ob es mir gelingen werde, bei 
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jenem Sonderlinge Einlaß zu erhalten. Denn ſelbſt dies war mir 
von Hrn. dv. ©. als zweifelhaft dargeſtellt. Er iſt oft ſehr ſelt— 
ſamer Laune, fügte Fr. v. S. hinzu. Auch iſt die große, vordere 
Gitterthür, welche zum Hauſe führt, ſtets verſchloſſen, weil der 
Regel nach ſeit Jahren durchaus Niemand ins Haus kommt; und 
dazu hat er ſtets ein geladenes Gewehr im Zimmer bereit ftehen. 
Indeſſen juſt dieſe etwas romantiſchen Umſtände waren es, die mich 
beſtimmten, den Beſuch und die Bekanntſchaft des Sonderlings zu 
machen. Nach mannigfachem Umherirren in den Berggaſſen und 
Gartenwegen des Orts fand ich endlich den Palazzo del Bosco, wo 
der: „Cavaliere Pruffiano « wohnen ſollte. Die beſcheidgebenden 
Italiener machten dabei ſo ſeltſam einverſtändnißmäßige Geſichter, 
daß meine Erwartung nur noch mehr geſpannt wurde. Ich ließ 
mein Thier und den Knaben Antonin am großen eiſernen Portale, 
und ging um den Garten herum in den Hinterhof des Hauſes, in 
der Ferne gefolgt von mehreren Neugierigen, die offenbar ſehen 
wollten, wie dieſer Beſuch ablaufen werde. Der Hof war wüſt 
und grasbewachſen. Der Palazzo, inmitten einer kleinen Maſſarie 
am Meere gelegen, groß genug, um darin das behagliche Leben 
einer zahlreichen Familie führen zu können; aber nichts war vor— 
handen, was auf ein ſolches Behagen gedeutet hätte. An einer 
verkommenen, ſchmutzigen Thüre ohne Klinke und Ring hing eine 
Klingelſchnur, die ich zweimal anzog, ehe ſich zur Seite über mir 
im erſten Stocke ein Fenſter öffnete, aus dem ein Frauenkopf mit 
der Frage nach Begehr und Namen (das erſte ward deutſch, das 
zweite franzöfifc gefragt) zum Vorſchein kam. Nach ohngefähr 
einer Minute hörte ich von der vorderen Seite des Hauſes her 
jener oberen Stimme ein subito! subito! zur Antwort auf ihre 
Meldung geben, und bald darauf Elapperten ziemlich eilige Holz: 
pantoffeln duch den Gorridor meiner Thüre zu, an deren Seite 
ich mich indeffen, in Erinnerung der geladenen Blunderbüchfe, etwas 
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in die Sicherheit einer Ede gerückt hatte. Endlich fpang der Niegel 
zurüd, und hervor trat, mit der Thüre in der Hand, eine Geftalt, 
die ich ohne die erhaltenen Avertiffements eher für jeden anderen 
Chriftenmenfchen als für einen preußifchen Baron des neunzehnten 
Sahrhunderts gehalten haben würde. Wider Erwarten war jedoch 
mein Empfang ein durchaus. freundlicher. Er führte mich durd) 
das Haus in den Garten, und nahm meinen Vorfchlag, auf und 
ab zu wandeln, um fo lieber an, als auch er von der Gartenarbeit 
wie ich vom Nitte etwas erhitzt die Erkältung fcheute. „Sie wer: 
den wohl von mir gehört haben,“ feßte er nach einer Enfchuldigung 
feines Auf- und Anzugs hinzu, „ſonſt würden Sie nicht zu mit 
gekommen fein.“ — „Freilich!“ erwiederte ich; „aus dem, was 
man mir erzählte, mußte ich glauben, eine Dichtung (ich nannte 
den Merdfhen Roman) verwirklicht zu. ſehen.“ Ich zeichnete 
jest das Eüjet der Merckſchen Figur, weil: er. fie nicht kannte, mit 
ein Paar Streichen, und er fand allerdings bie Aehnlichkeit. Wäh— 
rend er nun fo im Auf- und Abwandeln in lebhafter Weiſe mir 
ſeine Lebensweiſe und das Glück dieſes patriarchaliſchen Urzuſtandes 
ſchilderte, hatte ich Muße, ihn ſelbſt genauer zu betrachten. Eine 
mittelgroße, ſchmächtige, feingebaute Geſtalt mit. einem wohlgebil—⸗ 
deten Geſichte, kleiner, ſchwarzbrauner Schnauzbart, Brille vor den 
ſehr lebhaften, nur etwas zu glänzenden Augen. Seine Tracht die 
eines neapolitaniſchen Maſſariebauern: Hemd und kurzes Beinkleid 
von grober Leinwand, die Beine vom Knie abwärts nackt in Holz: 
pantoffeln, eine grobe, weißgraue Zwillichjacke über die Achfeln 
gehängt, Bruſt und Arme nackt und von der Sonne gebräunt, um 
den Kopf ein Leinentuch, turbanartig gefchlungen — : gemahnte er 
mich an einen im Zuſtande der Meconvalescenz befindlichen Be: 
wohner eines Militairkazarethbs. AS ich auf feine Frage: was er 
mie anbieten Eönne? um ein Glas Waffer und eine Weintraube 
gebeten hatte, fchleifte ex eine Oartenleiter herbei und forderte mich 
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auf, mir die leßtere aus dem Weinlaubengange felbft zu pflüden, 
„wenn Sie reife finden,“ feßte er hinzu, „denn geftern habe ich 
erft die reifen alle gepflüdt, Es waren Leute da, die fie haben 
wollten.“ Während ich mich damit befchäftigte, ging er, um Waf- 
fer aus feiner Gifterne zu holen, und Eehrte bald mit einem irdenen 
Schöpfgefäße und einem ganz vergelbten und verftäubten Glafe 
zurüd. „Gin Glas hat fich wirklich gefunden, aber es muß, da 
e8 lange nicht gebraucht, gereinigt werden, und das thun Sie beffer 
felbft, da ihre Hand ohne Zweifel reiner ift al$ die meinige.“ Er 
erging fich fodann in der Schilderung der Vorzüge des Regen- vor 
dem Duellwaffer, und als ich getrunken führte er mich, da es im 
Garten feucht war, auf den Vorplatz des Hauſes zurüd, der mit 
großen Duadern gepflaftert einen trodenen Weg für unfere peripa- 
tetifchen Uebungen bot. Hier hatte ich nun im wirren Durcheinander 
der Lebhafteften Mittheilung fein Lebensbefenntnig zu vernehmen, 
aus dem ich mir etwa folgende Summa abftrahirte. Ein Mann, 
der fich in den verfchiedenften Berhältniffen des Lebens der foge- 
nannten höheren Geſellſchaft bewegt, fich in allerlei Beftrebungen 
eingelaffen hatte, findet fi) am Ende, erfchöpft an Leib und Seele, 
blafirt durch. frühes, vorwegnehmendes Genießen, getäufcht in ehr— 
geizigen Plänen und Ausfichten, betrogen durch fremde und eigene 
Schuld, in einem Zuſtande melancholifcher Menfchenfeindlichkeit. 
Kine weitfchichtige Lektüre, das Einlaffen auf Wiffenfchaften, Ge: 
danken und Ideen, die feine geiftigen Kräfte und die Tragfähigkeit 
feines Bildungsfundaments überfteigen, tragen dazu bei, die Ver: 
wirrung feines Zuftandes zu vermehren. Er fehnt ſich nach Zurück— 
Hezogenheit von der Welt, die ihn betrogen hat, ev möchte vielleicht 
auch feinem Kreife den Verluſt fühlbar machen, welchen fie durch 
fein Scheiden erleidet, und feinen Ehrgeiz befriedigen, indem er 
eine Eriftenz freiwillig wählt, die ihn von aller Kultur der Gefell- 
ſchaft lostrennt. Die Mittel zur Ausführung find ihm zur Hand, 
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die Energie, welche fich fait immer mit einer gewiffen Bornirtheit 
gepaart findet, läßt ihn vafch ans Merk gehen. - Er ifolirt fich, er 
feßt mit einem Sprunge über den breiten Graben der „ Sefellfchaft,“ 
der Bildung, der Givilifation, und fühlt zum erften Male eine 
durch nichts gefihmälerte Befriedigung. Das Erftaunen, die Be 
wunderung, das Verwundern, Kopffchütteln, Achſelzucken, Bedauern 
und Beklagen der Bekannten gewährt ihm Genuß, und befeſtigt 
ihn nicht nicht minder wie die Prophezeihung der Klugen: „daß 
das nicht lange dauern werde!“ in ſeiner Wahl. Die Idee wächſt 
ihm nun aber in der Ausführung über den Kopf. Aus der Ver— 
ſtimmung wird ein dauernder Zuſtand. Von der Geſellſchaft, die 
ihn bisher im Gleiſe der Vernunft durch die Gewohnheit und ihre 
unſichtbare Macht gehalten hatte, verlaſſen, bricht oder knickt doch 
eine Stütze ſeines Verſtandes nach der andern. Die Vorſtellung 
von einem Naturleben wird zur fixen Idee, die mit eiſerner Kon— 
ſequenz ihn von einer Thorheit zur andern führt. Der einzige 
poſitive Gewin: die Kräftigung eines früher ſehr geſchwächten Körpers 
beſtärkt ihn in ſeinem Thun, und in der Richtigkeit feiner Grund: 
füge, während ihm dadurch zugleich die Mittel gegeben werden, 
diefelben praktifch durchzuführen. Und fo geht er zulegt in nacht: 
wandlerifcher Sicherheit auf der haarfcharfen Linie einher, die Ver: 
nunft und Wahnfinn feheidet, bei dem leiſeſten Anfloße vorbereitet, 
dem letzteren in bie offenen Arme zu flürzen, 

So ungefähr verfuchte ich geftern Abend mir diefe Erfcheinung 
zurechtzulegen, welche mich länger als mir lieb war in die Nacht 
hinein wach erhielt. Ihm felbft gegenüber war ich jedoch weit von 
diefer Ruhe des Meflektivens entfernt. Schon feine Mittheilung, 
welche, zwar nie ohne Verbindung, aber doch ftetS mit einer Art 
Gewaltſamkeit die verfchiedenften Dinge zwifchen Himmel und Erde 
berührte, Zſchokke und Platen, Sokrates und Shakfpeare, Phitofophie 
und Obftzucht, Politit und Kapaunenverfertisung, Lebensgrundſätze 
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und biätetifche Negeln durcheinander abhandelte, hatte etwas Unfreies, 
Beengendes, das der ungeheure MWiderfpruch feiner Gefichtsbildung 
mit diefer Außeren Erſcheinung, dieſe vor mir ftehende leibliche 
Megative des gefammten modernen Lebens nicht zu verringern ger 
eignet war. In allem, was er fprach, war ein Wahres, aber in 
feiner Darftellung verhielt fi dies Wahre zur Wahrheit, wie fich 
jene Karrifaturen zu dem Originale verhalten, die das edelfte und 
fchönfte Geficht in fehreddlicher Verzerrung dennoch ähnlich zeigen, 
und von denen man fih mit Widerwillen, ja mit Grauen weg— 
wendet. Seine ganze Erfcheinung, die Art, wie er einen ur: 
fprünglichen, wahren Gedanken ausgeführt hatte, glich einer folchen 
Karrikatur. Er kam mir vor wie einer, der auf der Deerftraße 
ſchmutzig und beftäubt geworden, ftatt fi) durch ein Bad oder 
Abwafhung zu reinigen, in einen Brunnen fpringt. Getäufchter 
Ehrgeiz, der vielleicht durch perfünlichen Verkehr mit den großen 
Kleinen der Welt und mandye gefellfchaftlihe Bevorzugung über 
das Maaß erhöht worden war, fehien mir aus mehreren Aeuße— 
rungen hervorzuleuchten, zu denen namentlich die Phrafe gehörte: 
„wenn ich einmal im Himmel avanzire.“ „Die Fürjten,“ fagte 
er wiederholt, „follten mir eine Penfion oder wenigftens einen Orden 
geben, dafür, daß ich fie nicht mehr moleftire, ftatt über meine 
Kebensweife fich aufzuhalten. Denn mas fönnte ich nicht alles 
thun in der Welt? Sch Eönnte fie um Avancement, um Ehren 
oder mit politifchen: Planen turbiren, Eönnte gar demagogifiren und 
Unruhen anzetteln, und ihnen am Ende noch das Geld Eoften, mic) 
auf der Feſtung zu erhalten. Hier lebe ich völlig m Ruhe, und 
bin von der Welt fo gut wie gefchieden. Die wenigen Briefe, 
welche ich fchreibe, find nur Gefchäftsbriefe, an meinen Banquier 
und dergl. Verſehen bin ich mit Allem, was Noth thut, und 
kommt mir ein Pietift, fo Eann ich ihm die Bibel, beſucht mic) 


ein Philofoph, fo kann ich ihm Seneca und Platon, kommt em 
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Poet, fo Eann ich ihm Shakſpeare und Cervantes zeigen.“ Als ich 
meiner Krankheit erwähnte, fagte er: „Sie dürfen nicht fprechen? 
Um fo beffer! Durch dag Sprechen ift alles Unglück in der Melt 
entftanden, alles Mißverſtändniß und Uebel erzeugt, nächftdem durch 
das Schreiben,“ wofür er nicht unterließ, Platon's Autorität anzu: 
führen. Bon allen Philofophen wollte ihm Sokrates mit feinem 
Bekenntniffe: „er wiſſe nichts, außer daß er nichts wiſſe!“ am 
beten gefallen. Sch ging natürlich hierauf, fo gut wie auf alles 
andere, ein, feßte aber doch hinzu, daß, um einen folhen Saß als 
eigenes Reſultat ausfprechen und nicht bloß nachfprechen zu können, 
denn doch ein eigenes, erforfchendes Studium alles Deffen, mas 
man fo Wiffenfchaft nenne, vorhergegangen fein müffe; 
was ihm denn nach kurzem Stußen einzuleuchten fehlen. Unter 
diefer Art von Gefprächen verfchwand die Zeit fehr bald, es ward 
kühl, und ich verabfchiedete mich mit der fehr gern angenommenen 
Erklärung, daß ich mir einen andern Befuch vorbehalte. Er führte 
mich durch den Hauptweg des Gartens zu der eifernen‘, hohen 
Gitterthüre, an der mein Pferd ftand. Ueber diefen mit Lavaquas 
dern gepflafterten Weg lag quer ein fehwerer, behauener Baumaft, 
wie ein Anfang zu einer Barrikade. „Wozu meinen Sie wohl, 
daß der da liegt?“ fragte er lächelnd. „Das rathen Sie fchwerlich. 
Sehen Sie, von der Straße her warfen die Buben mir fonft mit 
Kitten und Steinen die Pfirfiche und Feigen herunter, die dann 
auf dem abfchüffigen Duadernpflafter bis an oder durch das Gatter 
rollten, und fo ihre Beute wurden. Es gab Fein Mittel, dem zu 
fleuern. Da kam ich auf den Einfall, den vollenden Pfirfichen die 
Paſſage abzufchneiden, indem ich diefen Stamm quer über den 
Meg legte. Da nun die Buben merkten, daß ihnen ihre MWerfen 
nicht8 half, da die Früchte ihrer Anfteengungen in meinem Bereiche 
verblieben, fo haben fie die Jagd endlich aufgegeben. Mit guten’ 
Wünſchen für meine Gefundheit entließ er mich, ja er ging fogar 
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fo weit, mir für die feuchtfühle Abendluft einen Mantel anzubie- 
ten, den ich indefjen dankend ablehnte. 

Beim Zurüdreiten hing ich meinen Gedanken über diefe Aus: 
nahme unferer Lebenserfcheinungen nach, und dies Grübeln verließ 
mich auch noch nicht, als ich längſt in mein Zimmer zurückgekehrt 
auf und ab wandelte. Diefer Anbli war Eein wohlthätiger ge: 
wefen. Ich Eonnte nirgends geradezu den Wahnfinn faffen, aber 
doch Fam mir der Mann vor wie einer, der fich freiwillig in ein 
eigenes Irrenhaus einfperrt. Wenn ich noch einmal hingehe, fo 
ift es, um die Frau Eennen zu lernen, welche die Aufopferung 
beſitzt, ſolcher Bizarrerie zur Seite zu bleiben. Sie haben Eeine 
Dienerfchaft, Feine Hülfe irgend einer Art, die Frau verrichtet, wie 
er, alle Gefchäfte felbft, it Hausfrau und Magd zugleich. Sa, 
wie ich von Deren von ©. hörte, ift die unglüdlihe Frau ſchon 
mehrmals in dem Falle gewefen, todte Kinder zur Welt zu bringen, 
da er ſich hartnädig weigert, irgend wen felbft in folchen Augen: 
bliden zu ihrem Beiſtande zu rufen! Sch glaube, daß folche Dinge 
nur bier in Neapel möglich find, wo es fehr fehwer halten dürfte, 
von irgend welcher Seite her ein infchreiten gegen die Grillen 
eines Mannes zu bewirken; der weder gegen Staat und Kirche, 
noch fonft gegen die Gefege des Landes etwas unternimmt, und 
der hier fein Geld verzehrt. Wielleicht erfahre ich fpäter Näheres 
über das Verhältniß der Frau zu ihrem Manne. Sie leben übri— 
gens fehon Jahre lang dies Leben, fprechen wenig, und dies wenige, 
wie er fagte, in einer Art Mifchidiom, das aus den Sprachen der 
verfchiedenften Ränder zufammengefegt ift, in denen fie gelebt haben. 


Sorrent, den 4. September. 


Geftern Abend, als ich im Hofe des erzbifchöflichen Palaftes 
die eingemauerten antiken Marmorreliefs und Infchriften betrachtete, 
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zog mich der volle, kräftige Ton einer Stimme, welche durch die 
offenen Thüren zu mir herausklang, unwillkürlich in die abend— 
dunkle, nur von wenigen Kerzen erleuchtete Kirche, in welcher der 
parroco von Sorrent vor einer ſehr zahlreichen, namentlich aus 
Frauen beſtehenden Zuhörerſchaft ſeine Abendpredigt hielt. Die 
Fülle und Schönheit des Organs, und die hier ſo ſeltene Reinheit 
der Sprache zogen mich gleichmäßig an, und um den Prädikanten 
beſſer verſtehen und zugleich Ausdruck, Geberden und Mienenſpiel 
beſſer beobachten zu können, ging ich bis nahe zu ſeiner Kanzel, 
wo ich mich neben den dichten Reihen der Frauen und Mädchen 
an einen Pfeiler lehnte. Müde von einem ſehr beſchwerlichen Tage 
— ich war erſt um vier Uhr von dem Beſuche der Todtenſtadt 
Pompeji zurückgekehrt — ließ ich mich in der kühlen Dämmerung 
von der Muſik der Rede des Geiſtlichen um ſo lieber in eine Art 
von Halbtraum wiegen, als der Inhalt ſeiner Oration mit den am 
Tage gehabten Eindrücken in einem wunderbaren Einklange ſtand. 
Er ſprach nämlich von der Vergänglichkeit alles Irdiſchen und vom 
Tode. Che cosa & la morte? (was iſt der Tod?) Dieſe wieder: 
holt geftellte Frage beantwortete er zunächft durch eine- lebhafte, 
zumeilen vollig dramatifche Schilderung der legten Stunden und 
alles deſſen, was den Öterbenden in denfelben zu umgeben pflegt. 
Das Tröſtliche wie das. Schredliche diefes Scheidens führte er mit 
gleichem Eifer aus. Aber auch die verfchiedenen Zodesarten, und 
namentlich folche, die den Sünder unvorbereitet feiner irdifchen 
Laufbahn entreißen, mußte er mit den lebhafteſten Farben auszu— 
malen, um daran fein: „Gedenke des Todes!“ für die Lebenden 
zu Enüpfen. Gemahnten mi nun in dem erften Theile feiner 
Nede Ausdrud und Bilder oft an antike Dichterklagen über das 
ſchnell entfliehende Xeben, und über den Zod, der den Furzlebenden 
Menfchen all der Schönheit und all dem Genuffe der Weltgüter 
entführt; ja, war es mir zuweilen, als hörte ich die rührende Klage 
des alten Dichters: | 


Ta 


Linquenda tellus et domus et placens 
Uxor, neque harum quas colis arborum 
Te, praeter invisam cypressum, 

Ulla brevem dominum sequetur! — 


deutlich durchklingen in den verwandten Zönen der fpäten Enkel— 
fprahe —: fo mar dagegen der zweite Theil, in welchem der 
Redner nach der Frage: „was läßt der Sterbende zurück?“ die 
andere: „was nimmt der Sterbende mit?“ beantwortete, nur ein 
um fo fhärferer und fchneidenderer Ausdruck des chriftlichen Spi— 
ritualismus dieſer Neligion de8 Todes, in deren Nacht für den 
zu fpät bereuenden Sünder Eein Strahl der Gnade drang. 
Wahrhaft fehauerlich war e8 zu hören, wie dem zu fpät, auf 
dem Zodtbette, bereuenden Sünder durch den Mund diefes beredten 
Prieſters felbft Chriftus, der Erbarmungsvolle, jede Gnade und 
Dergebung verfagte. Laut ftöhnten und feufzten die Weiber um 
mich her bei diefer entfeglichen Verkündigung, in welcher Sefus 
mit einem »Gapitano“ des alten Teftaments verglichen ward, den 
feine Mitbürger aus ihrer Stadt und aus dem Haufe feiner Väter 
vertrieben hatten, und der dann, als fie von Kriegsnoth bedrängt 
ihn um Nüdkehr und Rettung anflehten, die Bittenden mit eifernem 
Hohne von fich ſtieß. Dabei war die Rede voll von Erzählungen 
und Beifpielen, theils aus eigener Erfahrung entnommen, theils 
aus den Berichten irgend eines „befreundeten Priefters“: wie Gott 
Frevler mit augenblidlihem Tode inmitten eines ausgeführten Ver: 
brecheng heimgefucht habe, oder wie weit die Verſtockung verwelt— 
lichte Gemüther felbft noch im Angefichte des Todes das Herz 
von Gott abzuwenden vermögen. Won diefer lesteren Art nun 
erzählte er ein Beifpiel, um deffentwillen ich des ganzen Vorganges 
gedenke, weil e8 mich, freilich in einer ganz der Abficht des Prä— 
dikanten entgegengefesten Weife, bis zu Thränen erfchütterte. Ich 
will verfuchen, es wörtlich treu wieder zu erzählen. „In einem 
Drte, nicht diefer Provinz, aber doch diefes Königreichs (fo erzählte 


der Prädikant), lebte ein junges Mädchen, deſſen Herz in leiden: 
fchaftlicher Liebe entbrannt war zu seinem Sünglinge. Als nun 
aber Gott diefen Süngling zu dem Entfchluffe führte, der Welt 
und ihrer Luft, und fo auch feiner Liebe zu entfagen, und in den 
geiftlichen Stand zu treten, da wandte fich die Unglüdfelige (dla 
sciagurata) ab von Gott und der heiligen Jungfrau, und gerieth 
in Berzweiflung und Häfterte in ihrem Schmerze Gott und die 
Heiligen. Vergebens fuchten Eltern und Gefchwifter, Befreundete 
und Geiftliche fie zu befehren, und das verirrte Schäflein (la pe- 
cora smacrita) auf den rechten Weg zurüczuleiten. Sie verfiel 
in Krankheit, und ihre Leiblichkeit verzehrte fich mit ihrer Seele. 
As fie nun nahe am Sterben war und auf dem Todtenbette lag, 
verlangte fie fehnlichft, nur noch einmal den Mann ihrer Liebe zu 
fehben, denn nur ihm und feinem andern wollte fie ſich der Beichte 
entladen (confessarsi). Da mußte ihre denn ihre Verlangen gewährt 
werden. Als nun der junge Meiefter eintrat und ihrem Sterbelager 
fi) näherte, richtete fie fi auf mit der legten Kraft und rief ihm 
entgegen: „„Ich weiß, daß ich flerben muß, und ich weiß auch, 
daß ich verdammt fein werde ewig um deffentwillen, was ich ge 
than, und um defjentwillen, was ich jet bekennen werde! Aber 
— und bei diefen Worten fchlang fie ihre Arme um ihn, 
der fich zu ihre niedergebeugt hatte — „„dies Alles kümmert mich 
nicht fo bei bei meinem Scheiden, als daß ih Dich Laffen 
muß.“ Und mit diefen Worten ſank die NO zurück, und 
athmete ihren Geift aus.“ — 

Giebt es etwas Nührenderes als diefe einfache Erzählung, als 
diefes Beifpiel, wie durch all die nazarenifche WVerdüfterung einer, 
das Göttlichfte im Menfchen fletrirenden Religion doch diefes Ur— 
ewige der Liebe fiegend hervorbricht, und unter den Schauern des 
Todes feinen Triumph feiert?! Und diefer Verklärung des Gött: 
lichften, diefer, alle Schrecken eines „zeitlichen und ewigen Todes“ 
überwindenden Liebe gegenüber mußte der arme, verblendete Prieſter 
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das Wort der Verdammung ausſprechen über ſolche „Herzens: 
verſtocktheit/ einer ſterbenden Sünderin, in deren Beiſpiel er wahr: 
ſcheinlich die Geſchichte ſeines eigenen gebrochenen Herzens erzählte! 
Denn er ſelbſt iſt noch jung, und trotz der Bewohner von Sorrent, 
die einen älteren Mann zu ihrem Parroco gewünſcht hatten, eben 
wegen feiner vielen Beweiſe von opfernder Entfagung, von den 
Obern erſt kürzlich aus der Fremde zu dieſer Stelle herberufen. 
Auch erzählte er die Geſchichte mit einem Ausdrucke tiefer Empfin— 
dung, der gegen das oratoriſche Gepräge der übrigen Rede bedeutend 
abſtach. Seine Stimme zitterte, und bei den Worten: „daß ich 
Dich laſſen muß“ — ſchwankte fie zwiſchen thränenvollem Mitleid 
und jenem Abſcheu, den er bei denſelben zu empfinden ſich durch 
ſeine Religion verpflichtet fand! Wie wahr iſt es, das Götheſche: 

Opfer fallen hier, 

Weder Lamm noch Stier, 

Aber Menſchenopfer unerhört!“ — 

Zum Schluſſe ſeiner Rede wendete er ſich in einem begeiſterten 
Gebete an die, ihm zur Rechten auf einem kleinen, kerzenbeleuch— 
teten Altare ausgeſtellte Madonna mit dem offenen Herzen in der 
zerſpaltenen Bruſt, ihre Wirkung für die Eindringlichkeit ſeiner 
Rede, und ihre Fürbitte bei Gott für die Sünder der Gemeinde 
erbittend. Hier ſteigerte ſich die Beredtſamkeit bis zur Extaſe, mit 
einer unbegreiflichen Ausdauer und Kraft der, durch die lange, 
angeſtrengte Rede, wie es mir ſchien, ſchon über das Maaß er— 
ſchöpften Stimme. Der bittende Ausdruck derſelben ſteigerte ſich zu 
einem Flehen, deſſen immer leidenſchaftlicher anſchwellender, immer 
verzweifelnder ſich an die Misericordia der Madre di Dio anklam- 
mernder Gebetftrom dem Hülfsfchrei eines mit dem Tode Ningenden 
glich. Von diefer Keidenfchaft der Inbrunſt, von diefer Gewalt: 
thätigkeit des Flehens und Gebets hatte ich bisher nie eine Vor— 
ftellung gehabt. Um Schus und Schirm vor den Anfechtungen 
der Melt flehten gleichfalls die wild dahinflrömenden Worte des 
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bleichen Priefters, der, Opfer und Opferpriefter zugleich, in diefem 
Augenblicke vielleicht unter diefen Anfechtungen und Berfuchungen 
zum Böſen au jene Regung des eigenen Herzens begriff, die, 
durch all die Wirrniſſe Heiliger Askeſe hindurch ſich für jene Un: 
glüctliche erheben mochte, welche im Tode noch liebeglühend das 
Bekenntniß ihrer Liebe an der Schwelle des Drtes ablegte, über 
deſſen Pforten der Dichter des chriftlihen Spiritualismus die In— 
ſchrift gefegt hat: | 


Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate! 


Vierzehn Tage in Sizilien. 


Wohl reizend ift die Stadt Panorm 
Vom Hochgebirg umfäunt, 
Die Frau'n der Kypris gleich an Form, 
Die Knaben ſchöngebräunt. 


Wetteifernd ſtets im holden Streit 
Zeigt hier ſich Stadt und Flur, 
Es kämpft der Menfchen Lieblichkeit. 
Mit. deinem Reiz, Natur. 


Doch Hinter ehrnem Wahn verſchanzt 
Herrſcht hier allein ter Pfaff, 
Das Seil, auf dem fo frech er tanzt, 
Er hält's beftändig ſtraff. — 
Platen. 


An M. ©. 


Palermo, den 28, September, 


Mir wen könnten fich meine Gedanken in den erften Stun- 
den, wo ich dem Meere entronnen wieder das Glück genieße, die 
gefeftete Erde unter meinen Füßen zu haben, wohl eher und lieber 
befchäftigen als mit Dir, zu der fie fi während der wüſten 
Meeresfturmfahrt der vergangenen dreißig Stunden oft genug mit 
manchem Stoßfeufzer hingewendet haben. 

Denn faft fcheint es wirklich, als wolle das Elaffifhe Meer 
mir die Mühe erfparen, auf feinem Rücken gefchaufelt die Leiden 
und Serfahrten des göttlichen Dulders Odyſſeus zu lefen, und mir 
ftatt deffen lieber durch eigene Erfahrung eine Anfchauung von dem 
verfchaffen, was der meerdurchirrende Held von Ithaka auf ihm 
erduldet. Sei dem wie ihm molle, foviel ift gewiß: nur wer einen 
Sturm, wie der geflrige und vorgeftrige war, felbft erlebte, vermag 
die Wahrheit der Homerifhen Schilderungen und Meeresgleichniffe 
ganz zu würdigen. 

Das widerwärtige Sciroccowetter Neapels in den legten Wo— 
chen, im Berein mit dem unaufhörlihen Toſen diefer, von dem 
Dämon des Lärms befeffenen Stadt, hatte meine Nerven dergeftalt 
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heruntergebracht, daß ich beſchloß, durch eine Meerfahrt nach Si— 
zilien mir eine Erholung zu verſchaffen. Das Meer thut mir, da 
ich niemals eine Anwandlung von Seekrankheit erleide, immer gut, 
und fo fchiffte ich mich denn am verwichenen Sonnabend, den 
27. September, Mittags gegen ein Uhr, an Bord des Dampfers 
„Palermo“ ein, obfchon alle Wetterzeichen: ein ſchwerwolkiger, blei- 
gräulicher Himmel, dumpfe Luftftöße in der ſchwülen Atmofphäre 
und eine eigenthümliche, mattweiße Delle einzelner Wolken Schlim- 
mes fürchten ließen. In der Zhat entfchloffen fih im Laufe der 
zwei Stunden, welche wir in langmeiligfter Art über die angefeßte 
Abfahrtzeit hinaus wegen allerhand polizeilicher Scherereien vertrödeln 
mußten, gegen zwanzig Perfonen, ihre fehon bezahlten Plätze aufzu: 
geben und an das Land zurüdzufehren. Auch ich hätte lieber den 
Abend in der mufikalifchen Soirée des gaftfreundlichen M.’fchen 
Haufes zugebracht, denn das Metter wurde mit jedem Augenblide 
bedenklicher. Aber die bezahlten Ducati, die glüdlich überwundenen 
Abreifemühen, der eigenfinnige Widerwille gegen das ſchwüle Neapel 
und endlich die Sehnfucht, Sizilien und die Perle feiner Städte, 
Palermo, zu fehen, fiegten über alle Bedenklichfeiten und Befürch— 
tungen. Hatte doch Göthe noch zu diefer Fahrt faft fünf volle 
Tage und Nächte gebraucht, die ich jetzt bei nicht allzu ungünftigem 
Metter in wenig mehr als zwanzig Stunden zurüdzulegen hoffen 
durfte. Dazu gefellte fich noch die heimliche Hoffnung, daß fich 
das Wetter wie immer gegen Abend mehr aufbellen und fo eine 
leidliche Fahrt möglich machen werde: eine Hoffnung, an der ich 
nach menfchliher Weife um fo hartnädiger hing, je weniger ich 
im Stande war, für diefelbe irgend einen vernünftigen Grund an- 
zugeben. 

Endlich ertönte die Abfahrtsglode. Der legte Abfchied von 
theilnehmenden Freunden mward um mich her genommen, hundert 
gute Wünfche wurden uns aus den zur Stadt zurückſchaukelnden 
Bööten zugerufen, während der „Palermo“ feine gewaltigen Schaus 


felräder langfam in Bewegung feste, und fi) durch das wüſte 
Gewirr der auf dem unruhigen Waffer hin und her ſchwankenden 
größeren und Eleineren Schiffe aus dem Baſſin hinaus dem Golfe 
zumendete, aus welchem fo eben noch einige Fahrzeuge in fliegender 
Eile vor dem dräuenden Unwetter uns entgegenfamen, eifrig dem 
Schu und Schiem des Hafens zuftrebend, den wir fo eben wag— 
halfig verlaffen hatten. 

Stadt und Gebirge erfchienen in düfterem Nebellichte; Capri's 
fharfe, Eühne Umriſſe waren kaum noch zu unterfcheiden. Nur 
der Veſuv lag in ſchwarzer Deutlichkeit zu unferer Linken. Aber 
der ungeheure Dampfftrom feines Schlundes flieg nicht aufrecht 
wirbelnd zum Himmel empor, fondern wand fich wie ein Eriechender 
Drache in Schlangenmwindungen niederwärts den Bergrüden hinab 
nach Neapel zu. Das Meer des Golfes war in ungewöhnlicher 
Bewegung, wie ich es feit zwei Monaten nie gefehen. Seine 
Farbe, ein dunkelfchwarzliches Grau, aus dem die einzelnen weißen 
Wellenkämme gefpenftifh aufzudten. Unter den Paffagieren befand 
fi) ein neapolitanifcher Flottenkapitain, mit dem ich Bekanntfchaft 
gemacht hatte. Auf meine Frage, was er zu dem Metter meine, 
erwiederte er mit dem fignifitanten Achfelzuden: „Eh! Wenn es 
ein Sturm wird, fo wird er fchlimm, denn es ift der erfte in diefer 
Sahreszeit, und diefe haben immer die meifte Kraft!“ Aber wann 
wird fich’8 entfcheiden! „Um Sonnenuntergang! Schlechte Aus: 
fiht das! „Nun, der Palermo ift das befte von allen Dampf: 
[Hiffen, die von Neapel nad) Sizilien gehen, darum kann er auch) 
allein die Fahrt unter ſolchen Umftänden wagen!“ Das war doch 
ein Troſt, und nur zu bald follte ich in den Fall Eommen, ihn 
zu brauchen. 

Capri war noch nicht erreicht, als der zunehmende Negen 
fhon Alles in die Kajüten hinabtrieb, wo fehr bald eine ſchwüle 
Beklommenheit das allgemeine Unbehagen vermehrte. Gegen fünf 
Uhr ward ein Verfuch gemacht, das Diner zu ferviren. Aber, 


obfehon daffelbe in dem Preife der Ueberfahrt mit inbegriffen war, 
ftellten fi doch nur wenige zu demfelben ein, und auch von diefen 
wenigen hielten außer mir nur die beiden Kapitaine und ein ruf: 
fifcher Obrift einige Zeit Stand. Ich hatte zu Neapel über den 
Zingaro’fchen Fresken im Klofterhofe von San Severino zu früh: 
ftüden vergeffen, und war von Freund H. auf die vortreffliche 
Tafel des Dampfboots vertröftet worden. Man fpeife, hieß es, 
auf die angenehmfte Weife im Freien unter dem Werdedzelte; 
Weine und Speifen feien ausgefucht und eine wahre Erquickung 
nach der fchlechten Küche der neapolitanifchen Zrattorien. Aber 
diesmal war es anders. Freilich war das Wenige, mas in der 
Haft gereicht wurde, dem Lobe entfprechend. Aber die auf dem 
Zifche tanzenden Zeller und Gläfer, die umherſchwankenden Kell- 
ner, und vor allem das rings umher auf den Divans und in den 
Schlaffajüten beginnende Stöhnen und Aechzen nebft begleitenden 
Ausbrüchen anderer, fchlimmerer Art machten allem Appetite ein 
jähes Ende. Sch wagte mic) noch einmal aufs Verded, Der 
Mebel qualmte immer dichter um die legten Küftenfpißen, der be: 
Hinnende Sturmwind mwühlte immer wilder in den Wellen, und 
der Megen, welcher die Dunkelheit noch vermehrte, ließ mir Feine 
Mahl. Ich balancırte zurück im die Kajüte, erkletterte meine 
Schlafftelle, unterhalb deren, auf dem rings um den Salon lau— 
fenden, gleichfalls zu Schlafplägen beſtimmten Divan bereits ein 
fizilifcheer Duca ſtöhnend lag, ſtreckte mich angekleidet aus, und 
erwartete fo in ftummer Ergebung mein Schidfal. Es war fchred- 
lich genug. In der Kajüte befanden ſich etwa einige zwanzig 
Paffagiere, alle ohne Ausnahme auf ihren Lagerftätten mit der 
Seekrankheit ringend. Die Nacht war fehon vor Sonnenuntergang 
eingebrochen. Die große Gaslampe ward angezündet, und beleuch- 
tete nun zwölf Stunden lang diefen Ort des Schredens. Bald 
nah) Sonnenuntergang brach der Sturm mit voller Wuthgewalt 
über und. Das Schiff war ſchwer beladen, Hundert und neun 
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Paſſagiere, zwölf Pferde, eine Menge Güter und Effekten verſchie— 
denſter Art, zum Theil zur Meublirung des für die Kaiſerin von 
Rußland gemietheten Palaſtes in Palermo beſtimmt, bildeten ſeine 
Ladung, mit der es jetzt gegen die Gewalt von Sturm und Wellen 
ankämpfte. Denn beide kamen in kontrairer Richtung, aus Süd— 
weſten, gerade auf unſere rechte Flanke, und brachten jenes furcht— 
bare Schwanken des Schiffes von einer Seite zur andern hervor, 
welches für den menſchlichen Organismus die allerunerträglichſte Be— 
wegung iſt. Dennoch blieb ich allein aus der ganzen Geſellſchaft 
der erſten Kajüte von der Seekrankheit frei, und hatte ſo Zeit und 
Muße in Ueberfluß, alle Vorgänge dieſer Nacht zu beobachten, und 
über unſere Ausſichten die unerbaulichſten Betrachtungen anzuſtellen. 
Das Heulen des Sturmes, das Brüllen der gegen die Wandſtelle, 
an der mein Haupt ruhte, anprallenden Wellen, das geradezu 
menfchliche Aechzen und Stöhnen des in allen feinen Fugen Era: 
chenden Schiffs, das fich bald wie ein ſcheues Roß fteil aufbaumte, 
bald mit verzweifeltem Sprunge ſich Eopfüber in die Tiefe ftürzte, 
das Hin und Herrollen der umftürzenden Tiſche und Bänke, das 
Klirren zerfehmetternder Gläſer, Flaſchen und Gefchirre, das tolle 
Getrampel und Geftöhn der in ihren eifenbefchlagenen Holzkäfigen 
bin und her gefchleuderten Pferde bildete ein Konzert, welches 
verbunden mit dem ächzenden Sammer um uns her, mit dem Ge- 
£reifch der Kinder und Frauen in den Seitencabinen wohl für einen 
mufifalifchen Höllenbreughel erfter Sorte gelten Eonnte. Dazu waren 
wir augenfcheinlich in Gefahr. Das Schiff Eonnte feine hundert: 
fünfzig Pferdekraft wegen des ungeheuren Wellenganges ſo gut wie 
gar nicht gebrauchen, da die eine Radſeite immer, ſtatt im Waſſer, 
in der Luft arbeitete. Ein Eleines Segel, das der Kapitain beizu- 
feßen wagte, brachte nur eben fo viel Wirkung hervor, daß das 
Schiff noch dem Steuer gehorchte. 

Eigenthümlich graufenhaft war mir in diefer Nacht der furcht- 
bare Kontraft unferer Umgebung in der Kajüte mit der außerhalb 
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derfelben. fpielenden Scene. Jene bot mit ihrem Roccocoſchnitzwerk, 
ihrem vergoldeten Täfelwerk, Spiegeln und Divans, allen Luxus einer 
ficheren Feſt land s wohnung dar, während das entfejfelte Clement 
da draußen doch in jedem Augenblide das graufefte Verderben in 
diefen Raum bringen konnte. Sch weiß nicht, wie es zuging, aber 
ich empfand eine Art von Empörung darüber, daß der rohen Na: 
turgewalt folche fpottende Macht über den Menfchen, der ſich ihren 
Herrn rühmt, gegeben fein Eönne. Daneben fchweiften meine Ge: 
danken aber auch in die Heimath und zu den Meinen. Zulegt 
blieben fie mit wunderlicher Beharrlichkeit an dem verfäumten heu- 
tigen Mufikabende im Palazzo dei Buono auf dem Toledo zu 
Neapel haften; und die Betrachtung: wie wohl e8 mir thun würde, 
ftatt des oben gefchilderten Conzerts den lieblichen Tönen und Klän- 
gen im behaglichen Saale bei Eis und Champagner zu laufchen, 
gewann in meiner Phantafie eine folche Lebendigkeit, daß ich auf 
Augenblide die Gegenwart ganz darüber vergaß. Endlich machte 
ein Eurzer, fieberhafter Schlaf, den ich durch das mechanifche Ab— 
ftraktionsmittel des Zählens herbeiführte, allen Gedanken ein Ende. 
As ich erwachte, glaubte ich, es fei Morgen. Es war aber erft 
zehn Uhr deffelben Abends. Ich hatte vergeffen, daß ich fchon um 
halb fechs Uhr meine Nacht begonnen hatte. Bon da an gelang 
es mir nicht mehr, die mwohlthätige Betäubung eines Halbfchlum: 
mers zu gewinnen, und ich brachte eine Nacht zu, bie ich für die 
längfte meines Lebens hielt. Zum Glüd war das Gitter meiner 
Schlaffabine ein Schug gegen das Hinunterfallen, welches fonft bei 
dem wilden Schwanfen des Schiffes eben fo leicht möglich als für 
meinen Hals gefährlich hätte werden mögen. Won den auf der 
Divanrunde liegenden Unglüdlichen rollte immer einer nach dem 
andern zum Boden hinab, und nur die wenigften hatten Fähigkeit, 
fich wieder aufzurichten. Es war eine wahrhaft diabolifche Ber: 
wireung. Die Flüche meines Nachbarn, eines jungen Tranzofen, 
begleiteten die Stofgebete zweier höheren fizilianifchen Geiftlichen, 
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welche nebenher die Verſammlung der Scienziati, die fie nach Neapel 
gelocdt hatte, in den Abgrund verwünſchten. 

Endlich, endlich brach der Morgen an, d. h. eine Art unge: 
wiffer Dämmerfchein, der dafür gelten folte. Mit Gefahr, Arm 
und Bein zu brechen, oder die unter mir Liegenden und fich auf 
dem Boden Windenden zu verlegen, Eletterte ich aus meiner Schlaf: 
£oje hinunter, und gelangte nach allerhand Irrfahrten endlich an die 
Thür der Kajüte, Noch immer rafete dag Unwetter, aber ich wollte 
doch mit eigenen Augen fehen, wie es fiehe, und wenn es zum 
Aergſten käme, mindeftens nicht in der Kajüte ertrinfen. Auf der 
Treppe begegnete mir der ruffifche Oberſt M., der meinen Gedanken 
gleichfalls gehabt und ausgeführt hatte. Iſts auszuhalten oben? 
fragte ih. „Es fieht furchtbar aus!» war feine einzige Antwort, 
mit der er an mir vorbei in die Kajüte hinab balancirte. Und furcht: 
bar allerdings war der Anblid. Bisher Eannte ich die vom Sturme 
bimmelangethürmten Wogenberge und die dazmifchen gähnenden, 
fhwarzen Abgründe nur aus Neifebefchreibungen, wo man fie auf 
dem Sopha liegend wie Delikatefjen genießt. Aber ich Fann Did) 
verfichern, daß ich hier, wo ich diefe Dinge zum erften Male in 
der Wirklichkeit um mich her fah, völlig andere Empfindungen 
verfpürte. Es war mir zuweilen, als lege ſich ein feuchter Flor 
über meine Augen, und nun erft verftand ich, was Horaz in feiner 
Dde an das Schiff, welches feinen Birgit nach Griechenland tragen 
follte, mit feinem „sieeis oculis‘“ fo vortrefflich bezeichnet hat. Die 
Zintenfchwärze der ungeheuren Maffen, welche fich wie wandelnde 
Feſtungswälle auf das Schiff fürzten, flach furchtbar ab gegen den 
weißen Gifcht, welcher Drachenfämmen gleich ihre Häupter Erönte. 
Nur ein blaugrüner Streifen bezeichnete den Gang des fehwer ar: 
beitenden Schiffes, deſſen Verde einmal über das andere die 
Waſſerſtröme überflutheten. | 

Und der Himmel! Hier Eonnte man verlernen, an ihn zu 
glauben, fo wenig war davon zu fehen. Won einem Horizonte 
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war auch nicht zu reden, denn Himmel und Meer giſchten und 
qualmten ineinander. Auf dem Deck war außer dem Kapitain und 
der dienſtthuenden Schiffsmannſchaft Niemand zu ſehen. „Wie 
geht das Schiff?“ Der Kapitain gab dem logauswerfenden Manne, 
welcher mir eben meine Trage mit der Zahl von wenigen Miglien, 
wie ich fpäter erfuhr, beantworten wollte — (e8 war ein deutfcher 
Matrofe) — einen Wink zu ſchweigen. Camina poco! Signor, 
camina poco*)! war Alles, was er mir auf meine Frage, ob wir 
wohl Hoffnung hätten, heute Palermo zu erreichen, erwiederte. 

Don den zwölf Pferden waren zwei in der Nacht Erepirt, fie 
wurden fpäter ins Meer gewälzt, den Haififchen willfommene Beute. 
Diele der Übrigen waren durch Quetfchungen jammervoll zugerichtet. 

Erft gegen ein Uhr Mittags begann der Sturm ſich etwas zu 
legen. Bis dahin waren ich und der Ruſſe die einzigen Paffagiere 
auf dem Ded. Wir hatten uns in der Nähe des einen Maftes 
eine Stätte bereitet, auf der wir uns an Zauen fefthielten, ent: 
fchloffen, das Aeußerfte des Unwetters zu dulden, ehe wir wieder 
in den Höllenbrodem der Kajüte zurücdkehrten. Gegen die See 
Erankheit blieb ich nach wie vor gefeftet, und das war Eein gerin- 
ger Vortheil. | 

Gegen drei Uhr Nachmittags zeigten fich die erften dämmernden 
Umriffe Eiziliens in der Form von ſtarken Wolkenbänken. Allgemach 
ließ fich auch die Sonne bliden, und ihre erften Strahlen fielen 
mir ordentlich tröftlich ind Herz. Es war mir, als ob vor dem 
goldenen Glanze des heiligen Zagesgeftirnes der wüſte Gräuel des 
Sturmes nicht beftehen Eönne. Das Meer arbeitete zwar noch fort, 
aber die eigentliche Gefahr fehien vorüber, und flatt der gießenden 
Regenſtröme hatte man höchftens noch mit einigem Sprigwaffer zu 
kämpfen. Als ich fo mit beruhigtem Gemüthe auf die fhwarzblaue 
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Furche zurückblickte, welche das Schiff in ſeinem Laufe hinter ſich 
ließ, war es mir doch ein eigenthümliches Gefühl, daß Italien, 
welches bisher die ſüdlichſte Gränze für meine Reiſephantaſie gebildet 
hatte, jetzt um ſo viele Meilen hinter mir lag. Die Weltgänger 
von Profeſſion werden den Neuling belächeln, aber ich empfand 
mich plötzlich gleichſam doppelt weit von der lieben Heimath ge: 
ſchieden, und eine unbezwingliche Sehnfucht kam über mich. 

Da Elopfte mir Jemand auf die Schulter. Der Kapitain 
ftand hinter mir. Ihr feid brav gewefen, Signor, diefe Nacht und 
diefen Morgen! Sn zwei bis dritthalb Stunden iſt's überftanden. 
Sest feht She aber, fuhr er fort, was der „Palermo“ für ein 
Schiff ift. In diefer Nacht hat er fein Meifterftük gemacht. 
Volete? feßte er hinzu, indem er mir eine Handvoll roher Kafka: 
nien präfentirte. Ich nahm davon dankend, obſchon es mir nicht 
gelingen wollte, den Appetit zu theilen, mit welchem er die feinen 
verfpeifte. Das bronzebraune, zuverfichtliche Geficht diefes, mie 
ich in Neapel und Palermo fpäter hörte, ausgezeichneten Seemannes 
war mie eigentlich ein Haupttroft gemwefen. Der ruffifche Oberft 
geftand mir, daß es ihm eben fo gegangen. Eines Scherzes muß 
ich dabei gedenken, den mir der leßtere erzählte. Ein anderer Ruffe 
fragte geftern Abend Eurz vor dem Ausbruche des Sturmes den 
alten Kapitain etwas ängſtlich: was er von dem Ausfehen der 
See halte? Don Stefano Zrifiletti erwiederte halb fcherzend, halb 
ärgerlih: „Eh! hier oben auf fieht es ſchon ganz gut aus, aber 
da unten wird's fehlimmer ausfehen!« Das erfchredte den Mos— 
kowiten dermaßen, daß er augenblidlich ſeekrank wurde, und jeden 
Augenblik den ficheren Untergang des Schiffes erwartete. 

Endlich lag Palermo vor uns. Kin ungeheures Gebirgshuf: 
eifen, deffen rechter Ausläufer, der wunderbar gezackte, vielgipflige 
Monte Pellegrino, ſich mit kühnem Schwunge faſt fteilab in die 
See fenkt, während auf der entgegengefesten Seite Capo Zafferrano 
mit feinen zahlreichen Felshäuptern fich wie ein Speer lang hin in 
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die blauen Fluthen ſtreckt — umſchließt die meilenbreite, lachende 
Ebene, wohl mit Recht Conca d’oro genannt, in welcher die Stadt 
von Dften nah Welten bingeftredft aus den Drangenwäldern, die 
fie umgeben, ihre prachtvollen Kuppeln, Thürme und Zinnen in 
die Luft erhebt. Bald ummimmelte uns ein frudelndes Gedränge 
von Booten und Barken aller Urt, aus denen fich eine wahre 
Stromfluth habgieriger Polizeifoldaten, Facchini, Gafthofsdiener und 
dergleichen Gefindel über das Schiff ergoß. Nirgends, felbft nicht 
in Livorno, erlebte ich fo arge Scenen. Es war vollftändig, als 
fei das Schiff von Piraten geentert. Noch jest weiß ich kaum, 
wie ich mit meinen SDabfeligkeiten nicht zehnmal ins Waſſer ge: 
fhoben und gefloßen worden bin, zumal da ich mich vor Schwindel 
kaum auf den Füßen zu halten vermochte. Endlich war auch dies 
Überftanden. Ein Kleines Segelboot führte mich in emer ſtarken 
DViertelftunde an den Kai. Durch das berühmte, ungefchloffene 
Thor, die Porta Felice, in die Stadt gelangt, fand ich in der 
Gitta di Londra an der Piazza Marina bei Don Lorenzo Tomas 
felli den erfehnten Nuheplag. — 

Kaum ein wenig umgekleidet trieb es mich wieder hinaus an 
das Meer. Die Sonne war eben im Begriffe, fich hinter den 
Kranz der mweftlichen Gebirge zu fenken. Auf der Marina, dem 
prachtvollen Kat, welcher fich faft in der halben Länge der Stadt 
von der Dafenbucht bis an das zweite Thor hinſtreckt, wogte bie 
fhöne und vornehme Welt in brillanten Equipagen, untermifcht 
mit Reiten auf fehönen Pferden und flinken Efeln auf und ab. 
Sch aber hatte nur Sinn für das Meer, welches jeßt unter der 
veinften Himmelsbläue, bei völliger Luftftille doch noch immer feine 
wildbewegten Fluthen in gewaltigen Wellenzügen fchäumend gegen 
die hohen Mauern des Kais fehmetterte, daß der Waffergifcht oft 
haushoch Über denfelben emporbraufte. An einigen Stellen ergoffen 
fich einzelne Wafferftürze oft im Bogenfchwunge hoch Über den 
Fußgängern auf dem breiten, quadergepflafterten Trottoir hinweg 


bis in den Fahrweg, von wo fie dann in felbfigegeabenen Rinn: 
falen wieder durch die unterirdifchen Abzugsröhren des Kais ins 
Meer zurüdfloffen. An einer der Bogenmweitungen, welche von 
etwa hundert zu hundert Schritten die gerade Linie des Kais unter: 
brechen, und auf Marmorfigen zum Ausruhen einladen, fand eine 
dichte Menfchenmenge verfammelt. Ein fchöner Jagdhund war aus 
einem Boote ins Meer gefallen, und ward fchwimmend von den 
Mellen gegen das Ufer getrieben. Aber hier erwartete ihn der 
graufamfte Zod. Denn in dem Augenblide, als das arme Thier 
einen Felsbloc erreicht und erflommen hatte, deren eine Menge 
aus dem Waffer ragen, riß ihn eine neue Welle hinab und fchleu: 
derte ihn wieder und immer wieder gegen die Felszacken und gegen 
die Mauer hin und her. Sch fühlte einen leiſen Schauder bei dem 
Gedanken, wie leicht das auch unfer Schickſal hätte fein mögen, 
und wendete meine Augen von dem graufamen Echaufpiele ab. 
Ueber den Monte Pellegrino hatte fich unterdeffen die lebte 
Gluth des füdlichen Sonnenuntergangs gelagert, in deren Scheine 
ſich feine zadigen Gipfel und fein geſchwungenen Linien wunderbar 
gegen das tiefe Blau des Himmels abhoben. Weber den Häuptern 
der füdweftlichen Gebirge im Rüden der Stadt ballten fich einzelne 
Molfenmaffen dunkel empor, die Bergkuppen gleichfam nach einan- 
der in den Aether hinauf fortfegend. Nach der Seite des Gap 
Zafferano hin entdedte ich mit bewaffnetem Auge den Gipfel des 
Monte Gibello. Gebirgsformen, Farben, Luft und Licht, die 
Menfhen und ihre Phnfiognomien und Trachten, Hafen, Schiffe 
und Barken, die Architektur der mit ihren fehimmernden Marmor: 
fronten dem breiten Strandwege zugekehrten Paläfte und Thore, 
die Begetation in den anftoßenden Gärten und Zerraffen, alles 
fhien mir einen neuen, fremdartigen, ovientalifchen Charakter zu 
tragen. Und der weite, durch nichts als durch den feinen Saum 
der Horizontlinie des Meeres begränzte Ausbli vollendete ein Bild, 
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dem nichts, was ich auf diefer Reiſe gefehen, felbft Neapel nicht, 
an die Seite geftellt werden mag. 


Den 29. September. 


Die Stadt ift ind Kreuz gebaut. Zwei lange, fchnurgerade 
Straßen, der Caffaro oder Toledo, vom Meere herwärts fanft 
gegen das Gebirge zu auffteigend, und die Via Macquedo, durch: 
fchneiden fich ohngefähr auf der Hälfte ihrer Länge im rechten 
Winkel. Der Punkt, wo fie zufammentreffen, heißt Piazza bi 
Duattro Cantoni. Von ber Mitte diefes achtedigen Platzes aus, 
welchen vier Brunnen und eben fo viele Statuen fpanifcher Be: 
herrfeher Siziliens fehmüden, fieht man die vier Hauptthore ber 
Stadt; öſtlich das Meer und nach den Übrigen Seiten zu das 
Gebirge. Sn diefen beiden Straßen, vor allem im Caffaro (ber 
Name Toledo wird nicht gern gehört), wogt das buntefte Leben, 
erheben fich die flattlichften Paläfte, vereinigt fi) in Bazars und 
Gewölben der größte Lurus. Dagegen fand ich die meiften Neben: 
ftraßen Palermo’s kaum meniger Erumm und winklicht, unreinlic) 
und fehlecht gehalten wie die meiften Stadttheile Neapels, in 
defien Preis ich, wie Du ſchon weißt, Eeineswegs mit dem großen 
Schwarme der Touriften einflimme. Palermo gebe ich, felbft was 
die Schönheit der Lage anlangt, jedenfalls den Vorzug. Palermo 
gleicht einer Fürftin, Neapel einer Maitreffe. Jenes voll Adel, 
Charakter und Hoheit, dieſes überladen mit Schmud, kokett und 
würdelos. Das ganze neapolitanifche Weſen und Treiben entbehrt 
überhaupt gar zu fehr alles ernſten Hintergrundes. Es ift durch und 
durch poffenhaft, ein fletS unruhiger, mit Armen und Beinen zap: 
pelnder Pagliaffoe. Dazu der unerträgliche, nervenzerrüttende Lärm 
der ewig von einem vulfanifchen Menfchengetofe durchbrauften 
Stadt, und außer dem Pofilipp und Capo di Monte für Spazier- 


gang oder Fahrt gar Feine Flucht aus diefem unerträglichen Getofe 
möglih. Denn alle die Drtfchaften bis Gaftellamare hinaus find 
eben nur endlos fortgefeßte Vorſtädte Neapels, deren Ausdehnung 
Auge und Phantafie ermüdet. 

Palermo dagegen hat den Vorzug der fhönften Begränzung 
durch ein Gebirge, deſſen malerifhe Formen vielleicht durch nichts 
in der Welt übertroffen werden, während zugleich fein Golf, nicht 
wie der neapolitanifche duch Inſeln gefchloffen, die unbegränzte 
Ausfiht auf die Unendlichkeit des Meeres bietet. Die Umgebung 
der Stadt, das ganze breite, leiſe anfteigende Thal, in deſſen 
Schooße fie hingeftredt Liegt, ift ein großer Garten. Schattige 
Kühle, Ruhe und ländlicher Frieden bald von jedem Theile der 
Stadt aus erreichbar, 

Sch habe für heute mich erft im Allgemeinen zu orientiren 
gefucht. In der Stadt ſteht Kirche an Kirche, Klofter an Klofter. 
Man rechnet die Anzahl geiftlicher Perſonen beiderlei Gefchlechts 
gegen vierzig Zaufend. Da Palermo etwa hundertfunfig Taufend 
Einwohner hat, fo käme etwa je auf drei weltliche Seelen eine 
geiſtliche. Die Angabe mag übertrieben fein, auch weiß ich dafür 
feinen andern Gewährsmann als Förfter anzuführen. Soviel aber 
ift gewiß: von den erwachfenen Männern, die ich auf der Straße 
fehe, find immer ein Drittel Pfaffen oder Mönche. In der Trat— 
toria, wo ich heute zu Mittag fpeifte, waren fogar die Mehrzahl 
Pfaffen, lauter feiftes, wohlgemuthes, behagliches Volk. Sizilien 
ift das Pfaffenparadies. Hier leben fie unangefochtener von allen 
Bewegungen der Zeit, als das felbft in Rom möglidy iſt; denn 
hierher dringt noch nicht der leiſeſte MWellenfchlag des Zeitſtromes. 
Die Nonnen dürfen bekanntlich ihre Klöfter, welche hier. ungemein 
zahlreich find, nicht verlaffen. Dafür liegen aber diefe entweder 
felbjt an den Hauptſtraßen und Plägen, oder ftehen durch bededte 
Gänge in Berbindung mit Paläften und Häuſern am Gajfaro und 
an den Promenaden, welche entweder ganz oder theilweife, namentlich 
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die oberen Stockwerke, Eigenthum der Klöfter, und an den bau- 
chigen Eifengittern ihrer obern Galferien und Fenſter Eenntlich find. 
Sn diefen hohen, vergitterten Gallerien ergehen fich die frommen 
Schweftern, und nehmen ihren Antheil an Luft, Licht, Leben und 
Freiheit der Welt da unten durch die Eifenftäbe ihrer Kerker zu 
fih. As ich heute langfam den Caſſaro auf und nieder fchlenderte, 
fah ich überall die ſchwarz und weiß verfchleierten Geſtalten hinter 
diefen vergitterten Balkonen fich bewegen, und verwundert meinem 
breiten, grauen Sonnenhute nachfchauen, der ihnen inmitten der 
fafhionableften Straße und zur Beit der Promenade auffallen mochte. 

MWas ich von der Bauart gefehen, hat bei weitem mehr Würde, 
Charakter und hiftorifche Phyfiognomie als in Neapel. Byzantiniſche 
und normannifchemaurifche Architekturformen treten vielfach entgegen. 
Nur von dem griechifeh =römifchen Alterthume ift jede Spur ver: 
fhwunden. Dafür bot mir aber das Mufeum der Skulpturen 
Erfag, welchem ich meinen erften Gang heute Morgen zumendete, 
Es befindet ſich in dem Univerfitätsgebäude, in welchem auch die 
Gemäldegallerie aufgeftellt ift. Nach einer flüchtigen Durchmuſte— 
rung ber le&teren, die Eeine bedeutende Ausbeute gewährte, ließ ich 
mir fogleich den Saal auffchließen, in welchem die berühmtefte aller 
antiten Bronzegruppen: der Herkules, welcher den Hirſch 
erjagt hat (gefunden zu Pompeji) ihren Platz gefunden hat. 
Sie verdient ihren Ruhm, und ift wirklich die Krone aller gleich: 
artigen Kunftüberrefte, welche ih in dem in feiner Art einzigen 
Mufeum der antiken Bronzen zu Neapel gefehen habe. 

Der Hirfch ift fo eben geftürzt. Herkules, welcher ihn nieder: 
gejagt hat, drüdt mit feinem linken Knie, das er dem Thiere 
zwifchen Nüden und rechtes Hüftblatt des auf der linken Hüftfeite 
liegenden Hinterleibes geftemmt hat, den Hirfch gegen den Boden, 
während er mit den gewaltigen Händen die beiden Hörner deſſelben 
erfaffend, ihm Kopf und Hals gemaltfam nach der rechten Seite 
aufwärts biegt. Das Erfte, was den Befchauer diefer Eöftlichen 
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Gruppe wunderbar ergreift, ift der Ausdrud von Schmerz und 
Todesangft in Mienen und Augen des bemwältigten Thieres. In 
der Lage des Leibes ift das völlig Ueberwältigte, gänzlich Wider— 
ftandlofe vortrefflich ausgefprochen. Der linke Hinterlauf derjenigen 
Seite, auf der die Laſt des niedergeworfenen Hinterleibes ruht, ift 
lang am Boden hin zurüdgeftvedt. Der rechte zudt zufammen- 
gebogen in der Luft, gegen den Leib auf. Die Bewegung der 
Vorderläufe ift gleichfam das ſchwache Nachzuden des legten Sprun: 
ges, bei welchem ihn der Gewaltige erhafchte. Nicht minder vors 
trefflich ift die Geftalt des Herkules. In ihm fehen wir die höchfte 
Stärke der menfchlichen Bildung, die unmiderftehliche Kraft des 
göttergleichen HDeroenleibes, als federkräftige Gemandtheit erfcheinend, 
Es ift der legte Sprung des mindfchnellen Käufers, mit welchem 
er das flüchtigfte der XThiere des Maldes erreicht hat. Sein 
rechter Fuß ſtreckt fich frei und Eräftig zurück, mährend der linke 
Hinterlauf des Thieres unter der Wucht feines Uebermältigers res 
gungslos gelähmt am Boden geheftet ift. Mein freundlicher Be: 
Hleiter, ein Sizilianer, der Genremaler Tripi aus Palermo, machte 
die Bemerkung, daß die Läufe des Thieres gegen den Leib deffelben 
faft zu ſchwach erfchienen. Das find fie auch, rein naturaliftifch 
betrachtet, in der That. Bald aber fand ich, daß diefer Fehler — 
wenn man ihn fo nennen darf — künſtleriſche Abficht fei. Leib 
und Hals find nämlich von der übermäßigen Anftrengung des Lau— 
fed und von der ſchwer athmenden Zodesangft des Thieres über 
ihre Maaß aufgetrieben, und die gewaltfame Lage des am Haupte 
zurücdgebogenen und hinten feftgehaltenen Leibes trägt dazu bei, 
diefen Ausdrud übermäßiger Anfchwellung zu verftärken, durch 
welchen fomit der Leib, gegen die Beine gehalten, unverhältniß- 
mäßig ſtark erfcheint. Daffelbe Thier im freien Laufe gefehen, 
würde mit denfelben Gliedern durchaus als harmonifche Bildung 
erfcheinen,. Alſo auch bier. derfelbe wunderbare Naturfinn der Alten! 
— Die ganze Gruppe ift nur etwa zwei Fuß hoch. Aber dennoch) 
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erfcheint diefer Herkules in höchfter Elaftizität der Bewegung fo 
herkulifch, wie es der ruhende Farnefifche in Neapel nur irgend fein 
kann. Befonders in Kopf und Hals ift die heroifche Kraft ausgedrüdt. 
Und melches feine, ſchwungvolle Muskelfpiel an diefem göttlichen 
Peibe! Seit ich diefe Gruppe und die neapolitanifchen Bronzen 
gefehen, begreife ich, wie die Alten dazu kamen, die Bronzekunft: 
arbeit felbft dem Marmor vorzuziehen. Denn Eein Marmor erreicht 
freilich diefes feine Keben, welches auf der dunklen Bronze in den 
wunderbarften Lichttönen und Nefleren fpielt. 

Bor der Gruppe fleht ein länglich vieredtes Marmorbeden, 
das zufammen mit derfelben in Pompeji gefunden ward, und in 
welches aus dem Munde des Hirfches durch eine Eleine Metallröhre 
das Waſſer eines Gartenfpringbrunnens ftrömte. Wie aber ift diefes 
pompejanifche Alterthum nebft noch einigen andern, minder bedeu: 
tenden hierher nad) Palermo gerathen, da es doch in die neapoli: 
tanifche Sammlung des Mufeo Borbonico gehört? Der Euftode 
erzählte fo. Der verftorbene König Francesco, welcher fich für Kunft 
fehr intereffirte, habe diefe Bronzen nebft den Abgüffen der fchönften 
antiten Statuen in feine Privatfammlung aufgenommen, die ihn 
auch, wenn er Palermo befuchte, ſtets begleitete. Bei feinem Tode 
befand fie fih in Palermo. Sein Nachfolger, welcher die Zrans: 
port£often fparen wollte, verordnete, daß fie dort verbleiben folle, 
und ſchenkte fie der Univerfität. 


In den unteren Etodwerken des Univerfitätgebäudes befinden 
fic) die unſchätzbaren Nefte griechifcher Kunft aus der Zeit vor 
Phidias, die fogenannten felinuntifhen Reliefs: SEulpturen 
zur Verzierung der Außenfeiten dreier griechifchen Tempel der Stadt 
Selinus in Sizilien, aus fehr verfchiedenen Zeiten. Auch einige 
antike Statuen, die in Sizilien gefunden worden, find dort aufbes 
wahrt, fo wie das Frontifpiz eines Eleinen Tempels der Fortuna 
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zu Selinus, an beffen Fries noch die bunte Bemalung in fchönen 
(blau und rothen) Farben fichtbar ift. 

Bei den Reliefs ward es mir recht Elar, wie auch bei den 
Hellenen die Kunft nur fehr allmälig und nicht ohne harten Kampf 
fich) von der rohen Starcheit des religiös Typiſchen zur Schönheit 
befreit hat. Die älteften Skulpturen find nämlich noch außeror- 
dentlich roh und barbarifch, und doch gehören fie einer Zeit an, 
wo die Kunft in der Architektur ſchon fo weit zur Schönheit 
vorgefchritten mar. Freilich war fie in der Architektur nicht wie 
in der Skulptur gefeffelt und gehemmt durch den leidigen, gößen: 
dienerifchen Aberglauben, deſſen religiöfer Fanatismus die plaftifche 
Kunft zwang, an dem einmal Hergebrachten und durch Alter 
Beheiligten in Bildung und Geftalt der Kultbilder von Göttern 
und Heroen feftzuhalten, fo fehr die Fragenhaftigkeit derfelben auch 
allem Schönheitsgefühl widerftreben mochte. Denn das credo quia 
absurdum est gilt auch für die Kunft, wo fie es mit der religiöfen 
Bornirtheit zu thun bat. Je abfurder und alterthümlicher eine 
folhe Geſtalt der Tradition fich darftellt, für um fo bedeutungs: 
voller, wirkſamer und göttlicher gilt fie dem religiöfen Bewußtſein 
der Maffe, welche immer das Alte verehrt, weil es alt iſt. Ja, 
es ift nur eine nothmwendige Konfequenz, wenn der religiöfe Fana— 
tismus fo weit geht, daß die gemäßefte, die allein würdige Form, 
in welcher das Göttliche finnlich erfcheinen Eann, die Form ber 
Schönheit ihm für Verfündigung an feinem Gögen gilt. Und ift 
es denn im Gebiete der veligiöfen Erkenntniß nicht ebenfo® Der 
Chriſtus, welcher als Zauberer mit Songleurfünften auftritt, Waffer 
in Wein, Meer in Land, Zodte in Lebendige verwandelt, diefer 
gefpenftifche Magier ift „der wahre Gott.” Aber der Menſch, der 
das Ideal feiner Gattung an fich verwirklicht, welcher fi für die 
Sdee der Humanität opfert, der ift eine Ausgeburt frevelnder Phi— 
tofophie! — 

Hier in Italien fehe ich ext, wie denn doch auch im griechi— 
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ſchen Atterthume das Fragenthum in der bildenden Kunft — das 
religiös Dogmatifche nämlih — ſtets neben der Kunft göttlicher 
Menfchenbildung, felbft in der Zeit ihrer höchften Blüte, fortgewu— 
chert hat. Doch zulegt nur vorzugsmeife in Eleineren Fabrikarbeiten. 
Die dogmatifche Religion hat es niemals ehrlich mit der Kunft 
und Schönheit gemeint. Denn Schönheit und Kunft haben ein 
befreiendes Element in fih, deſſen Menfchlichkeit allem trans: 
zendenten Webermenfchlichen feindlich fen muß. König Ludwig von 
Baiern mag die fhönften Madonnen und Heilige in feine Kirchen 
malen laffen, die Pfaffen wiffen recht gut, warum fie unter und 
neben fie ihre alten oder neuen Holzpuppen in Sammt, Seide und 
Zindel gekleidet auf die Altäre flellen, und diefe Fragen, nicht 
jene fchönen Kunftgeftalten von ihren Gläubigen anbeten laffen. 

Die alten felinuntifchen Tempelreliefs magſt Du Dir etwa in 
der Weiſe unferer alten Holzfchnittbilder in den alten Bibeln und 
Volksbüchern denken. Sie find Ueberbleibfel von drei verfchiedenen 
Tempeln, und fämmtlih in Zuffftein gearbeitet. Nur bei denen 
des dritten Tempels finden fi) Hände und Füße von Marmor 
angefest. 

Die Neliefs des älteften Tempels find: 1) Herkules Melam: 
pygos mit den befiegten Kerkopen. 2) Perfeus, wie er in Gegenwart 
der Athene die Medufa mit abgewandtem Gefichte beim Schopfe 
ergreift und tödtet. In diefen älteſten Darftellungen griechifcher 
Plaſtik iſt Alles noch durchaus roh und von der Schönheit ent: 
fernt, An dem Herkules find die unteren Theile der Beine ganz 
unverhältnigmäßig ſchwach gegen die DOberfchenkel, welche dagegen, 
fo wie die ganze Partie gegen die Weichen hin, zu übertrieben ſtark 
erfcheinen. Auch die Bruft des Heroen ift von vollen, an das 
Weibliche gränzenden Formen. Das Schwert, welches er, gegen 
alle Ueberlieferung, trägt, hängt auch: wunderlich horizontal über 
den oberen Theil des Rückens. Die beiden befiegten Kerfopen hat 
er an einem Stabe über der linken Schulter bangen. Bei Nr. 2. 
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iſt die Meduſa eine ganz abenteuerliche Holzſchnittfratze, der Kopf, 
wie ihn Kinder auf die Schiefertafel malen. Die Augen ſind bei 
allen übrigen Figuren geſchloſſen, aber ſtark vorquellend. Die Haare 
auffallend an ägyptiſche Bildung erinnernd. Die Kleidung beſteht 
bei der Minerva in der bekannten, ſtarr konventionell gefältelten 
Gewandung, bei dem Perſeus in einem leichten Schurz, und in 
einer rohen Andeutung der Schienen an den Beinen. Der Ausdruck 
hat bei allen dieſen Figuren etwas Erſtarrtes, wie von Schlafenden 
oder Schlafenwollenden. Es iſt, als ob die erſten Werke der Kunſt 
auch, wie gewiſſe Thierarten, blind geboren würden. 

Ein drittes Relief deſſelben Tempels zeigt eine Biga, mit je 
einem Reiter zu beiden Seiten, wodurch ſie auf den erſten Blick 
das Anſehen einer Quadriga erhält. Wagen und Pferde ſind meiſt 
gut erhalten, die lenkende Figur aber am Obertheil bis auf den 
Kopf und eine Hand zerſtört. Die Arbeit iſt hier auffallend beſſer. 
Die Pferde in kühner Verkürzung gerade auf den Beſchauer zu— 
ſchreitend, laſſen doch alle vier Füße ſehen. Die Füße, Hufe ꝛc. 
ſind ſehr ſorgfältig behandelt, die Köpfe klein, und der ganze Bau 
der Leiber Beweis von bedeutendem Naturſtudium. 

Reſte eines zweiten Tempels ſind zwei Reliefs, ſiegreiche Ama— 
zonen darſtellend. Beide haben ihre Gegner niedergeworfen. In 
dem einem dieſer Reliefs liegt der verwundete Krieger auf dem 
rechten Knie, und ſtützt ſich, wie im Fallen begriffen, mit der linken 
Hand, deren erſte Finger ausgeſtreckt ſind, gegen die Erde. Der 
andere, abgebrochene Arm wird abwehrend erhoben geweſen ſein. 
Beide Reliefs ſind nämlich in der Mitte durchgebrochen, und von 
den Amazonen iſt nur der untere Theil bis zum Gürtel erhalten. 
Aber trotz dieſer Verſtümmelung iſt doch ein eigenthümlich kühner 
Schwung in Haltung und Bewegung erkenntlich, der gegen die 
ſteife Ungelenkheit und den an das grotesk Komiſche ſtreifenden 
Ausdruck jener früheren vortheilhaft abſticht. Die Amazone in dem 
andern (rierten) Relief fest dem gefallenen Krieger den Fuß auf 
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den Peib. Ihre Gewandung iſt vortrefflich, und mit einer Freiheit 
und Feinheit der Motivirung behandelt, welche fich in Eeinem der 
übrigen Reliefs in folhem Maaße wiederfindet. Die Formen des 
zurüditehenden, Linken Oberfchenkels fehimmern in voller Klarheit 
durch das durchfichtige, bier nur in leifen MWellenlinien von ein 
Paar Duerfalten zurücfließende Gewand. Die ftärkeren Gemwan- 
dungsfalten find nicht minder wahr und gefühlt, vol Bewegung 
und Leben. Konventionelle Faltung erfcheint nur an den Ober: 
gewändern. 

Bei den Figuren der beſiegten Krieger treten die Geſchlechts— 
theile merkwürdig abſichtlich hervor und unter der Bekleidung her— 
aus. Der in Nr. 4. liegt rücklings auf den linken Arm geſtützt, 
indem er mit der Rechten den Todesſtreich abwehrt. Sein Haupt, 
dem der Helm entgleitet, hängt rücklings über. Das Geſicht, in 
welchem ſich der Ausdruck des Angſtſchreis bemerklich macht, iſt 
ſpitzbärtig wie bei den Troern unter den Aegineten. Auffallend war 
mir die verſchiedene Behandlung der Füße. Bei der weiblichen 
Figur in Nr. 4. iſt der Fuß mit beſonders langen Zehen unſchön. 
Wie er auf den Leib des niedergeſtürzten Gegners geſtemmt iſt, 
ſcheint er denſelben gleichſam mit den Zehen feſtzuhalten. Dagegen 
iſt der Fuß der Amazone in Nr. 3. wahrhaft ſchön geformt, mit 
hohem Spann und ſchöngeſchwungener Wölbung der Sohle in der 
Mitte. Ich weiß keine Erklärung für dieſe Verſchiedenheit der 
Behandlung. | j 

Von dem dritten Tempel find einige Reliefs der Metopen er: 
halten. Der Triglyph ift mannshoch, polychrom, roth vorherrfchend. 
Das erfte Relief: Minerva, die einen Krieger niederftredt. Der 
legtere ift fallend dargeftellt. Das Gewand ift typiſch ſtarr. Das 
zweite Relief: Diana flraft den Aktion. Der Akt ift vortrefflich 
dargeſtellt. Aktäon, auf den Wink der Göttin von feinen eigenen 
Hunden mörderifch angefallen, iſt in verzweifelter Abwehr begriffen. 
Mit der linken Hand hat er eine der Beftien aufgehoben, und hält 
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die nach ſeinem Halſe ſchnappende in der Höhe ſeines Kopfes wür— 
gend am Halſe, während ihn von unten her die andern wüthend 
anfallen. Seine Verwandlung in einen Hirſch iſt nur durch einen 
Hirſchkopf mit langem Geweih angedeutet, der ſich über ſeinem 
Haupte befindet. Drittes Relief: Juno entſchleiert ihre Schönheit 
dem Zeus, der ſie mit verliebten Blicken betrachtet, und ſie an dem 
linken Arme faßt, um fie ſanft zu ſich auf feinen Sitz niederzu— 
ziehen. Andere ſehen in der Gruppe Jupiter und Semele, oder 
Herkules und Hebe. Vortrefflich iſt das vierte Relief: Herkules 
und die Amazone. 

In dieſen Reliefs der drei Tempel finden die Archäologen mit 
Recht Ueberreſte von drei verſchiedenen Perioden der helleniſchen 
Plaſtik vor Phidias. Kugler in ſeiner Kunſtgeſchichte nennt die 
Bewegung dieſer letzteren Geſtalten „noch etwas ſchüchtern,“ was 
von der Gruppe des Aktäon ſchwerlich gelten kann, in welcher ſich 
die heftigſte Bewegung in wahrhaft grandioſer Kühnheit ausdrückt. 
Neben dieſen Reliefs ſind noch einige andere Reſte alter Plaſtik 
der Aufmerkſamkeit würdig. So die zwei herrlichen, zu Selinus 
gefundenen Kandelaber, welche zur Seite des ſitzenden Jupiter von 
Solunt aufgeſtellt ſind, deren Figuren von ſchönſter Arbeit; ein 
ſtehender koloſſaler Jupiter aus Tindaro; drei Kaiſerſtatuen: Nero 
und Trajan ſitzend, Mark Aurel ſtehend; der marmorne Faun aus 
Pompeji, Waſſer aus einer Schale gießend, u. a. m. 


Nachmittags wanderte ich in Begleitung einiger Herren aus 
Palermo, unter welchen zwei Profefforen, nach der Zifa. Dies 
ift ein an die taufend Jahr altes, aber noch wohl erhaltenes, ara— 
bifches Schloß, nordweftlih vor der Stadt. Denn die Araber 
waren über dritthalb hundert Sahre Herren auf Sizilien, ehe der 
fühne Normannenkönig Roger fie gegen das Ende des eilften Sahr: 
hunderts vertrieb, und Palermo war juft der Mittelpunkt ihrer 
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Macht. Die Zifa ift ein hoher, gewaltiger Würfel, zu deſſen bei: 
den Seiten ein langer, thurmartiger Vorſprung viereckt hervortritt, 
Außen fpisbögig überwölbte Fenſter. Die Fenſteröffnungen ſelbſt 
ſind wohl neueren Datums. In der Mitte des Innern eine reich 
dekorirte Halle. Unten eine Brunnenhalle mit Säulen, Moſaiken 
und arabiſchen Inſchriften. Eine Fürſtin Sciarra bewohnt einen 
Theil des mittleren Geſchoſſes. Oben auf dem platten, von Zinnen 
gekrönten Dache genoß ich der entzückendſten Ausſicht über Gebirge, 
Stadt und Meer, die in ſchönſter Abendbeleuchtung vor uns lagen. 
Herrliche Wolkenformen hingen wieder über den Häuptern der 
ſtolzen Bergrieſen im Rücken der Stadt. Rings umher unüberſeh— 
liche Oelpflanzungen, Wein: und Orangengärten. Einzelne Palmen 
erhoben fich aus den Luftgärten der Großen. Un der Zifa felbft 
ſteigt eine Pinie empor, deren Krone dicht an die Binnen des 
Schloffes reicht. Das giebt von unten gefehen ein reizendes Bild. 

Außer der Ziſa ift nur noch ein einziger arabifcher Palaft 
vorhanden, die Cuba, zur linken Seite des Weges, der nach 
Monreale führt: Sch fah fie fpäter und fand fie ganz vermüfter. 
Sie dient gegenwärtig als Kaferne und Hospital. 

Unfer Rückweg führte uns durch das Dlivuzzo, eine Art Gar— 
tenvorftadt, wo gerade Korfo gehalten ward. Eine große Menge 
Arbeiter waren eifrig befchäftigt, Fahrweg und Wandelgänge der 
Alleen in einen etwas weniger verwilderten Zuſtand zu feßen, zu 
Ehren der ruffifhen Kaiferin, welche von Tage zu Tage bier er: 
wartet wird. Sie wird in dem hier gelegenen Sommerfchloffe der 
Fürftin Butera wohnen, welche, eine geborne Ruſſin, der Kaiferin 
Palaft und Garten zur Verfügung geftellt hat. Unmittelbar an 
beide ftößt der Garten und Palaft des um die Erforfchung von 
Siziliens Alterthümern fehr verdienten Duca Serra di Falco, den 
ich, fobald er von Neapel zurückgekehrt fein wird, auffuchen werde, 
da ich ihm durch die Güte des Heren Keftner, hannoverfchen Mi: 
nifter8 zu Nom, empfohlen bin. 
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Sm Gefpräche mit meinen Begleitern, den freundlichen Paler: 
mitanern, paffirte ich übrigens als ein Profeffor aus Edinburgh und 
Landsmann della famosa regina Maria Stuarda, wie der eine alte 
Herr mit Emphafe hinzufeßte. Das kommt davon, wenn man in 
Sizilien ein oldenburger Patriot fein, und ihnen begreiflich machen 
will, daß es ein Oldenburg in der Melt giebt. "Nach einigen ver: 
geblichen Verſuchen, die Spentität von Edinburgh und Oldenburg 
im Gehör und Bemwußtfein meiner Freunde aufzuheben, ergab ich 
mich in mein Scidfal, die oldenburgifche Nationalität für die 
Dauer meines palermitanifchen Aufenthalts mit der fchottifchen 
vertaufchen zu müſſen. Gewöhnlich treffe ich fonft den Ausweg, 
mein Baterland Germania zu nennen. Fragten fie dann fpezieller, 
fo war ich ein Pruffiano und nannte Berlin. Denn das find 
doch bei den Gebildeten zumeilen ſchon befanntere Klänge, ob— 
fehon auch bei folchen mir hie und da die naive Meinung begeg- 
nete, daß die Preußen (Purziani ftatt Pruffiani fagen fie hier in 
Sizilien) eine eigene, von der deutfchen verfchiedene „pruffianifche“ 
Sprache hätten. Und bei Xichte betrachtet ift dag freilich fo ganz 
unrichtig nicht. 


Palermo, den 30. September. 


Zwanzig und einige Grad Hige ſchon Morgens neun Uhr im 
Schatten und dabei Merkwürdigkeiten befehen iſt Eeine Kleinigkeit. 
So gab’s denn heute einen ſchweren Tag. Zuerſt kamen drei 
Kirchen daran: die Martorana, der Dom und die Capella 
Palatina im Schloffe. 

Ueber die Kirchen Palermo’s hat Goethe fehr obenhin abge: 
fprochen, und bier muß man dem großen Manne wirklich nach: 
fagen, daß es ihm diefen Kunftbauten gegenüber an Kunfteinficht 
und Gefühl mangelt. Er findet fie in Paufch und Bogen alle 
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ohngefähr auf derſelben Stufe der Geſchmackloſigkeit wie die übrigen 
öffentlichen Monumente, namentlich die Brunnen. Ja, den Dom 
von Monreale, dieſen Wunderbau, der in ſeiner Art wohl auf der 
Welt ohne Gleichen iſt, hat er nicht eines Worts gewürdigt, ob- 
fhon er ihn doch gefehen haben muß, da er in Monrenle gemefen 
ift. Weber die Kirchen Palermo's aber Fann man nicht gering- 
fchäßiger fprechen al8 er e8 thut. Diefe Bauten, die wunderbarften 
Denkmäler. eines Architekturſtyls, in welchem fich antike, griechifch: 
vömifche und byzantinifche mit arabifchen und normannifchsgerma- 
nifchen Elementen zu einem wunderfamen Ganzen verbinden, deffen 
Eindruck in feiner Art einzig und völlig mit dem Kultus, welchem 
diefe Gebäude dienen, in Harmonie ift, fertigt er mit einer einzigen 
Bemerkung ab, die obenein durchaus falfch ift. N 

Alle diefe Kirchen gehören dem zwölften Sahrhunderte an. 
Araber und Griechen waren die Baumeifter, deren fich die Nor: 
mannenkönige bedienten, die Maler und Mofaikarbeiter, welche diefe 
Räume mit einer dauernden Pracht fehmüdten, deren Erhabenheit 
noch jest den Betrachter mit Ehrfurcht: vor folchem Spdealismus 
erfüllt, felbft wenn ihm für den Inhalt defjelben Feine Sympathie 
mehr lebendig iſt. 

Zuerft in die Martorana, auch Santa Maria del Ammiraglio 
genannt, nach ihrem Erbauer, dem Großadmiral König Rogers. 
Sie hat Bafilikenform, aber in der Mitte eine Kuppel über vier 
Marmorfäulen. Die acht Eorinthifhen Säulen des Chors tragen 
die fehon gefchwungenen Spisbogen. An einzelnen. Säulen finden 
fih noch arabifche Infchriften. Die Wände, die Bögen, die 
Kuppeln und Nifhen, alles ift mit byzantinifchen Mofaitgemälden 
bedeckt. Erſt hier in Palermo kann man die byzantinifche Kunft, 
die Mutter der italifchen, Eennen lernen und die Einficht gewinnen, 
daß die gewöhnlichen Phrafen und Stichworte, mit denen man 
diefelbe fo oft abfertigt, nicht ausreichen. Sch erinnere mich nicht, 
daß Goethe auch diefer Werke gedacht hätte. Und doch, welcher 
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Adel, welche Hoheit ift fhon in diefen Köpfen und Geftalten, wie 
großartig die Ruhe ihrer Haltung auch da, wo fie in einer Art 
von Bewegung erfchenen. Mehr wie die männlichen zeigen die 
weiblichen Figuren einen feften, ftarren Typus mit der ſtets nach 
einer Seite Übergeneigten Haltung des Dauptes, dem breiten Ober: 
und dem fpigen Unterfopfe, der leife gekrümmten, fcharflinigen 
Naſe und der firengen Gefchloffenheit des Mundes. Ein Bild: 
„Chriſtus die Madonna vom Sterbebette gen Himmel geleitend,“ 
zeigte eine ganz veliefartige Behandlung, wie ich fie fpäter auch in 
andern Mofaikbildern derfelben Periode wiederfand. Um die gedop— 
pelte Handlung auszudrüden, war die Madonna auf ein und dem 
felben Bilde zweimal dargeftellt. Ebenſo Saulus in dem Bilde 
der Palatina, welches feine Bekehrung darftellt. Am meiften ty: 
pifh roh und ohne NRüdficht auf. die Natur find die Füße aller 
Figuren. | 

Bon da zum Dome der heiligen Nofalia. Er ift leider 
zu Ende des vorigen Jahrhunderte im Innern reftaurirt, und an 
Wänden und Pfeilern noch ganz nadt und Eahl, da das Geld zur 
Marmorbekleidung ausging. Das Aeußere ift ein Prachtiwerk der 
normannifchen Zeit, von dem man nur die Kuppel, als die Harz 
monie im Charakter des Ganzen ftörend, wegwünſchen möchte. Im 
Innern find einzelne Kapellen und Altäre, wie 3. B. die Cuſtodia, 
Hanz mit Platten von Lapis Lazuli bededt. In einer folchen 
Platte zeigte mir mein Führer den verfteinerten Abdrud eines 
Krokodills, dabei vergaß er nicht zu erzählen, daß irgend ein ges 
Eröntes Haupt, ich glaube König Victor Amadeus von Sardinien, 
beim Anblick des bier verfchwendeten edlen Steins feine eigene 
Tabatiere von Lapis Lazuli, die er bisher als ein Prachtflüc ges 
führt, von fich geworfen habe. In einer der Seitenkapellen ftehen 
die vorhbraunen Marmorfärge der Kaifer Heinrich IV. und Fried: 
rich I. In der Gruftkirche unter dem Dome ruhen auch allerhand 
Kaifer und Könige neben geiftlichen Fürften und Heiligen, Ihre 
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Sarkophage fhienen mir zum Theil von antiker Arbeit mit fchönen 
heidnifchen Reliefs. 

Nicht weit vom Dome, auf einem großen freien, mäßig an 
fteigenden Plage erhebt fih) das Schloß, die Königsburg des Nor: 
mannen Roger, einft Feftung, auch jest noch auf beiden Eeiten 
mit fteinernen Baſtionen flankirt, auf denen viel Rothröcke zwifchen 
den zahlreich niederdräuenden Kanonen umbherfpazierten. Es ift em 
gewaltiger Bau, der fi) in mächtiger Breite über den Platz hin: 
ſtreckt. Ein Theil des letzteren ift mit Gartenanlagen eingefaßt. 
Bor dem Schloffe ein zopfiges Standbild Philipps V. Durch das 
Portal tritt man in einen vieredten Hof, in welchem fich drei 
Reihen Colonnaden im Spisbogenftyl übereinander erheben, von 
denen die mittlere die höchſte iſt. Das ift ein prächtiger, Seele 
und Auge füllender Anblid. 

Zur rechten Hand im zweiten Stockwerke befindet ſich die 
berühmte Gapella Palatina mit den fchönften alten, nur bier 
und da reftaurirten Mofaitgemälden. Wie der ganze Palaft faraze: 
nifchen Urfprungs fein foll, fo hat auch die Architektur diefer Kirche 
entfchieden arabifchen Charakter, arabifche Spisbögen, arabifche In— 
fchriften der Säulen, arabifche Formen des Schmucks der mofaif- 
bedeckten Wände, Altäre u. f. fe Darftellungen aus dem alten und 
neuen Teſtamente in fortlaufenden Cyklen fhmüden alle Wände, 
Bögen und Gewölbe. Es ift gleichfam eine vollftändige Bibel in 
Stein und Farben. Marmorbekleidung und Moſaik bededien jeden 
Punkt vom Fußboden bis zuc Dede. Der ganze Bau erfcheint 
als eine vollftändige dreifchiffige Baſilika mit einer Kuppel über 
dem Chorraume. | 

Eine ganze Reihe von. Mofarkbildern ftellt die Schöpfungsge: 
ſchichte und die Schiefale Adam’s und Eva’s in ihren nächften 
Nachkommen dar. Diefe Gemälde find voll der Lieblichiten naiven 
Züge. Befonders veizend behandelt ift Eva im Sündenfalle, na: 
mentlih in dem einen Bilde, wo fie aus dem Paradiefe vertrieben 





hinter dem im Schweiße feines Angefihts die Erde bebauenden 
Adam unthätig weinend auf einem Steinblode ſitzt. Die Formen 
ihres Leibes find. viel weicher, fehlanker, ſchwungvoller alg man fie 
gewöhnlich der. byzantinifchen Kunft zutraut. Hier fah ich recht, 
daß auch innerhalb derfelben das Trockene und Magere, das typiſch 
Starre und Todte immer nur da vortritt, wo größte Heiligkeit und 
vorherrfchend aszetifche Richtung dargeftellt werden fol. So gleich 
in derfelben Kirche bei dem predigenden Sohannes in der Wüſte 
und in einem. Bilde des Erlöfers, beides fleifchlofe, gerippartige 
Seftalten, Achte Negationen aller Sinnlichkeit, Ueberwinder der Welt 
des Sleifches und ihrer Luſt, von denen man ſich mit Unbehagen 
abwendet. Durchaus anmuthig find dagegen die vorhergehenden 
Bilder aus der Schöpfungs- und Sündenfallsgefchichte. Wie lieb: 
lic und reizend fteigt Eva dort aus der Seite des fehlafenden 
Adam empor, mit dem Ausdrude liebevoller Dankbarkeit zu dem 
erfchaffenden Gott-Vater vor ihr aufblidend! Wie fehmerzlich ent- 
fehuldigend zeigt fie in der Verhörsfcene über den verhängnigvollen 
Apfelfhmaus auf die fi) unten im Vorgrunde ringelnde Schlange, 
als die eigentliche Urheberin des Vergehens! Die in den byzan— 
tinifchen Bildern typifch gewordene Neigung des Dauptes bei 
den weiblichen Figuren tritt in diefer Darftellung der Eva zuerft 
vor. Ich vermuthe daher, daß diefe ganze Haltung des Kopfes 
dem Ausdrude der Trauer und des Geelenfchmerzes dienen follte, 
daher fie fich denn auch befonders bei der Madonna findet. Im 
nächſten Bilde wandert das verurtheilte Ehepaar, mit bunten Pa— 
pagenoröcden angethan, traurig aus dem Parabdiefe. 

Außer diefen Gemälden ftrahlt die ganze Kirche von Gold: 
und Farbenpracht der bunteften, phantafievoliften Formen. Nirgends 
findet ſich in den letzteren eintönige Wiederholung, ſtets Neuheit, 
Enleidoskopifcher Wechfel. AU diefer farbenftrahlende Schmud, der 
ſich in reichfter Fülle an die Wandflächen legt, Über Bogen und 
Zwifchenwände breitet, hebt nun auf eine, dem Auge und Gemüth 
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wohlthuende Weife die Starrheit des angewandten Bauftyles auf, 
und, indem er das hier und da mangelnde architektonifche Leben 
erfegt, läßt er den füdlichen Menfchen die Barbenpracht und den 
Formenreihthum feiner Naturumgebung, die Wärme feiner Luft, 
und den Zauber ihrer Färbungen auch in dem Haufe feines Gottes 
wiederfinden. Wie unerträglich hier im Süden die froftzitternde 
Kälte und Kahlheit unferer weißen oder ftumpfgrauen Kirchenwände 
auf das Auge wirkt, kann man recht an dem Dome der heiligen 
Rofalia fehen, deffen Inneres, wie ich vorher bemerkte, man bei der 
Erneuerung des Baues aus Geldnoth weiß und Fahl gelaffen hat. 
Im Schloffe waren fehr viele Räume wegen allerhand Neu: 
bauten, die eben — (man fagte, wegen der erwarteten vuffifchen 
Herrfchaften) — vorgenommen wurden, der Befichtigung entzogen. 
Zum Glück für mich; denn meine fehr gefälligen Begleiter würden 
mir fonft Eeinen Saal erlaffen haben. Mein Herz und Sinn 
ftrebte aber vor allen Dingen den berühmten fyrafufanifchen Bronze: 
widdern zu. Was find das für. Prachtgefchöpfe, wie edel der 
Gefichtsausdrud, mie intelligent die ganzen Köpfe diefer würdigen 
Nachkommen der Zucht des Polyphemos ungefchlachten Andenkens! 
Gewiß, dies iſt der höchfte Ausdruck, zu dem die Kunft dieſe 
Thiergeftalt zu bringen vermag. Gegen gar viele Mönchsgefichter 
hier zu Lande nehmen fich diefe herrlichen Gefchöpfe ordentlich wie 
Mefen höheren Ranges aus. Sie find in liegender Stellung, eine 
Pfote nach vorn vorgeftredt, als Eönnten fie im nächften Augen 
blicke fich erheben. Das Haar fließt gleichfam in großen, weichen 
Zotteln fanft den Leib hinab. Die Behandlung deffelben iſt höchft 
einfach, frei von aller Künftelei fpäterer Zeit, und daher eben macht 
es den Eindruck der höchften Wahrheit. Hier kann man lernen, 
was großartige Naturbehandlung in der Plaftik ift. Aber den Alten 
kam in diefem göttlichen Lande auch ihre Natur wunderbar zu 
Hülfe. Sch fah bei Genzano am Nemiſee einen lebendigen Widder, 
der an Geftalt noch Eoloffaler, diefen Werken der Kunft an Adel 
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dee Bildung und Schönheit der Formen nichts nachgab. Und was 
find nicht die hiefigen Ninder mit ihren zwei bis drei Fuß langen 
Hörnern für Prachtſtücke! Seit- ich diefe Thiere Eenne, finde ich 
die Liebhaberei des alten Helios ganz natürlich. 

Sm oberen Stodwerke fah ich das Zimmer dee alten Nor: 
mannenkönigs Roger mit fhönen Wand- und Dedimofaiten, Löwen 
und fonftigen allegorifchen Thierfiguren. Ein Adler, der einen Hafen 
in feinen Fängen hält, verfinnlicht fymbolifch Rogers Sieg und 
Unterwerfung der Araber auf Sizilien. Man verzeiht dem tapfern 
Mormannenhelden diefes ftolze Symbol feines Sieges, wenn man 
bedenkt, daß es die Wahrheit ausfpricht. Die Thaten Rogers und 
feiner Normannen gegen die Sarazenen auf Sizilien gränzen ans 
Fabelhafte. So fhlug er bei Enna mit fiebenhundere Mann ein 
Heer von funfzehn Zaufend Sarazenen. Die Mofaiten des Fuß— 
bodens find erneut. Denn im Schoffe ſelbſt befteht feit König 
Nogers Zeit noch heute eine Mofaitfchule und Fabrik, welche 
fehr gute Arbeiten liefert. 

Aber welch eine Ausficht hatten diefe alten normanniſchen Adler 
von diefem flogen Horfte aus über Stadt und Meer! Das ift 
nicht zu befchreiben! — 

Sm oberften Geftod des Schloffes ift die Sternwarte, auf 
welcher vor fünf und vierzig Jahren Piazzi die Ceres entdeckte. 
Ein junger Profeffor, dem mich meine beiden Begleiter vorftellten, 
zeigte und erklärte bereitwillig alle Inſtrumente. Mich intereffirte 
befonders eins derfelben, welches dazu dient, bei den bier fo häu— 
figen Erdbeben die Richtung der Erdſtöße zu beftimmen. Auf dem 
maffiven Unterbau einer verfchloffenen Mauernifche ruht nämlich 
eine mit Duedfilber gefüllte, vunde, oben verfchloffene Schaale. 
Sie ıft rings umgeben von Eleinen, offenen Bechern, in welde 
fofort bei einem Erdſtoße, in der Nichtung, von welcher derfelbe 
herkommt, das Duedfilber durch einzelne, in der Schaale befindliche 
Deffnungen einfließt. 
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Der Schluß meines heutigen Tagewerks war zugleich die Krone 
defjelben: eine Umfchau: von dem platten Dache der Königsburg auf 
Gebirge, Ebene und Meer, groß, unvergleichlich. 


Das Spedale grande ift gleichfalls ein maurifchenormannifcher 
Bogenbau von ungeheurem Umfange, aber fehr entftellt und durch 
Dernachläffigung verunftaltet. Ein mächtiger Baron, fo erzählte 
mir ein alter Palermitaner, baute dies Schloß zweien feiner Ver: 
wandten zum Trotz, melche fich gegen ihn rühmten, die größten 
Paläſte in Palermo zu befigen. „Sch will Euch ein Schloß bauen, 
in welchem Eure beiden ftehen können,“ fagte er und hielt Wort. 
An einer der Außenwände fiel mir ein Eoloffales Freskobild in die 
Augen. Es ift das Werk eines palermitanifhen Malers, Antonio 
Grescenzio, und ftelt den Triumph des Todes dar. Der Tod 
auf entfleifchtem Roſſe gefpenftifch daherjagend hält in der Linken 
den Bogen, von welchem er fo eben einen feiner tödtlichen Pfeile 
entfendet hat, dem er mit dem Grinſen hölliſcher Freude nachfchaut, 
ein graufenhafter „Ferntreffer Apollon.« Rings um ihn her Liegen 
feine Opfer aus allen Altern und Ständen. Zur Rechten in anmu— 
tbigfter Gartenumgebung fißt eine Acht boccazifche Gefellfchaft ſchöner 
Frauen und ritterlicher Männer, die Freuden der Villeggiatur genie— 
ßend. Auf fie fprengt das wüſte Niefenphantom an, um Tod und 
Berderben in die Räume der Freude und Luft zu bringen. Als ich 
fpäter zu Rom Cornelius großen Garton zu dem einen feiner Wand- 
bilder des Berliner Campo Santo fah, mußte ich bei dem Anblid 
des einen pfeilfchießenden Xodesgottes unter den vier gefpenflifchen 
Reitern diefes wunderbar großartigen Werkes unmillkürlich an jenes 
Bild in Palermo zurückdenken. 

Meine Begleiter und Führer waren ein Maler Don Tom— 
mafo Niolo und ein anderer junger Mann, Don Giufeppe Amenta, 
Dichter, Schriftftellee und Schöngeijt (was alles auf fizilifch ratio- 
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nale heißt), denen fich noch ein Mofaicifta anſchloß. Die beiden 
erfteren traf ich in der Martorana, und die einfache Frage nad) 
dem nächften Wege zum Dome und Schloffe bewog beide Herren, 
nicht nur mich dort hinzuführen, fondern mich auch gegen vier 
Stunden lang. überall als Giceroni zu begleiten. Man rühmt bie 
Freundlichkeit der Palermitaner gegen Fremde, und ich muß gefte- 
ben, daß ich nirgends eine ähnliche Zuvorfommenheit gefunden habe, 
als in diefen Paar Zagen zu Palermo. Diefe glüdfeligen Süd— 
länder haben aber auch weit mehr Zeit ald wir andern von Jugend 
auf nach dem Stundenfchlage abgehegten, zeitarmen und daher zeit: 
Heizigen Mordmenfchen. Unfer einer plagt fich felbft mitten in der 
Muße ab, weil er verlernt oder vielmehr nie gelernt hat, fie forglos 
zu genießen. 

Abends auf der wunderfchönen Zerraffe an der Marina unter 
blühenden Drangenbäumen im Homer gelefen, wie der fcheiternde 
Odyſſeus an der Phänkeninfel landet. Die Wellen fchlugen rau— 
[hend den Takt dazu. Als die Korfofahrt begann ſtieg ich hinab 
an das Meer, und fah von einem der Steinfige die Schönheiten 
Palermo's an mir vorüberziehen. Mir gegenüber, auf einem der 
beiden riefigen Thurmpfeiler, welche die Porta Felice bilden, jtanden 
zwei jugendlich ſchöne Geftalten an das Eifengitter des Balkons 
gelehnt. Ihre gelbfeidenen Gewänder leuchteten wie fließendes Gold. 
Sie winkten von ihrer Höhe herab mit den Fächern zweien Neitern, 
die auf fehönen Pferden auf: und niederfprengten, Grüße zu. 


Palermo, den 1. Detober. 


Den ganzen Vormittag verwandte ich zu einer Nekapitulation 
des Heflern in der Martorana und in der Capella Palatina Gefe: 
heneu, fo wie zum Befuche einiger anderen Kirchen. Nachmittags 
fuhr ic) nach Monreale hinaus, um den Dom und den Klofterhof 


108 


— — 


zu fehen. - Doch von diefem Ausfluge erzähle ich ein andermal, 
denn ich habe mir feft vorgenommen, ihn zu wiederholen, ehe ich 
Palermo verlaffe. In Monreale traf ich den Maler Rund aus 
Königsberg, der im Auftrage des Königs von Preußen das Innere 
des Doms malt. Das Wetter ift wunderfchön, nur am Tage fehr 
heiß. Doc habe ich von dem fchauderhaften Scirocco, diefer Plage 
Neapels, hier noch Feine Spur bemerkt. 


Den 2. Dctober. 


Mein gewöhnlicher "Frühgang war auch heute bald nach Son: 
nenaufgang an die Marina, um die erfrifchende Meerluft einzu: 
athmen. Der Tag ward fo heiß, daß ich ihn bis gegen fünf Uhr 
in meinem Zimmer zubrachte. Dann ritt ich hinaus öſtlich am 
Meeresgeftade entlang, und dann weiter abwärts durch Gärten und 
Felder nah Santa Maria di Gefu. Dies ift en Franziskaner: 
Elofter mit wunderfchöner Ausficht von einer Zerraffe feines Gartens 
über das ganze Thal der conca d’oro, über Palermo, die Gebirge 
und den Monte Pellegrino, deffen Schönheit von hier aus gefehen 
gar nicht mit Morten zu befchreiben ift. Ich kann den feinen 
Schwung feiner Umriffe nur mit den feinen, zierlich gefchwungenen 
Linien im Takelwerk eines Kriegsfchiffes vergleichen. Das Klofter 
felbft liegt behaglich hingebreitet am Fuße des Felsgebirges, vom 
Meere aus gefeben an der linken Seite des Gebirgshalbmondes, 
welcher Palermo's Thal fchügend umfchließt. Ein Trupp junger 
Sefuiten, die ich fehon unterwegs im Vorbeireiten begrüßt hatte, 
wo ich fie über gewiffe Sätze aus Cicero's Schrift de finibus bo- 
norum et malorum eifrig disputiren hörte, holten mich bald ein, 
als ich eben die Terraffe erreicht hatte. Neugierig, wie die Gizi- 
lianer find, hatte ich ein Examen über das wer? woher? wohin? 
u. ſ. f. zu beftehen. Einer von ihnen, der etwas Franzöfifch fprach 
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und dieſe Kenntniß vor feinen Gefährten leuchten zu laſſen ftrebte, 
begann fofort einen Bekehrungsverfuh mit dem Ketzer. Dod) 
brachte ihn bald die feine Bemerkung eines Älteren Begleiters, daß 
es nicht fchieklich fei, den Sremden hier in feinem Naturgenuffe zu 
ftören, davon ab. Mir war der Anblic diefes jungen, glaubens- 
eifrigen Fanatikers intereffant, der mit fihtbarem Widerftreben das 
ihm fo zufagende Thema fallen ließ. Seine Augen leuchteten und 
feine Stimme zitterte vor innerer Bewegung, als er mir beim Ab- 
fhiede fagte: wie fehr es ihn fehmerze, mic nicht in der wahren 
Religion zu fehen. Die andern waren meift feine, aufgewedte junge 
Männer, fo viel ich in einem halbftündigen Gefpräche wahrnehmen 
Eonnte, mohlunterrichtet, in Gefchichte und Geographie bewandert, 
des Lateinifchen ziemlich mächtig, vom Griechiſchen mußten fie, 
wie fie felbjt geftanden, nur pochissimo. Sie Iuden mid) auf's 
freundlichfte ein, fie in ihrem Sommerklofter, wo fie Villeggiatur 
hielten, zu befuchen. Es liege jenfeits des Monte Pellegrino in 
einer Überaus veizenden Gegend. Der ältefte, wie es fchien, der 
Auffeher der übrigen, mochte etwa zwifchen ſechs und zwanzig bie 
acht und zwanzig Jahre alt fein. Das geiftvollfte, edelſte Geficht, 
mit einem Zuge tiefer Melancholie, der ihm mein ganzes Herz 
gewann. Der Zon feiner Stimme mar fanft und lieblich wie 
Guitarrenklang in einer füdlihen Mondnacht. Sch weiß nicht, 
wie es Fam, daß ich bei irgend einer Wendung des Gefprächs die 
Stelle aus Homer in der Urfprache rezitirte, in welcher der gött: 
liche Sauhirt fagt: | 
‘Halv vdo aperic dmoaivurzı stodwru Zeüs 
"Avepos eür' &v uw nära dovAiov Fuxp EAyoıw. 
(Denn die Hälfte des Werths entzieht der allwaltende Zeus gleich 
Einem Manne, fobald ihn der Tag der Knechtfchaft umfänget!) 

Sch mußte ihm die Morte italienifch überfegen. „Ich habe die 
Stelle im Ugo Foscolo gelefen,“ fagte er, und mir kam es vor, 
als feufze er dabei leife und tief. 
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Als fie gegangen waren, blieb ich noch einige Zeit lang allein, 
verfunken in die Schönheit der wunderbar herrlichen Ausficht. 

Nicht wahr, der Blick von hieraus ift ſchön? rief mir Freund 
Medekind zu, der mich in meinem Gaſthofe aufgefucht hatte, und 
mir hierher nachgefahren mar. 

Wir fuhren zufammen in die Stadt sur wo ih im W.’fchen 
Haufe einen fehr heiteren Abend verlebte. Hr. W., der fchon feit 
einer langen Neihe von Jahren in Sizilien und gegenwärtig als 
£önigl. hannoverſcher Konful in Palermo lebt, iſt ein fehr liebens- 
würdiger Mann, deffen Freundlichkeit ich mit vielen der ihm empfoh: 
lenen Deutfchen zu rühmen habe. In feiner anmuthigen, unweit 
des botanifchen Gartens gelegenen Wohnung brachte ich einen Theil 
meiner palermitanifchen Abende auf die angenehmfte Weife zu, und 
erfreute mich des lange entbehrten Behagens an deutſcher Häus— 
lichkeit. Auf den Genuß einer folhen find aber aud die hier 
lebenden Deutfchen, bei dem abfoluten Entbehren alles geiftigen 
Verkehrs nach Außen, fat allein angemiefen. WBortreffliche Gemälde 
neuerer deutfcher Künftler fhmüden eine artige Zimmerreihe in dem 
erften Stodwerke eines artigen anmuthig gelegenen Haufes, von 
deffen hinteren Räumen aus man die fchönfte Ausfiht auf Thal 
und Gebirg genießt. Ein befenderes Zimmer ift der Kümmelfchen 
Marmorftatue: „der Angler“ angemiefen, einem trefflichen Werke, 
das in feiner, graziöfer Behandlung des Motivs ſich dem Steinhäu: 
ferfchen Angler, im Befige unfers Grofherzogs, an die Seite ſtellt. 

Es war unter allerlei Geſprächen über die Heimath ſpät ge— 
worden, und ich ſchickte mich eben zum Fortgehen an, als mein 
Bleiben auf die anmuthigſte Weiſe verlängert wurde. Von der 
Straße her erklangen nämlich plötzlich die nervendurchzitternden 
Silbertöne einer Mandoline durch die Nacht, begleitet von den 
dunkleren, träumeriſch unbeſtimmten Klängen einer Guitarre. Zwi— 
ſchen beiden zuckten in abgemeſſenen Pauſen die Schläge eines 
Triangels wie Tonblitze auf. Nach kurzem Präludiren der Me— 


lodie erhob ſich nun zu diefer Begleitung eine helle, umfangreiche 
Männerftimme, und ließ die Elagende Weiſe eines fizilianifchen 
Volksliedes mit ihren unendlic rührenden Molltönen durch die ftille 
Nacht erklingen. Nie in meinem Leben habe ich ähnlich Schönes 
gehört. Das Charakteriftifche der Melodie und des Gefanges — 
von dem ich die Worte leider nur einzeln verftand — war die 
arabeskenartige Freiheit und feheinbar völlige Ungebundenheit, mit 
der fich die quintolenz und fertolenartigen Läufe und Wendungen 
auf und niederwogend durcheinander verfchlangen. Keine Wendung 
war ganz die von meinem Ohre erwartete; faft jede neu, eigen: 
thümlich überrafchend, mit größter Kühnheit oft fich bis nahe an 
die Gränzen der Diffonanz ſchwingend. Davon läßt fih nun freis 
lich fehmwer mit Worten eine Vorftelung geben. Die Melodie blieb 
für jede Strophe diefelbe, aber fie fehlen im WVortrage mit jeder 
Strophe immer neue Modifikationen zu erfahren. Sch verfuchte mit 
Anftrengung aller meiner mufikalifchen Hör- und Gedächtnißkraft 
mir ihre Gänge einzuprägen. Es war mir aber unmöglich, dieſes 
mwunderbarfte Auf und Nieder in der Tonfolge diefer höchft merk: 
würdig eingetheilten Läufe und Gänge fpäter auf dem Flügel 
wiederzugeben, deren melodifches Hin und Her in dem Käfige der 
ftreng regelrechten und taftmäßigen SInftrumentalbegleitung wie ein 
fcheuer Vogel auf und niederflatterte. Nur die eine Wendung, 
welche ftetS neu und überrafchend für uns das orientalifche Moll 
der Melodie in das hellere Dur übergehen ließ, um dann fogleid) 
wieder in den Strom der träumerifch dahinfluthenden Klage zu 
verfinfen, Elingt mie noch immer in der Erinnerung wieder. Auf: 
fallend war mir auch, daß. das Einfegen des Sängers an den 
beftimmten Anfängen der Zeile faft nie mit meinem Zaftzählen 
zufammentraf, fondern immer in eigenthümlicher Unregelmäßigkeit 
bald zu frühe, bald zu fpät erfolgte. Die Stimmen felbft waren 
ſtark, kühn, ſchwungvoll. Sie fangen und fpielten noch mehrere 
folchee Lieder, eins immer entzückender als das andere. Leider ift 
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es mir nicht gelungen, dieſe Sachen aufzutreiben. Das Meijte 
davon fol überhaupt nicht gefchrieben eriftiven, fondern fich durch 
Abhören fortpflanzen. Canzone di entrate nennt man bier diefe 
Lieder, weil fie vor den Thüren und Eingängen der Häufer gefun: 
gen werden. 

Merkwürdig ift e8 mir, daß Goethe diefer fchönften: Lebens: 
außerung des italifchen und fizilifchen Volksgeſanges faft gar nicht 
erwähnt. Sch glaube, er hatte Eein vechtes Ohr dafür. Das Ni: 
tornell und die venetianifchen Zaffofanger befpricht er wohl und zum 
Theil fogar ausführlich, aber was find diefe mufikalifchen Rohheiten 
gegen das wahre Volkslied mit feinen zauberifchen Melodien! In 
diefe Lieder und Melodien hat das Volk des Südens das innerfte 
Heiligthum feiner, der Schönheit und edlen Menfchlichkeit natürlich 
zugemwendeten Seele hinübergerettet. Erzogen in einem fragenhaften 
Fetifchdienfte, in gröbfter Unmiffenheit Fünftlich erhalten, ohne tiefere 
Lehren der Moral und Sittlichkeit, ohne Staatsleben und freies 
Bürgerthum, ohne Wiffenfchaft und Kunft, verwildert, verlaffen, 
aufgegeben: von der Kultur des Auslandes wenig mehr als deren 
Gift empfangend, in feinen höheren Ständen faul und welt vor 
der Reife, ift dem Kerne des niederen Volkes nur fein Lied ge 
blieben, in welchem es frei und fchöpferifch geftaltend das Göttliche 
in feiner Seele, die Liebe und ihre Leiden und Freuden, und mas 
fonft fein Herz bewegt, im Elemente der Muſik zu erklingender 
Schönheit verklärt. 


Den 3. Detober, 


18.3 Elagen fehr Über geiftige VBereinfamung. Und in der 
That kann man fich die Lage der wenigen hier lebenden Deutfchen, 
wenn fie geiftige Bedürfniffe haben, nicht anders ald untröftlih und 
herzbeklemmend denken. Bücher und literarifche . Erfcheinungen aus 


dem Baterlande kommen hier fo gut wie gar Eeine her. Nur die 
Augsburger Allgemeine bildet das geiftige Hungertuch, an welchem 
die nach Theilnahme an dem Leben und der Bewegung des fernen 
Vaterlandes fi) Sehnenden nagen, und felbft diefe ift nur mit 
großen Geldopfern zu erhalten. Ich mwunderte mich, in einem 
Buchladen die Mysteres de Paris in einer lieferungsmeife erſchei— 
nenden italienifchen Ueberfegung anzutreffen, hörte aber bald von dem 
Beſitzer des Ladens felbft, daß diefelbe „von allem Anftößigen gerei: 
nigt“ fei. Jetzt laffen W.’S den Juif errant in einer Lederrolle ver: 
packt für ſich kommen, und find erwartungsvoll, ob er durchfchlüpfen 
wird. Gin geiftiges Zufammenleben mit den Cingebornen ijt hier 
noch weniger als im übrigen Stalien möglih. Sie haben Eeinerlei 
geiftige allgemeine Intereſſen, und verftehen die unfrigen nicht. Die 
jungen Nobili's figen von Morgen bis Abend in und vor den zahl: 
reichen Café's am Gaffaro, fehen und Laffen ſich ſehen. Zeitungen und 
Sournale, außer der unter aller Kritik elenden Zeitung delle due 
Sieilie, habe ich nirgends aufliegend gefunden. So ohne allgemeine 
geiftige Intereſſen, ohne allen idealen Lebensinhalt in Wiffenfchaft 
und Kunft, in Recht und Staat, doppelte Sklaven des Eraffeiten 
Pfaffen- und Despotenthums, oder in veligiöfen Dingen, wenn's 
hoch kommt, frivole ISndifferentiften, bleibt fein einzelnes Ich für 
jeden der alleinige Gegenftand des Intereſſes. Daher die unglaub- 
liche Eindifche Eitelkeit, welche fih in Allem und Jedem zeigt: in 
ihren Bauten und Denkmälern, ihren Akademien, ihrer Schriftftel: 
lerei und ihren Kebensgewohnheiten, die faft alle auf den alleräußer: 
lichften Schein, auf Lurus und Pur berechnet find. Der Lurus, 
welcher 3. B. in Palermo herrſcht, ift um fo auffallender, wenn 
man weiß, wie wenig Wohlhabenheit hier zu finden iſt. Sch bin 
feit acht Tagen auf der Straße, und fah doch 3. B. faſt nie eine 
Dame oder ein irgend anftändig gekleidetes Mädchen anders als 
in carrozza. Lieber hungern fie als daß fie Feine Equipage hielten 


oder mietheten, um Abends Korfo zu fahren. Die Srauenzimmer 
Stahr, Italien IT, 8 
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der mittleren Stände oder die Vornehmen, welche keine Equipage 
bezahlen können, verzichten lieber außer dem Kirchgange auf den 
Genuß der Natur durch Spazierengehen, und ſuchen dann einmal 
an irgend einem Feſte ſich durch eine Fahrt in carozza gütlich zu 
thun. Und die Miethwagen, deren es hier nicht wie in Neapel 
Einſpänner giebt, ſind eben ſo theuer, ja zum Theil noch theurer 
als in Nom während der lebhafteſten Fremdenzeit. 

Diefelbe Eitelkeit zeigt fich auch in der Erziehung wirkfam. 
Die vielen, durchgängig von Pfaffen, meift Sefuiten, geleiteten 
Erziehungs» oder Abrichtungsanftalten haben. alle ihre befonderen 
Uniformen für die Zöglinge, und fuchen fi im Glanze derfelben, 
in Drdensbändern, Kreuzchen und dergleichen Spielwerk zu über: 
bieten, um Zöglinge anzuloden. Da heißt es denn fehr häufig bei 
Knaben vornehmer oder begüterter Familien: in die Anftalt mag 
ich nicht, denn die Uniform gefällt mir nicht! Kein Knabe einer 
vornehmen Familie ift von frühefter Kindheit an je ohne Beglei- 
tung eines Pfaffen. Aufftrebende Geifter werden in diefer Erziehung 
auf jede Weiſe gebrochen oder geknickt, und follte man fie aud) 
phufifch und moralifch ruiniren. Eitelkeit und Eigennuß find die 
Haupttriebfedern, welche man in Bewegung zu feßen meiß, 

Diefer eitle Egoismus, diefe engherzige Befchränkung auf das 
partikularfte Sntereffe des Individuums iſt fo vormwaltend, daß W., 
ein warmherziger Mann, einmal austieft wenn man Landsleute 
wie Sie hier fieht und reden hört, fo glaubt man wieder, daß es 
noch Menfchen giebt, die fich für das Allgemeine, für die Intereſ— 
fen der Menfchheit mit Theilnahme bethätigen. 

Bon der ungeheuren Anzahl, der Macht, dem Reichthume, 
dem Einfluffe und der Sittenlofigkeit der hiefigen Pfaffen hört man 
die erftaunlichften Dinge, welche ich für übertrieben halten möchte, 
wenn nicht Einzelnes, was ich und andere Freunde felbft gefehen 
und erlebt haben, damit völlig libereinftimmte. Hier in Sizilien 
find fie nie in ihrer Ruhe geftört worden. Der Sturm der fran- 
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zöfifchen Revolution und Napoleons, welcher veinigend durch ganz 
Europa faufte, hat Sizilien allein, Dank Englands Politit, mit 
einem verjüngenden Hauche berührt. Der Bolkscharakter aber ift, 
um fo mehr er den neapolitanifchen an Energie und Kraft über- 
trifft, nur um fo fchlimmer verwildert. Sie find eben fo ſchlau 
und ohne Moralboden wie die Neapolitaner, aber ungleich verwe— 
gener. Man wird unmillfürlich daran erinnert, daß Sizilien und 
Palermo das Vaterland der Abenteurer, der „Chevaliers“ des acht: 
zehnten Sahrhunderts, der Caglioftro’s iſt. Zwar ift das Volk in 
ganz Stalien mehr oder weniger ſittlich verwildert, nirgends aber 
fo fehr wie in Sizilien und namentlih in Palermo. W.'s, die 
doch fo lange Fahre bier leben, haben ſich mit großen Opfern 
Dienftleute aus Deutfchland kommen laffen, weil e8 für einen 
Deutfchen unmöglich fei, es mit Eingebornen auszuhalten. Die 
Unehrlicheit ift ihnen zur zweiten Natur geworden. Das Sprich: 
wort fagt: „Nimm einen Sizilianer ins Haus, und Du haft zwar 
einen Diener an ihm, wohl aber einen Dieb,“ und es redet wahr. 
Auch duch Wohlthaten und reichliche Anerkennung ihrer Leiftungen 
find fie nicht zu geminnen oder zu beffern. Sie glauben dann eher, 
daß fie über die Gebühr ſich bemüht haben, und Lajfen felbft in 
dem wenigen Guten nach. Aufhesereien dev Pfaffen gegen fremde 
„ketzeriſche/ SHerrfchaften verderben vollends Alles. 


Den 3. Detober. 


Heute Nachmittag habe ich den Palaft und Garten des 
Herzogs Serra di Falco und die daranftoßende Billa der Fürftin 
Butera befucht, wo die Kaiferin von Rußland wohnen wird. Ent: 
zückenderes als diefe Gartenpracht giebt es nicht, Aus diefen Pal- 
men mit ihren goldgelben Früchten, dieſen Papyrusflauden und 
viefigen Aloejtacheln, aus diefer unendlichen Fülle der üppigften 
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Vegetation mit ihren feltfam geftalteten, farbenftrahlenden Blüten, 
ihrem beraufchenden Duftmeere, wehte es mich an wie ein Hauch 
des Morgenlandes. Denke Dir alle Gewächshäuſer Deutfchlands 
auf einen Plag verfammelt und zu einem Garten vereint, und dazu 
diefen Himmel, diefe Luft, diefe Farbengluth! ES ift paradiefifch. 


Den 4. Detober. 


As ich heute Abend von Monreale zurückehrend durch den 
Gaffaro fuhr, begegnete mir ein Zug, den ich eher für alles andere 
als für einen Leichenzug gehalten haben würde, hätte mein Beglei— 
ter mich nicht ganz befonders darauf aufmerkfam gemacht. Voran 
zwei Sänften, in deren erfter ein Priefter mit dem Allerheiligften, 
in der zweiten der abminiftrirende Chorknabe. Ihnen folgte in 
einer dritten die Leiche felbft. Der Zodte, wahrfcheinlich von Bän— 
derwerk gehalten, faß aufrecht in derfelben. Hinter ihm her trugen 
vier Facchini einen Sarg, Über welchen eine reich mit Gold geftickte 
Sammetdede gebreitet war. In der Kirche, wohin man die Keiche 
bringt, verrichtet dann der Geiftliche die letzten veligiöfen Geremo- 
nien, worauf er fich entfernt und die Träger die Leiche in ben 
Kaften legen und an dem für fie beftimmten Orte beifegen. Ver— 
wandte folgen nicht zur Leiche, vielmehr iſt es Sitte, daß nad 
einem Zodesfalle die nächften Samilienangehörigen Haus und Stadt 
verlaffen, indem fie die Leiche den Prieſtern überlaffen. 

Die Hitze iſt noch immer fo groß wie bei uns in Deutfch: 
land in den heißeften Hundstagen. Man merkt denn doch, daß 
dies Sizilien fehon nad Afrika und dem Driente hinübermweift, 
wohin es denn auch mit feinen Menfchen und Baumerken, wie mit 
feiner Pflanzenkultur gehört. Sch befinde mich hier wie in einer 
neuen Welt, und obgleich ich mir bei meinem Eörperlichen Zuftande 
die Nundreife um die Inſel verfagen muß, da eine folche nach dem 
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einftimmigen Zeugniffe meiner Freunde mit fehr großen Strapazen 
verbunden ift, fo ſchätze ich mich doch glüdlich, menigftens die 
Hauptftadt und den unftreitig fehönften Küftenftrich diefer herrlichen 
Inſel Eennen gelernt zu haben. 

Seit vier Wochen habe ich heute wieder die erften deutfchen 
Zeitungen gelefen. Die Augsburger Allgemeine hat ihren Feldzug 
gegen den Fürjten von Neuß wieder eröffnet. Gefchieht ihm fehon 
Recht! warum ift er nicht Selbftherrfcher aller Neußen, da würde 
es der Allgemeinen wohl vergehen, ſich an ihm zu reiben. Aber 
das Leipziger Blutbad! Gräßlich! gerechter Gott! Zehn Menfchen- 
leben um einen, offenbar herausgeforderten Gaffentumult!! Wenn 
fo etwas in England oder Frankreich gefchähe. Und die Leipziger 
Stadtverordneten erlaffen eine Adreffe, in der fie um Verzeihung 


bitten! — 


Den 5. Detober. 


Heute früh, als ich vor Sonnenaufgang meinen Spaziergang 
an der Marina machte, und mein Auge an dem wundervollen 
Zarbenfpiel der Lufttinten und Bergſchatten entzüdte, traf ich mit 
zweien meiner palermitanifchen Bekannten zufammen. Beide waren 
ganz entzückt über einen Brief, den mein Landsmann, der berühmte 
Eignor Mittermaier, an den italienifchen Ueberfeger feines Buchs: 
»Stalienifche Zuftände“ publiziet habe. Sie nannten diefen Brief 
una bellissima, una divina lettera, wegen des darin ausgefprochenen 
Lobes und der guten Hoffnungen für Stalien. Als ih nun äu— 
ferte, daß ich zwar in der Liebe für Stalien, keineswegs aber in 
dem Lobe feiner gegenwärtigen Zuftände und eben fo wenig in den 
daran geknüpften Hoffnungen mit dem gedachten Enfomiaften über: 
einftimme, mußten fie mir freilich Recht geben und feufzend ein: 
geftehen, daß jeme Lobfprliche der Megierungen meift unverdiente, 
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feine Hoffnungen „Utopien“ und überhaupt die italieniſchen Zuſtände 
nur allzufehr durch die roſenrothe Brille betrachtet feien. Und den: 
noch waren die Leute entzüct über Herrn M.'s Buch und Brief! 
Aber fo find die Staliener! Sie gleichen dem unheilbar Kranken, 
der mit begierigem Ohre die trügerifchen Schmeichelworte befuchender 
guter Freunde über fein Mohlbefinden, fein gutes Ausfehen, feine 
Eräftige Sprache u. f. f. einfaugt, ob ihm fehon Verſtand und 
Empfindung laut genug das Gegentheil fagen. So überlaffen ſich 
auch die Staliener in ihrer Erankhaften Eitelkeit gar zu gern dem 
fohmeichelnden Eindrude folcher lobhudelnden, breimweichen, alles zum 
Belten Eehrenden Darftellungen ihrer Zuftände aus dem Munde 
eines Fremden, und felbft die Einfichtsvollen unter ihnen geben 
fi, wenn fie dergleichen leſen, wenigftens für einen Augenblid 
einer freundlichen Sllufion, einem Hoffnungstraume hin, aus denen 
fie doch nur allzubald die rauhe Wirklichkeit um fie her wieder 
erweckt. Zu Neapel fagte mir Jemand auf meine Frage, mie es 
nur möglich fei, daß man den Verfaſſer der »Stalienifchen Zuſtände“ 
fo feiern Eönne, da man doch hier an Drt und Stelle am Beſten 
wiffe, wie e8 mit der Wahrheit der Überall von ihm gerühmten 
FSortfchritte ftehe: „Ma che volete! Es haben fo viele über ung 
gefchrieben und unfer Elend aufgedeckt und gefcholten, follen wir 
jeßt den desavouiren, der einmal Gutes von uns fagt ?« 

Gegen diefes Mittermaierfche Buch, welches in Sprache und 
Behandlung falopp, in einem miderlich füßen Lob- und Huldigungs- 
tone gefchrieben ift, in Stalien überall einen „Fortſchritt“ fieht, 
„welcher, wenn auch noch nicht durchaus 2c., fo doch in vieler 
Hinfiht ꝛc.“ Eann man fich eines widerlichen Gefühls nicht er: 
wehren. Zroß feines Anſtrichs von aktenmäßiger Darftellung und 
tabellarifchee Gründlichkeit ft e8 doch im höchſten Grade oberfläch— 
ich, fobald es darauf ankommt, den eigentlichen Grund und die 
Wurzel alles Elends in Stalien bloßzulegen. Diefe zum Beſten 
kehrende Weife, welche für Alles eine Befchönigung hat, ja, welche 
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felbft die verwerflichiten Grundfäge (fo 3. B., daß eine Negierung 
nicht berechtigt und verpflichtet fei, von ben Eltern zu verlangen, 
daß fie ihre Kinder nicht wie das Vieh aufwachfen laffen, fondern 
fie in die Schule ſchicken) als mwohlberechtigte, von „ſehr würdigen 
Männern“. (römifchen Pfaffen) vertretene Anfichten hinzuftellen 
wagt, muß jeden unbefangenen Beobachter gegen fich einnehmen. 
Dies Buch verdiente eine gründliche Kritik fehon aus dem Grunde, 
weil fein Berfaffer einen Namen, hohen Rang und viele Drden 
trägt. In Stalien habe ich unter den vielen, dort lebenden Deut: 
fohen, die ich kennen gelernt, bisher nicht einen gefunden, der 
nicht mit mir Über daffelbe gleich dächte. Aber dafür ift es auch 
von Feiner italienifchen Regierung verboten, und fein Berfaffer 
überall mit Zuvorkommenheit aufgenommen worden, Schon diefer 
Umſtand allein reicht hin, das Buch zu charakterifiren. Soviel ich 
überbliden mag, ift es Sünde, in den meiften italienifchen Staa— 
ten, in Staaten wie Sardinien, Modena, Neapel und dem Kirchen: 
ftante von Fortfehritt zu reden, wo gerade das Gegentheil wahr ift. 
Fa, ich getraue mich zu erweifen, daß felbft zu Goethe’s italienifcher 
Zeit Italien verhältnigmäßig weiter, d. h. weniger hinter der 
allgemeinen europäifchen Kultur zurüd, war als gegenwärtig. 
Seit jener Zeit ift die Entwidlung Europa’s mit Riefenfchritten 
vorwärts gegangen, während in Stalin — wenn man die kurze 
Zeit der franzöfifchen Decupation abrechnet — alle Kraft und Macht 
der religiöfen und weltlichen Despotie angewendet worden ift, um 
jeden Fortfchritt, jede Entwidlung zur Freiheit in Leben und Wif: 
fenfchaft, Staat und Kirche nieder zu halten oder im Keime zu 
erftifen. Sch weiß fo gewiß als daß ich lebe, daß 3. B. die öf— 
fentliche Moral zu Goethes Zeit in Stalien nicht fo tief gefunfen 
war als fie es jest ift, wo die offenbare Beftechlichkeit und Ver— 
£äuflichkeit, die gemeinfte Smmoralität alles, was zur Negierungs- 
mafchine gehört, in Staaten wie Neapel und Nom durchdringt. 
Bor der Revolution war eine literarifche Erfcheinung wie der Ritter 
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Filangieri in Neapel doch möglich. Jetzt würde er dort eine Un: 
möglichEeit fein. Und diefe reißende Verfchlechterung, diefer ftürzende 
Verfall erfcheint faft tröftlich, weil er zeigt, daß das jegt herrfchende 
Spftem der Despotie, unter dem diefe fehönften Länder der Erde 
zu Grunde gegangen find, wirklich fchlecht ift, und daß es endlich 
mit ihm zu einem Ende mit Schreden kommen muß. 

Mein Siziltaner, ein gefcheidter Arzt, gab mir zu meiner eben 
ausgefprochenen Anficht, als er einmal im Zuge war, die reichlich- 
ſten Belege. 

Das Schredlichfte von allen ift der tödtliche Haß (un odio 
tremendo nannte er ihn) und die erbitterte Eiferfucht, mit welcher 
3. B. jede Stadt Siziliens die andere verfolgt. Als Palermo vor 
zehn Jahren von der Cholera heimgefucht allen Schredniffen diefer 
entfeglichen Peft zur Beute wurde, da jubelte man in Meffina 
über diefes Unglück, über diefe Demüthigung der Schwefterftadt. 
So haft Meffina Palermo, Catania Meffina, und felbft das Eleine 
Monreale, kaum anderthalb Stunden weit von Palermo gelegen, 
nimmt für fich eine Art Supremat Über die größte Stadt Siziliens 
in Unfpruch, indem es fich auf feine hiftorifchen Traditionen flügt. 
Diefe Städte haben alle den Bettelftolz herabgefommener Ebdelleute, 
welche in ihrer faulen Bettelarmuth den flogen Mantel der Größe 
ihrer Ahnen um die eigenen Lumpen fchlagen, und ſich damit wer 
weiß wie drapiren. „Und unfer verf.. Governo drüben,“ fuhr 
der Mann fort, „unterhält diefen Neid und Haß gefliffentlich, denn 
das: intracht giebt Macht, gilt nur für die Freiheit, aber: 
theile, damit du herefcheft, ift der MWahlfpruh der Tyrannei.“ 
Und der Mann belegte feine Behauptung mit Beifpielen und Ya: 
ten, die ich auch von anderen Seiten beftätigen hörte. 

Nicht minder furchtbar fehilderten meine Begleiter die Immo— 
valität der Juſtiz und Polizei. So find binnen kurzer Zeit, einige 
Wochen vor meiner Ankunft, drei Mordthaten vorgekommen, aber 
f[hon nah) acht Tagen fah man die Thäter, weil fie guten Einfluß 
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hatten, wieder frei auf der Straße wandeln. Einer davon war der 
ehemalige Chef einer NRäuberbande, den man begnadigt und zum 
Molizeiinfpektor gemacht hatte. Er erfchlug in einem Anfalle alter 
Wuth einen Collegen. Aber er blieb im Amte, „denn,“ feßte der 
Erzähler hinzu, wer ift fehe brauchbar.“ Bei einem andern Po- 
lizeibeamten fand man eine ganze Niederlage geftohlener MWaaren, 
die er, wie er behauptete, Dieben abgejagt und für fich behalten 
hatte. Auch er blieb aus demfelben Grunde in feinem Amte. Da 
in Neapel alle Stellen der Verwaltung für Sizilien bei den Macht: 
habern käuflich find, welche fich nicht fcheuen, den Bewerber geradezu 
um den Preis der Summe zu fragen, die fie aufzumwenden geneigt 
feien, fo werdet She es (fchloß mein Doktor) erklärlich finden, daß 
fo felten Ehrenmänner, und faft nur Schurken (assassini, ladri, 
birboni) fic) in den Staatsämtern finden, welche es denn aud) 
darnad treiben. Ja, fegte er nach einer Paufe mit einem tiefen 
Seufzer hinzu: „unſer Zuftand iſt heillos!“ 
Signor Mittermaiers lettera divina war rein vergeffen. 


König Roger, fagte mir derfelbe wackere Mann ein andermal, 
s’era fatto due grandissime braccie, mit denen er die Inſel unter: 
warf: die Barone und die Geiftlihen. Von jenen find die meijten 
feit Aufhebung der Erftgeburtsfideicommiffe mehr und mehr verarmt 
und vermehren nur noch das Elend des Landes. Die andern aber, 
die Pfaffen (i pretacei) figen noch im Fette. Uebrigens mwimmelt 
es in Palermo von Duca’s, Principe??, Marchefen und Grafen, 
die meift alle durch eitle, unfinnige Verſchwendung tief herabge— 
fommen find, aber alle Anfprüche ihres Nanges und Adels refer: 
viren, fo lange es irgend gehen will. Die Equipage iſt das le&te, 
was fo ein ruinirter Großer aufgiebt. 
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Palermo, den A. Detober. 


Heute Nachmittag bin ich zum zweiten Male in Monreale 
geweſen, und will jeßt verfuchen, einen ſchwachen Abglanz der dor: 
tigen Kunftherrlichkeit für die Erinnerung feftzuhalten. 

Die Stadt liegt etwa eine gute Stunde füdlich bergaufwärts 
von Palermo entfernt, auf der Straße, welche nad Alcamo und 
Zrapant führt. Die bequem anfteigende Strafe zieht fich durch eine 
lange Vorfladt, bei dem alten arabifchen Schloffe der Kuba, das 
jest eine Neiterkaferne ift, vorbei, langfam in fachten Windungen 
aufwärts zum Gebirge hin, deſſen fteile Felsgehänge überall mit 
der imdianifchen Feige bedeckt find. Diefes abenteuerlich geftaltete 
Gewächs, deffen Stamm, Aeſte und Zweige nichts anderes als 
Blätter find, welche eins aus dem andern hervormwachfend, zolldick, 
fußlang, fleifhig, fafterfült zulegt ihre goldgelben, eiförmigen 
Früchte wie Warzen hervortreiben, findet man in der ganzen 
Umgegend Palermo’3 meilenweit faft überall nicht nur an hohen, 
felfigen, anderer Kultur unzugänglichen Drten, fondern auh an 
Pägen, die zu Wein: und Getraidebau wohl geeignet find. Ganze 
Zaunheden werden durch diefes Gewächs gebildet, das in feiner 
Frucht nicht nur ein allgemein beliebtes Nahrungsmittel abgiebt, 
fondern zugleich, wie mir Freund Wedekind erzählte, den Aderbau 
erleichtert, indem es mit feinen pflugfchaargleichen Wurzelblättern 
die Erde umwühlt. Die Schaale der Frucht ıft mit den feinften, 
elaftifchen Stachelhaaren bedeckt, welche jedem, der nicht die Horn— 
haut des Nibelungenhelden befist, auf fehmerzhafte Weife in Haut 
und Fleifh dringen. Das Innere befteht aus einem feften, füßen, 
hochgelben, mit vielen Saamenkörnern gefülltem Marke, dem ich, 
weil es zu füß war, wenig Gefchmad abgewinnen Eonnte. Die 
Verkäufer wiffen mit einem rafchen Kreuzfchnitte im Nu die Schaale 
abzulöfen, und reichen dann auf der Mefferfpige den vothgelben, 
butterartigen Kern dar, der immer noch die Größe eines Hühner: 
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oder Gänſeeies hat. Seume erzählt, daß er dieſe Frucht mit einem 
Gulden das Stück im Frühlinge bezahlt habe. Sie werden den 
braven Burſchen, wie auch ſonſt oft, betrogen haben; denn man 
bezahlt das Stück kaum mit einem oder zwei Pfennigen. Bei 
dieſem Gewächſe fiel mir unwillkürlich ein gutes Wort aus der 
kleinen Schrift von Curtius ein, die ich neulich wieder einmal in 
Neapel geleſen, daß die üppige Naturkraft tropiſcher Vegetation, 
welche den Menſchen Nahrung reicht, ohne Arbeit zu fordern, ein 
Hinderniß geiſtiger Kultur und geeignet iſt, die Menſchen auf 
niederer Stufe zurückzuhalten, während diejenigen Bäume und Ge— 
wächſe, welche nur der treuen Pflege und ernſten Arbeit den ver— 
dienten Lohn ihres Ertrages ſpenden, die wahren Wohlthäter des 
Menſchen ſind, dem ſie den Boden lieb und werth machen, den 
ſie Achtung vor dem Eigenthume lehren und zu höherer Geſittung 
anleiten. — Die prachtvoll angelegte, mit Steinſitzen, Belvedere's und 
Springbrunnen, freilich im ſchlechteſten Geſchmack der Schnörkel— 
und Zopfzeit verzierte Straße verdanken die Bewohner beider Städte 
einem patriotiſchen Biſchofe oder Erzbiſchofe von Monreale, der auf 
ihre Erbauung alle ſeine Geldmittel verwendete. Auch das große 
Hospital, welches ſich etwas prahlerifch hart an der Straße vor 
Monreale erhebt, ıft fen Werk. 

Die Sonne brannte mir heiß ins Geficht, als ich gegen halb 
vier Uhr auf meinem Efel des Weges 309. Ich mar genöthigt, 
meine Kleidung bis auf das unentbehrlichfte der Unausfprechlichen 
zu befchränken, während ich doch zum Schuße gegen die Abendfühle 
einen Mantel aufgefchnallt hatte. 

Se höher, defto entzückender wurde die Ausſicht. Zurück Pas 
lermo und darüber hin die unendliche blaue Meeresweite. Dann 
der Halbkreis der Gebirge in den wunderbar fchönen Linien und 
Schwingungen auffteigend; tief unten im Thale der ungeheure 
Garten der Conca d’oro mit feinen mannigfaltigen Schattirungen 
der reichften Kulturvegetation und der füdlihen Bäume. Auf den 
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erhöhten Nuheplägen und Belvedere’s an der Strafe Mönche und 
Geiftliche neben den fehmarzlodigen Jägern mit halbaufgefremptem 
Hute in ſchwarzer Sammetjade, kurzer Hofe, Ledergamafchen, die 
bunte Schärpe um die Hüften, das Pulverhorn um die Schulter, 
Räubern nicht unähnlich, auch wohl gelegentlich felbft vom Hand: 
werke. Wo man hinfah, gab e8 ein Genrebild. 

Endlich gelangt man durch die engen, ſchmutzigen Gaffen von 
Monreale auf den freien Plab, deffen eine Seite der Dom 
ausfült. Schon von außen, namentlidh vom Wege vor der Stadt 
her gefehen hoch und ſtattlich ragend, in ſchmuckloſer Einfachheit 
minder zierlich erfcheinend als fein Bruder in Palermo, übertrifft 
er im Innern Alles, was ich bisher in diefer Art chriftlicher Baus 
kunſt gefehen. 

Es iſt die alte Bafilikenform. Wie die griechifch = römifche 
Baukunft, d. h. die Baukunft, wie fie fich bei den Römern unter 
ihren Kaifern durch griechifchen Einfluß ausgebildet hatte, als die 
Mutter aller chriftlichen Architektur des erſten Mittelalters angefehen 
werden muß, fo ift auch diefe ältefte Form chriftlicher Tempelbauten 
ihr entfprungen. 

Bafilita, d. h. Königshalle, war der Name des Juftizpalaftes 
zu Athen, wo der Archon Bafileus zu Gericht faß. Diefe Baſi— 
lien entnahmen die Römer von den Griechen, und aus der rö— 
mifchen Baukunſt wählte die chriftliche Welt diefe Gebäudeform 
zum Xempel des neuen Königs von Zion, des neuen Archon Ba: 
fileus, der denn auch hier als zu Gericht figend von der Kunft 
dargeftellt und von den Gläubigen verehrt wurde. Der Grundtypus 
der Form war und blieb: ein länglich viereckter Raum, welcher der 
Länge nach durch zwei Säulenftellungen fich in drei Abtheilungen 
(Schiffe) theilte. Das mittlere von diefen, das Hauptfchiff, hat 
die größte Breite, und findet feinen Abfchluß am oberen Ende in 
der fogenannten Zribune, der Nifche des Altar. Es überragt 
zugleich an Höhe die Seitenfchiffe. 
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Ueber einen großen, viereckten Platz, auf dem ſich, wie vor 
den meiſten ſiziliſchen Baſiliken, ein Brunnen befindet, tritt man 
| durch eine Halle in das Portal des Domes felbft ein, Jener Brun— 
nen ijt wohl arabifchen Urfprungs, tie fo vieles in den fizilifchen 
Kicchenbauten. Die Halle ift ſchmucklos bis auf die Bronzethüren 
von ungleichee Arbeit, deren eine von Barifanus (infchriftlich bes 
glaubigt), die andere von Bonannus aus Pifa 1186 verfertige ift. 
Die Darftellungen, wie gewöhnlich biblifcher Gefchichte, find befon- 
ders auf der Thüre des letztgenannten Meiſters durch eine gewiſſe, 
maleriſch landſchaftliche Behandlung ausgezeichnet. 

So geſchichtlich eingeführt betritt man das Innere des mäch— 
tigen Gebäudes. Zunächſt empfängt uns der für die Gemeinde der 
Andächtigen beſtimmte Raum, welcher die erſte und größte Abthei— 
lung des ganzen Gebäudes bildet. Wir ſind im Hauptſchiffe. Auf 
jeder Seite deſſelben erheben ſich acht Säulen vom ſchönſten po— 
lirten Granit oder buntem Marmor, mit korinthiſchen und joniſchen 
Kapitälen von weißem Marmor. Auf den letzteren befinden ſich 
vieredfte, oben breit ausgehende Auffäge, auf denen fich in ber 
Form fpiszulaufender Hufeifen die Bogen erheben, welche ftatt des 
antiken Architravs die Säulen unter einander verbinden. In dieſer 
Bogenform liegt ein fpezififch arabifches Element. Die Säulen 
felbft find alle antik, aus alten hellenifchen Göttertempeln zuſam— 
mengefchleppt, daher denn auf fehr vielen Kapitälen noch das wun— 
derfchöne Neliefbildniß der Diana mit dem Köcher auf der Schulter 
verwundert und ernft auf die chriftlichen Beter und plärrenden 
Nfaffen herabblickt. 

Der Abftand der einzelnen Säulen von einander beträgt etwa 
fiebzehn bis achtzehn Fuß meines Maafes. Die ganze Länge des 
der Gemeine beftimmten Raumes durchmaß ich mit zweiundfechszig 
meiner Schritte. 

Erhebt fich der Blick aufwärts Über die Säulen, fo begegnet 
er einer fortlaufenden Neihe bildlicher Mofaikdarftelungen, welche, 


wie jene DBronzethüren, den ganzen Neichthum der heiligen Ge: 
fhichte, — auf einer Seite des alten, auf der andern Seite des 
neuen Zeftaments, — gleichfam eine vorkicchliche Kirchengefchichte, 
vor der verfammelten Gemeinde entfalten. 

Aus dem Raume der Gemeinde führen fünf Stufen zu dem 
Chore, d. h. zu demjenigen Raume, in welchem fich, gefondert 
vom Volke der Laien, die GeiftlichEeit befindet. In den älteften 
Zeiten war der Chor fo eingerichtet, daß die Geijtlichen vom Volke 
gar nicht gefehen wurden. Diefer Chor ift der Raum, mo das 
Duerfchiff die drei Langfchiffe ducchfchneidet, Zwei Eingänge von 
jeder Seite des Querfchiffes führen in den Chor, fie find für die 
Beiftlichen beftimmt. 

Da, wo das Langfchiff in den Chor übergeht, fpannt fich ein 
Bogen — der Zriumphbogen — Über den Eingang, und über dem 
gefammten Chorraume erhebt fi) die Wölbung der Kuppel, ur= 
fprünglich beflimmt, die Stätte zu bezeichnen, wo die heiligen Nefte 
der Märtyrer begraben liegen, zu deren Gedenken die Baſilika er- 
richtet ward. ’ 

Sm Chor ift links der Thronfiß des Königs von Sizilien, 
rechts, ihm gegenüber, der des Bifchofs von Monreale, etwas nie 
driger; beide durch drei Stufen über dem Chorraume erhöht. Die 
Mofaitgemälde diefes Naumes ftellen die Märtyrer und Blutzeugen 
der chriftlichen Kirche dar. Ueber dem Königsthrone ift ein Mo— 
ſaikgemälde, darftellend, wie König Wilhelm von Chriftus felbft 
gekrönt wird. Ein gleiches Bild befindet fich auch in der Marto- 
vana zu Palermo. Gegenüber, auf der andern Seite des Bogens, 
der fich gleichfam ald ein zweiter Triumphbogen über den Sigen 
der beiden höchften weltlichen und geiftlichen Perfonen in die Höhe 
ſchwingt und fo den Chorraum abſchließt, ift ein Moſaik mit der 
Darftellung des frommen Königs Wilhelm, wie er der heiligen 
Madonna den Dom, deſſen Modell er in der Hand trägt, weihend 
überreicht, 
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An den Chor ſchließt ſich nun die große Altarniſche, die Tri— 
bune, zu welcher auf's Neue drei Stufen führen. Hier ſteht, 
durch vier neue Stufen erhöht, der Altar des Sanctuariums, deſſen 
Heiligkeit und Erhebung über den ganzen übrigen Raum ſo durch 
dieſe Folge von Stufen ſinnbildlich ausgedrückt iſt. Die ganze, 
leiſe gewölbt aufſteigende Hinterwand dieſer Altarniſche wird nun 
ausgefüllt durch das koloſſalſte aller Moſaikbilder, durch die rieſige 
Geſtalt des ſitzenden Chriſtus (achtzehn Fuß hoch), welcher in 
ſtrengem byzantiniſchen Typus hier im Allerheiligſten, umgeben von 
Darſtellungen myſtiſcher Perſonen und Vorgänge der chriſtlichen 
Religion, gleichſam als höchſter König und Richter der Welt in 
ſeiner Herrlichkeit, den Blicken aller in ſeinem Hauſe Verſammelten 
ſichtbar, thronet. 

Die Länge des ganzen Innern, vom Portale bis zur Mitte 
der Wand der Chorniſche, durchmaß ich mit hundertachtundzwanzig 
Schritten, von denen zweiundſechszig auf den Raum der Gemeinde, 
fünfunddreißig auf den Chor und einunddreißig auf die Tribune 
kamen. — 

Dieſer Prachtbau, von König Wilhelm dem Guten 1170 bis 
1176 errichtet, verdankt nach dem unglücklichen Brande, der ihn 
1811 betraf, ſeine Wiederherſtellung in dem unveränderten alten 
Style der fürforglichen Theilnahme König Ludwigs von Bayern, 
dafür ihm Dank und Ehre gebührt. 


Die Pracht der Mofaikbilder in dem Monrealefer Dome, fo 
wie in den Eleineren Bafiliken zu Palermo, ift nicht zufällig und 
willkührlich entftanden. Es war das Bedürfniß, die leeren, breiten 
Flächen, die nadten und Eahlen Wölbungen für das Auge zu füllen 
und für den Mangel an Leben, für die fehlende organifche Glie— 
derung diefer ganzen Baumeife einen Erſatz zu geben. Die fpätere 
fogenannte gothifche Architektur bedurfte diefes Schmucks nicht, weil 
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in ihr die organiſche Einheit des Ganzen ſich lebendig in dem 
Detail der Gliederung ausdrückte, und ſchon an und durch ſich 
ſelbſt befriedigte. 

Dieſe alten Moſaiken ſind die legten Ausläufe altgriechifcher 
Kunft der Malerei. Und felbft aus ihnen läßt fich fehließen, wie 
groß eine Kunft gewefen fein muß, die felbft im tiefften Verfall, 
den juft ein neues Princip, das Chriſtenthum, mit herbeiführen 
half, folhe Werke hervorbringen Eonnte. In diefen Gemälden 
fehen wir den Styl der Malerei zu jenen Uranfängen zurückgekehrt, 
wie fie fih in den WVafenbildern der beiden älteften Epochen des 
ägyptiſirenden und des ftrengen Styls, und in der älteften veligiöfen 
Plaſtik der Zempelvelief$ von Selinunt zeigen. Es galt das 
Nichtmenfchliche &. h. das Uebermenfchliche) in menfchlicher Geftalt 
zu zeigen, den MWiderfpruch zu verkörpern. Das Streben nad) 
übermenfchlicher Hoheit, nach dem Ausdruck des neuen transcenden- 
ten Inhalts, führte von felbft zu jenem älteften und früheften reli— 
giöfen Styl zurüd, der fich bekanntlich wie die neuften Entdeckungen 
in den Bafenbildern gezeigt haben, durch die ganze Blütezeit 
griehifher Kunft hindurch, und neben ihren Werken her: 
laufend, zum religiöfen Gebrauche, und für religiöfe Zwede 
des eigentlichen Familiene und Volksleben immer erhalten hatte. 
Und fo fehen wir auch in diefer Welt des Kunftlebens und feiner 
organifchen Entwicklung Kindheit und Sreifenalter einander ähnlich. 
Der Greis neigt fein Haupt, um im Enkel zu neuer Jugend zu 
erwwachen, und eben fo gab es einen Punkt in der Gefchichte, wo 
auch das Leben der Eindgewordenen Greifin Kunft erloſch, um herr: 
licher erneut, zu frifcher Jugend mwiederaufzuftehen. 

An den Dom von Monreale gränzt das Klofter der Bene- 
dictiner. Es war der Abend herangefommen und die Wipfel der 
Cypreſſen wiegten ihre ſchlanke Bildung bereits im Abendfonnen- 
golde, als ich mit meinen Begleiter in den berühmten Klofter- 
hof von Monreale trat. In Geftalt und Anlage gleichartig, 
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nur weit umfangreicher, großartiger und prächtiger als der Kloſter— 
hof von Arles, in Südfrankreich, oder der von San Paolo fuori 
le mura zu Rom, iſt es der zauberhafteſte Peripatos, einer in be— 
haglicher Beſchaulichkeit zuſammenlebenden frommen Brüderſchaft. 
Vier rechtwinklig an einander ſtoßende, an der äußeren Seite von 
Säulenpaaren getragene Bogenhallen, umſchließen einen großen 
viereckten Gartenraum voll blühender Roſen und ſüdlicher Gewächſe, 
deſſen anmuthige Verwilderung ganz zu der öden Stille und Ver— 
nachläſſigung des Ganzen paßt, und einen Anflug von Melancholi 
über daſſelbe verbreitet. Die äußere Anordnung dieſer Hallen iſt 
folgende. Se zwei und zwei zierlich ſchlanke, etwa fünf Fuß hohe, 
dicht neben einander ftehende Paare von Marmorfäulen, tragen 
immer je zwei, eng durch eine Art Spigbogen mit einander ver: 
bundene Kapitäle, welche aus einem Stück Marmor gearbeitet, 
und deren vier Seiten mit den reizendften Reliefs in feinfter Aus— 
führung bedeckt find. 

Die Säulenfchäfte felbft, welche fich auf einer gemauerten 
Unterlage erheben, find, um jede Spur ermüdender Einförmigkeit zu 
vermeiden, bald glatt poliert, bald, wie die Kapitäle, mit feinfter 
halberhobener Arbeit geſchmückt. Won legterer Art find namentlich 
die an den vier Eden zufammengeftellten vier Säulen, deren Ka— 
pitäle dann ebenfalls ein Ganzes bilden. Bon diefen dicht bei ein- 
ander ftehenden vier Säulen, find ſtets die zwei im Schatten ftehenden 
mit ganz vertiefter, dagegen die beiden im Lichte ftehenden mit ganz 
flacher Arbeit bedeckt. Mit folcher Umficht iſt jede Feinheit der 
Wirkung von dem Meifter berücdfichtigt. Dabei ift die Arbeit 
fetbft fo. fauber und zierlich, wie in Bronze ausgeführt, und kann 
ſich wohl mit der fchönften antiken Arbeit diefer Gattung meffen. 
Auch in den Mofaikverzierungen, herrſcht die höchfte Mannigfaltig- 
keit der Mufter, bei der größten ZierlichEeit der Ausführung. 

Leider hat die Barbarei der Menfchen in diefem vermwilderten 
Lande auch hier mit einem wahren Vandalismus gehaufer, Faft 
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überall find die Mofaikbekleidungen ganz oder theilmeife befchädigt 
und zerftört. Man erzählte mir: ein fpanifches Regiment, das einft 
hier in Quartier gelegen, habe diefen Schmud der Mofaiken ausge: 
brochen, um ſich de3 Goldes zu bemächtigen, wofür fie die goldfchim: 
mernden Mofaikplättchen hielten. Aber es bedarf diefer Sage nicht, 
um die Zerflörung zu erklären. Ber dem gänzlichen Mangel an 
aller Auffiht, und bei der Andenkenwuth der reifenden „rothhaa= 
rigen Barbaren“ fchreitet das Merk folcher Zerflörung noch täglich 
fort, und ein deutfcher Maler, der hier Monate lang lebte, um 
das Innere des Doms zu malen, erzählte mir, daß er oft genug 
Buben, die für Fremde folhe Moſaiken ausbrachen, verjagt habe. 
Sn den Bildhauerarbeiten diefer Säulen und ihrer Kapitäle, 
zeigt fich eine Innigkeit des Fleißes, ein liebevolles Sichverfenken 
der Künftler in ihre Aufgabe, eine Eünftlerifche Freiheit der Behand: 
fung, des Einzelnen, die man immer aufs Neue bewundern muß. 
Man fieht hier fo recht, wie der Meifter, der diefen Kunftbau lei— 
tete, über eine große Schaar begabter und geſchickter Kunftgefellen 
zu verfügen hatte, unter die er die unendliche Fülle diefer Arbeit 
fo vertheilte, daß er nur das Allgemeinfte beftimmte, aber in Ent: 
wurf, Behandlung und Ausführung des Einzelnen einem Seden 
freien Raum zur Entfaltung des ihm eigenthümlichen Talents ver: 
gönnte. Die Aufgabe war für jeden: ein folches Doppelfapitäl 
herzuftellen, an welchem fich die Darftellung irgend eines bedeuten: 
den Ereigniffes der biblifchen Gefchichte in Weliefgeftaltung zeige. 
So ift nun auf diefer langen Reihe von Säulenfapitälen fat die 
ganze heilige Schrift, in ihren hiftorifchen Hauptmomenten und 
plaftifchen Scenen dem Marmor eingemeißelt worden. Man könnte 
Wochen und Monate lang daran ftudiren, und würde immer neue 
originelle Züge und Feinheiten der Behandlung entdecken. Denn 
diefe letztere felbft ift, wie gefagt, von individuellfter Mannigfal— 
tigkeit, und zeigt nirgends einen handmwerfsmäßigen Typus, oder 
fchablonenhafte Fabrikmäßigkeit. Auch an bumoriftifchen Zügen 
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fehlt e8 diefen Arbeiten eben fo wenig, wie den ähnlichen deutfcher 
Steinmegen und Bildfchniger, bei den gothifhen Domen und Thür: 
men unferer Heimath. Plärrende Pfaffen mit Papageienköpfen, 
oder als Füchfe geftaltet nah Weintrauben hafchend, erinnerten 
mic) an Aehnliches, was ich von folcher fteinernen Satire vor 
Sahren am Domthurme zu Heilbronn gefehen. 

Am Eingange jteht ein Springbrunnen, mit marmornen 
Ruhefigen. Hier faß der gute König Wilhelm oft im frommen 
Gefpräche mit feinem Bifchof von Monreale, während der Waf- 
ferfpeudel hoch oben tönend in das Baffin zu feinen Füßen 
binabraufchte. Den Knauf der Eäule, aus welcher das Waſſer 
hervorfprüht, umgeben Figuren, die fi) zu einem KReigentanze 
um den Waſſerſtrahl verfchlingen, — die Niren des Fühlen Borns. 

Unter der Fläche des ganzen Gartenhofes ſtreckt fich, wie mein 
Begleiter behauptete, ein tiefes Gewölbe, vielleicht ein gemauerter 
Teich, eine Piscina aus antiker Zeit. 

Sn der Einfamkeit diefer Hallen, unter dem leiſen, melan- 
cholifchen Naufchen diefes Brunnens, umbduftetet von Rofen, gedachte 
ich der Geliebten in der fernen Heimath; aber nicht mit dem 
Schmerze der unruhigen Sehnfucht, fondern mit jener beglückenden 
Zuverfiht, zu ihnen als ein durch ein neues Leben, durch fo viel 
Schönes und Großes Geläuterter, und ihrer würdigerer zurüdzus 
kehren. 

Abends fuchte ich im Goethe nach feiner Schilderung des 
Dome und Klofterhofs von Montreal. — Er hat beide, obfchon 
er Monrenle befucht hat, mit feinem Morte erwähnt! Und doc) 
ift fonft in Monreale nichts zu fehen. 
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Den S. Detober, 


Vor etwa einer Stunde bin ich von einer Fahrt nach der 
Bagaria zurückgekehrt. Don Tag zu Tag hatte ich diefen Aus: 
flug verfhoben, und fo kam denn der legte heran, den ich auf 
diefer wunderbaren Inſel noch ganz zubringe. Denn Morgen Nach— 
mittag muß ich zurüd nach Neapel. So frei ich bin auf diefer 
Reife, bin ich doch jeßst gebunden, durch meinen in Neapel zurück— 
gebliebenen Gefährten, der mich beftimmt zur gemeinfamen Rüdreife 
nad) Nom erwartet. Sa, genau genommen, durch etwas unendlich 
Geringfügigeres, durch einen Mantel, den ev mir mitgegeben, 
da ich den meinen in Nom gelaffen! So macht der Menfch fich 
abhängig! 

Mein Freund, Don Gicillo, dem ich früh Morgens auf der 
Pafjeggiata an der Marina meme Noth Elagte über die unver: 
ſchämten Forderungen der MiethEutfcher, bot mir fogleich feine Hilfe 
bei dem Gefchäfte des Miethens am. Du muft nämlich wiffen, 
daß die erwartete Ankunft der Kaiferin von Rußland fehon jest, 
drei bis vier Wochen vorher, alle Preife gefteigert hat. Dies 
Elingt fabelhaft, ıft aber auch nur bei einem Volke von fo Eindifchen 
Begriffen und mährchenhaften VBorftellungen denkbar. Die Paar 
hundert Menfchen höchſtens, welche die erwartete. Ankunft der Kat: 
ferin nach Palermo bringen wird, können gewiß auf die Steigerung 
der Preife der erften Lebensmittel: Brod, Fleiſch, Fiſche, Gemüfe ıc. 
in einer Stadt von mehr als hundertfunfzig Taufend Einwohnern kei: 
nerlei wirklichen Einfluß üben. Und doch find diefelben wirklich ſchon 
jest, Wochen lang vorher, geftiegen. Selbft die Miethkutſcher haben 
ihre Forderungen ums Doppelte erhöht, und jeder giebt mir, wenn 
ich mich unwillig erftaunt zeige, diefelbe Antwort: L’Imperatrice di 
Russia! fo geftern felbft ein Handfchuhverkäufer.. Sie machen ſich 
von diefer nordifchen Majeftät die abenteuerlichflen Vorſtellungen, 
und ich wette, daß in ganz Palermo nicht ein lebendiger Menſch 
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ift, welcher nicht. durch diefen unerhörten Glüdsfall, der ihnen frei— 
lich, die folcher Beſuche ungewohnt find, mährchenhaft erfcheinen 
muß, etwas für fih zu gewinnen hoff. Mein alter braver 
Freund (derfelbe, welcher mich zum Professore di Edinburgho und 
compatriota della famosa Maria Stuarda gemacht hat) handelte 
nun für mich mit den betrügerifchen Kutfchern, und es war eine 
Pracht zu fehen, wie der alte Here bei ihren Forderungen ganz 
wild wurde und ihnen die ftärkiten Dinge fagte. Auf Piazza Ma: 
rina nicht Handels eins geworden, gingen wir den langen Gaffaro 
hinauf bis zu dem P age Quattro Cantoni, um dort, wo die 
Straße Macquedo den Caffaro rechtwinklig durchfchneidet, bei den 
Carozzajo's diefes Stadttheils unfer Glück zu verfuchen. Aber ach! 
in dem Augenblide, wo ich zufällig einen Blick rückwärts warf, 
bemerkte ich auch ſchon, daß ein dienftbarer Geift unferes Kutfchers 
von Piazza Marina, welcher uns unbemerft auf dem Fuße gefolgt 
war, den Kollegen auf den Kutfhböden durch die Fingerfprache 
genauen Bericht von dem Stande unferer Angelegenheit gab. Hier 
ife nichts zu machen, fagte mein Palermitaner. Gehen wir in den 
Laden des Librajo, und thun wir, als hätten wir die ganze Fahrt 
aufgegeben. Diefe Kriegstift half, und nach) langen Unterhand- 
lungen — denn folche Art Gefchäft iſt für diefe Südländer eine 
genußvolle Arbeit, und oft die einzige — mit dem Kutfcher, 
mit feinem Mittelsmanne, der hinten auffteht und den Fahrenden, 
fowie den Kutfcher felbit, bedient, alles in Erwartung von einigen 
Gran, Eam ich denn endlich in den Befis einer leidlichen Chaife 
mit zwei guten Pferden, und rollte den Gaffaro hinab, zum Thore 
hinaus, vechts, oftlich am Geſtade des Meeres entlang, der Gegend 
zu, wo fich die öftliche Seite des Gebirgsbogens, welcher die conca 
d’oro umfchließt, in dem Gapo Zafferano wie eine Lanzenfpise ins 
Meer hineinftredt. 

Der Weg war mir befannt, ich hatte ihn auf meinem Abend: 
vitte neulich in der verfchiedenften Beleuchtung von Land und Meer 
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gemacht. est war es heller, fonniger Morgen. Meine Augen 
Eonnten fich nicht fättigen an der Bläue des unbegränzten Meeres 
zu meiner Linken, deſſen Anblie mir nur felten durch eine Eleine 
Schluht zwifhen Weinpflanzungen und Feigenbäumen entzogen 
wurde. Rechts die wundervollen Bergformen, hinter mir Palermo 
und der Monte Pellegrino, Ich war allein und genoß alles un: 
geftört, bald meinen Sitz im Fond mit dem Nüdfis vertaufchend, 
wie ein Panoramabild. In den haushohen Rohrpflanzungen flüfterte 
ein kühler Morgenmwind, der aber nur zu bald mir feine Labung 
entzog, je höher die Sonne emporftieg. 

Durch Heden indianifcher Feigen und blühenden Dleanders 
fahrend paffirte ich die zwei Dörfer, welche zwifchen Palermo und 
Bagaria liegen. Verfallene, burgartige Bauten geben ihnen ein mit: 
telalterliches Anfehen. Bald hinter dem legten führt über die Brüde 
eines MWaldbaches hinweg die Straße zu den Paläften und Luft: 
fehlöffern von Bagaria, deren verfallender Zuftand mir einen reichen 
Kommentar zu den Mittheilungen meines Konfuls über die Ver: 
armung gab, in welche der einft fo reiche und mächtige Adel des 
Landes immer tiefer verfinkt. Auf dem Balkone eines folchen Luft: 
und Prachtfchloffes, an welchem wir vorüberfuhren, faßen ärmlich 
gekleidete Frauen, deren eine mein DVetturin zwar mit eccellenza, 
aber fehr vertraulich anredete. ES war die verwittiwete Principeffa, 
die Befigerin diefes Schloffes, welche aber in größter Dürftigkeit lebt. 

Menn man diefe zahlreichen Prachtfchlöffer mit ihren Park: 
Härten im Glanze der füdlichen Sonne fehimmernd daliegen fieht, 
glaubt man fich in eine fabelhafte Mährchen- und Feenwelt verfeßt. 
Vor einem Wirthshaufe des Städtchens ließ ich den Kutfcher hal: 
ten, und ging zu Fuße nach der Billa Valguarnera, melde 
mir als die am fchönften gelegene bezeichnet worden war. Ein 
Portal führt zwifchen langen Mauern hindurch auf den Hof des 
Schloffes, das breit und bequem auf dem Berge hingelagert und 
von einem Prachtgarten umgeben ift, von deffen breiten Zerraffen 
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man die freiefte Ausfiht auf das Meer und die Ebene genießt. 
Steinerne Baluftraden umfchliegen die Zerraffen. Unter Mandelz, 
Gitronen= und Drangenbäumen fehimmern zahlreihe Marmorftatuen 
in blendender Weiße zwifchen dem Grün hervor. Blühende Rofen 
und Dleanderbüfche und eine Zülle tropifcher Gewächſe füllten die 
Luft mit Wohlgeruch. Vor der Gartenfronte des Schloffes brei- 
tete ſich eine große, mit farbigen Sliefen getäfelte Eftrade aus. 
Aber nirgends eine Spur von Leben und Pflege aller diefer Herr: 
lichkeit. Die Statuen und Marmorgruppen meift verftümmelt, die 
Springbrunnen und Becken waſſerleer. Ich fehritt langſam durch 
die verwildernden Gänge bergan dem Belvedere zu, welches, auf dem 
höchften Felfen gelegen, die gefammte Gegend beberrfcht. Die 
Sonne brannte heiß, ich mußte felbft den leichten Rock abthun. 
Endlich war ich oben. Aber hier vergeht mir die Befchreibung. 
Man ift auf dem Sattel eines fich langfam thalab weit in das 
Meer hinein ſtreckenden Vorgebirges, und überſieht zunächit zwei 
Golfe, den von Palermo und den Meerbufen von Gefalu, 
welche das gedachte Vorgebirge von einander fcheidet. Von der 
Ausfiht auf das unbegränzte Meer vor mir rüdkehrend, ließ ich 
meine Blide langfam die Rundſchau machen, vom Weiten an, mo 
fi) der Monte Pellegrino als Scheidewand über Palermo empor: 
baut, immer an der Küfte entlang, bei dem Gap Zafferano vorbei, 
bis das Auge oſtwärts gewendet die Küftenbuchten des öftlichen 
Golfs mit den Städten Salunt, Termini und Gefalu an der äu— 
Berften Spitze verfolgte. Dann rings umher die unfagbar feinge— 
fhwungenen Gebirgslinien von Südoften nach Weiten hinter mir, 
mit ihren ſcharfen Zadenftufen und fchroffen Wänden. Unter mir 
die ganze Pracht der Bagarie mit ihren Gartenfchlöffern, in einer 
Sarbenharmonie, wie fie ein nordifches Auge nicht zu träumen 
vermag. Den Grundton bildet ein vöthliches Braun der Erde, in 
feinfter Nüancirung auf- und abfteigend durch eine ganze Skala 
von Farbentönen. Zu diefem Grundtone ſtimmt wunderbar die 
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ähnliche Färbung der Paläſte, Schlöſſer, Gartenhäuſer und Um— 
mauerungen der Villen. Dazwiſchen nun ſchimmert das ſanfte 
Silbergraugrün der Olivenwäldchen, das Gelbgrün der Weinpflan— 
zungen, ſchon leiſe vom Herbſte angehaucht, das ſaftige, fettere 
Grün der überall an Berghängen und Klippen auf und ab wur— 
zelnden indianiſchen Cactusfeigen, und in tiefem Schattengrün heben 
ſich Gruppen von Cypreſſen ſpitz emporſteigend ſcharf ab gegen die 
blaue, kryſtallklare, alles umwebende Himmelsluft. Und all dieſer 
Zauber der Farben, dieſe Mannigfaltigkeit der Formen geht zuſam— 
men — wie die Maler das ausdrücken — zu einem Ganzen, deſſen 
Schönheit ich fortan als ewiges Beſitzthum in mir trage, ohne doch 
nur eines Schattens Traum davon Euch mittheilen zu können. 

Hoch oben auf der Spitze des Felſens iſt eine Grotte in den 
Felſen gehauen, auf deren Stukkbekleidung ſich Reſte von einem 
Freskogemälde befanden, Aeneas und Dido darſtellend in der Scene 
des Virgiliſchen Speluncam Dido dux et Trojanus eandem. Ein mar: 
morner Amor zeigt fehalfhaft den Weg dahinein. Dreißig bis vierzig 
Stufen höher ift das eigentliche Belvedere. ine mit Fliefen bunt 
ausgelegte Fläche umfchließt eine zierlich gearbeitete Steinbaluftrade 
im Rokokkoftyl. In der Mitte fteht eine Marmorftatue der Venus 
Urania, theilweife zerttümmert. Und um nun hier auf dem Gipfel 
die namenlofe MWüftheit des Verfalls, in den jest alle diefe Pracht 
eines fo genußliebenden Sahrhunderts verfunfen iſt, gleichfam in 
epigrammatifcher Pointe abzufchließen, war auf diefem zauberifchen 
Punkte ein Theil des Fußbodens aufgebrochen, zwei ſchräge Pfähle 
eingerammt, welche gegen die Baluftrade hin eine rohrbedeckte Hütte 
bildeten, zum Schuß für den Wächter der Feldfrüchte errichtet, der 
hier fein Nachtlager hat. So ftanden Adamitifcher Urbau 
und die höchfte Ueberkultur des Rokokkoſtyls der Ar— 
chitektur in und nebeneinander! Waldmenfchenhafte Verwilderung 
unkrautete wuchernd empor über der noch lebenden Pracht eines 
Dafeins der vaffinirteften Ueberkultur. ; 


Sc aber ließ mich diefe Gedanken wenig anfechten in dem 
ftilen Genießen eines Glücks, das hier am Außerften Ziele meiner 
Reife wohl feinen Gipfel erreichte. In völliger Einfamfeit mit mir 
felbft verträumte ich hier im Anfchauen der höchften Naturfchönheit 
glüdfelige Stunden, eingewiegt von dem fernherzitternden Luftge— 
räufche der Meeresfluth, welche diefes glüdfelige Eiland umblaut, 
durchſonnt von der ſchon herbftlich gemäßigten Gluth des Sonnen: 
Hottes, nicht vorwärts denkend, nicht zurück, fondern pflanzengleich 
an dem Punkte des gegenwärtigen Dafeins haftend, ohne Sehn: 
fucht, ohne Verlangen. Wenn 08 einen Zuftand giebt, der diefem 
gleich, dauernd zu denken wäre, fo müßte ein folcher die Paradie- 
fesfeligEeit fein, von der die Zraummünfche des Kindesalters der 
Menfchheit in ihren religiöfen Mährchen erzählen. Glückſelig, wen, 
wie mit, die Mährchenwelt diefer poetifchen Träume wenigfteng ein 
Mal in feinem Leben auf Eurze Stunden verwirklicht erfcheint, 


Den 6. Detober, 


Heute Morgen ritt ich nach Billa Belmonte, welche am 
Monte Pellegrino gelegen eine weite Ausficht über Meer und 
Pand bietet. Dann den Monte Pellegrino hinauf zum Klofter und 
Kirche der heiligen Rofalia. Ihr mögt die Befchreibung im Goethe 
nachlefen. Trotz der ſchönen, mit großen Koften angelegten Kunft- 
ftraße, die auf vielen Bogen ruhend in dem Zickzack unendlicher 
MWindungen auf die Höhe führt, welche ſich gegen zwei Tauſend 
Fuß Über dem Meeresfpiegel erhebt, ijt die Tour doch höchft be: 
fhwerlih, und die Ausfihe Tann fich nach meinem Gefchmade 
nicht mit der von Billa Balguarnera in der Bagaria meffen, 
fhon darum nicht, weil ihre die fehönfte Zierde jeder palermita- 
nifchen Ans und Ausficht, der Monte Pellegrino felbft, fehlt, 
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Abends donnerten die Kanonen zu Ehren des Geburtöfeftes 
des Kronprinzen, doch fah ich nirgends unter der Bevölkerung den 
Heringften Antheil an dem Fefte. 

Geftern iſt der. Vicefönig angekommen und diesmal aus: 
nahmsweife mit allen feinem Range gebührenden Ehren empfangen 
worden, weil man ihm der Kaiferin gegenüber, bei deren Ankunft 
er repräfentiven foll, eine Art Nelief geben will. Diefe erwartete 
Ankunft der ruſſiſchen Majeftät hat dem Volke von Palermo förm— 
lich die Köpfe verrückt. Sie träumen von Nichts als von dem 
goldenen Negen, den fie ihnen bringen wird. Schon jegt find alle 
Lebensmittel im Preife gefliegen. Es ift, als ob ein Heer von 
zwanzig Tauſend Dann im Anzuge fet. 

Als ich neulich Abends etwa gegen zehn Uhr von einem Nitte 
nach Bagaria zurückkehrte, hatte ich unterwegs einen eigenthümlich 
reizenden Anblick. Ein großer Theil des Meerbuſens von Capo 
Zafferrano bis zur Stadt hin war mit Flammen bedeckt, welche 
auf dem glatten Spiegel hin und her zu tanzen ſchienen. Es 
waren Fiſcher, welche mit Fackelſchein die Bewohner der feuchten 
Tiefe in ihre Netze lockten. An dieſem Nachmittage ſah ich auch 
den Aetna (Monte Gibello nennen ſie ihn hier) ganz klarhäuptig 
über die ihn umgebende Gebirgswelt ſich erheben. Der Abend war 
entzückend ſchön. Kein Lüftchen bewegte die haushohen Rohr— 
pflanzungen, mit denen, ſo wie mit Cactus, indianiſchen Feigen, 
Oleander und Feigenbäumen der Weg eingefaßt iſt. Hier und 
da ſchimmerte durch Wein- und Fruchtgärten zu meiner Linken 
das Meer. Die Gegend iſt einſam und öde, die Dörfer, welche 
ich paſſirte, armſelig. Wüßte man es nicht, es würde einem nicht 
einfallen, daß man in der nächſten Nähe einer Stadt von hundert— 
funfzig Taufend Einwohnern fich befinde. Außer einigen Efeltreibern 
bemerkte ich auf dem ganzen Wege nicht den geringften Verkehr. 

Bei W.'s ward ich wegen meines fo fpäten einfamen Kitts 
freundlich ausgefcholten. Das fei eine Verwegenheit, die mir hätte 
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übel bekommen mögen. Denn nirgends in Sizilien fei es jest fo 
unficher als in und um Palermo, Die Zahl der Verbrechen gegen 
das Eigenthbum, der NRaubanfälle und gemwaltfamen Einbrüche ift 
feit der Cholerazeit außerordentlich gefliegen, und W. geſtand mir, 
daß er, befonders in der fehlimmen Zeit im Winter, nie unbewaffnet 
Abends ausgehe, und auch Eeine Ausfahrt in die Umgegend ohne 
Maffen unternehme. Auch läßt er mich nie Abends unbegleitet 
nach meinem Gafthofe zurüdgehen. Die Polizei ift von einer uns 
Hlaublihen Nachläffigkeit, nicht felten im Einverftändniffe mit den 
Dieben, oder doch im ihrer Verfolgung höchſt läſſig. Neulich 
wurden W.'s am hellen Tage, kurz vor Sonnenuntergang, durch 
Einbruch beftohlen. Die Diebe mußten mittelft einer Leiter in dag, 
eine Treppe hoch liegende Geſtock einfteigen. W. beging die Un- 
vorfichtigkeit, Anzeige bei der Polizei zu machen und deren Hülfe 
zu fordern. Man kam ein Paar Tage fpäter, bielt Hausfuhung 
bei den Dienftleuten der Familie felbft, und fperrte, um doc) etwas 
zu thun, einen armen Schuhmacher, der unten im Haufe wohnt 
und ale Aufmwärter und Portier bei W.'s fungiert, ohne alle zurei- 
chenden VBerdachtsgründe, und obfhon W.'s fich felbft für feine 
Unfchuld verbürgten, ind Gefängniß, aus welchem ihn der Konful 
erft durch vielfache Bemühungen wieder zu befreien vermochte. Seit 
der Zeit iſt MW. entfchloffen, um Eeinen Preis twieder die Hülfe der 
Polizei in ähnlichen Fällen anzufprechen. Statt deffen aber hat er 
feine Wohnung zu einer Art Feftung gemacht, und ftarke Thüren, 
fchwere Riegel, eiferne Zraillen vor den nach dem Garten führen: 
den Fenftern erinnern einen ſehr lebhaft daran, daß man fich in 
einem Lande und in einer Stadt befindet, wo die geringe Zahl der 
Befigenden mit der ungeheuren Anzahl der Nichtsbefigenden auf 
offenem Kriegsfuße lebt. 

Sm Gaffaro brachen neulich die Diebe durch die Möhren der 
Mafferleitungen von unten auf in die Gewölbe der Kaufleute ein 
und raubten fie aus, Vergebens baten die legteren um die Vergün— 
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ftigung, nächtliche Patrouillen auf ihre Koften zum Schuge ihres 
Eigenthums zu halten. Es ward ihnen abgefchlagen. Endlich 
halfen fie fih, indem fie die Fußböden mit ſtarken ifengittern 
belegen ließen. | 

Die Diebe führen nicht felten ihre Näubereien in ganz impo— 
fanter Anzahl aus. Vor Kurzem drangen zwölf folcher Gefellen 
in Mänteln und Masken in ein Klofler ein, wo fie zwei Zaufend 
Unzen *), welche fie dort vorhanden mußten, forderten und erhielten. 
Einem höheren Geiftlichen ward auf ähnliche Weife fein Gehalt 
am Tage des Empfanges abgenommen, doch ließ man ihm den 
zwölften Theil deffelben, als welcher, wie die vortrefflichen Gefellen 
meinten, zum Lebensunterhalte ausreiche. Als der Geiſtliche bei 
ihrem Erſcheinen in Ohnmacht fiel, brachten ſie ihn mit rühmens— 
werther Sorgfalt auf hydropathiſchem Wege wieder zum Bewußt— 
ſein, und erklärten ihm ſehr höflich, daß es keineswegs auf ſein 
Leben, ſondern nur auf feine „überflüſſigen“ Unzen abgeſehen ſei. 
Man glaubt denn auch, daß keineswegs alle dieſe palermitaniſchen 
Rinaldi's aus dem Pöbel ſeien. 

Die ſchlechte Beſoldung der neapolitaniſchen Beamten iſt welt— 
bekannt, und findet nur in Rußland ihres Gleichen. Hier ſind die 
Gehalte der niederen Polizeibeamten ſo gering (zwei, drei und vier 
Tari täglich, wobei aber noch Abzüge gemacht werden), daß ſie mit 
dem Doppelten, zumal da ſie meiſt Familienväter ſind, nicht leben 
könnten. Die Folgen davon ergeben ſich leicht. Sie ſind gezwun— 
gen, auf eine oder die andere Weiſe ihre Stellung zu mißbrauchen! 

Kurz vor meiner Ankunft war eine Geldſendung des Hauſes 
Rothſchild aus Neapel im Betrage von dreißig Tauſend Ducati 
Silber hier von der Poft geflohlen und auf einem Wagen 
weggefahren worden. Co bequem hatten fich’s die Diebe 
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gemacht, denn vor der Poft ftand nicht einmal eine Schildwache. 
Wäre folh ein Fall einem Haufe ven geringen Mitten paffirt, 
e3 hätte falliren müffen. Denn kein Menfh im Publitum würde 
geglaubt haben, daß die Regierung, in deren Auftrage das Geld 
gefendet und in deren Poftanftalt es geftohlen war, irgend ſich zu 
einem Erfage verftehen würde. Dies war in Neapel und Palermo 
die allgemeine Anficht aller, welche ich über den Vorfall reden hörte. 
Diesmal aber war es Nothfchild, und da wurde, wiewohl auch nicht 
ohne Schwierigkeiten, eine Ausnahme gemacht. In Neapel hat 
man darauf zu verzichten, bei dem Governo die allereinfachften Be— 
griffe von Ehrenhaftigkeit in Geldfachen anzutreffen. 

Sn der Nähe meines Gafthofes liegt die Hauptwache, welche 
zugleich als Polizeigefängniß dient. Aus ihrem Innern hörte ich 
oft jämmerliches Klagegeheul erfchallen. Auf meine Frage hieß es 
ganz unbefangen: hanno fame! Dran rechnet darauf, daß die 
Verwandten und Angehörigen diefen Eingefangenen zu effen bringen. 
Es Elingt unglaublich, iſt aber buchjtäblihe Wahrheit. Mo ein 
Fenſter ift, betteln fie aus dem Gefängniffe um un pezzo di pane 
bei den Vorübergehenden. 

Der Haß gegen Neapel, König und Regierung ift allgemein. 
Die Sizilianer verachten tief den Neapolitaner und haffen ihr Go- 
verno. In der Gholerazeit war der Glaube: die nenpolitanifche 
Negierung habe die Brunnen und die Kuft vergiftet, allgemein ver: 
breitet. Selbft unter den gebildeten Klaffen der Advokaten, Geiſt— 
lichen u. f. mw. theilten viele diefen Wahnſinn des Volks, der fich 
befanntlih in den furchtbarften Exceſſen Luft machte. Zwiſchen 
dreißig bis vierzig Tauſend Menfchen follen in jener Peftzeit ums 
gekommen fein. Leider waren die beiden Hauptfchriften Über diefe 
Schredenszeit Palermo’s, die deserizione del cholera von Giufeppe 
Borghi, und eine andere von Filippo Parlatori als verbotene nicht 
aufzutreiben, und die Schilderung von Bincenzo Linares, in feinen 
raconti popolari, ift zu romanhaft. Es iſt in Stalien und befonders 
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in Neapel und dem Kirchenftaate in Betreff der hiftorifchen Literatur 
immer die alte Gefchichte: was wahr und tüchtig ift, das iſt vers 
boten und geächtet, und das erlaubte ift unwahr und fchledht. So 
Eonnte ich in ganz Palermo GColetta’s storia del reame delle due 
Sieilie nicht auftreiben, dies Prachtbuch, aus dem einem der Acht 
antite Hauch der Lebendigften Hiftorie entgegenweht. Die Männer, 
welche ich in Palermo Eennen lernte, waren, als fie erſt Über mic) 
etwas ficherer fein zu Eönnen glaubten, dreift genug, ihre Kenntniß 
diefes vortrefflichften aller neueren italienifchen Gefchichtsmwerke zu 
verrathen. Aber mir ein Eremplar zu fchaffen, wagte doch Eeiner, 
obfchon fie e8 ohne Zweifel gekonnt hätten. E troppo pericolo, 
fagte der Buchhändler, und vertröftete mich auf Neapel, wo es 
eher möglich fei, ein fo freng verfehmtes Buch zu erhalten. 


Noch eine Eigenthümlichkeit hiefiger Lebenszuftände will ich 
hier bemerken. Die Kutfcher der Advokaten und Aerzte finden ſich 
zu gemiffen Zeiten, 3. DB. die der Aerzte jedesmal am Tage, nach— 
dem ihr Here in ein Haus gerufen worden, bei den Patienten und 
Glienten ihrer Derrfchaft ein, um ein fehr bedeutendes Trinkgeld zu 
erheben. Bon dem Ertrage deifelben haben fie die Equipage und 
die Erleuchtung im Haufe ihrer Herren zu unterhalten. 

Ein anderer mir erzählter Zug iſt charakteriftifch für das 
orientalifche Element, welches fich hier noch erhalten hat. Aeußert 
nämlich ein Gajt in einem Haufe fein Wohlgefallen an irgend ei- 
nem beweglichen Befisftüde, fo lautet die übliche Höflichkeitsformel 
der Entgegnung: restate servito (e$ fteht zu Dienften), und nicht 
felten fchiekt man ſolch einen bewunderten Gegenftand dem Befucher 
am andern Tage ins Haus, 
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Den 7. und S. October. 


Die Goethefhe Schilderung von Palermo und feinen Umge- 
bungen ift fehr mangelhaft und giebt durchaus Fein genügendes 
Bild diefer einzigen Stadt. Zunächſt fällt es unangenehm auf, 
wenn man fiehbt, wie er gerade die einzelnen monumentalen 
Vertraktheiten, z. B. den abenteuerlihen Brunnen mit feiner 
Menagerie von Amphibienköpfen auf Piazza Bologni ausführlich 
befchreibt, während er von den herrlihen Bauten der Martorana, 
der Gapella Palatina und des, wenigftens in feinen antiken, Au: 
feren Theilen vortrefflihen Doms mit dem prachtvollen Plase, 
fo wie von dem Reichthume der Moſaikgemälde faft nichts zu 
melden hat. Schon fein Gefammturtheil Über die Bauart Paz 
lermo's im Ganzen, welche er der von Meapel gleich nennt, iſt 
durchaus unrichtig. Wo muß er nur die Elugen Augen gehabt 
haben. Bon der, in ihrer Art einzigen, arabifhen Burg der Zifa 
fagt er auch nur Ungenügendes, ja Falfches. Er erzählt, daß er 
nach Monreale gefahren fei, und erwähnt die albernen Rokokko— 
brunnen auf der dahin führenden Straße, und von dem Wunder: 
were der majeftätifchen Kathedrale mit ihren Eoloffalen antiken 
Prachtfäulen, ihren viefigen Mofaiken, ihren Eühnen Bögen, ihren 
£unftvollen Erzthüren, endlich von der mährchenhaften Schönheit 
des wundervollen Klofterhofes, in deffen Säulenhallen eine ganze 
Melt altchriftlicher Kunft lebt, fagt er nicht einmal, daß er fie 
Hefehen. Er fährt nach der Bagaria, wo vom Gipfel des Aus: 
ſichtspunkts in der Billa Valguarnera fich ein Panorama aufthut, 
deffen Pracht und Reichthum an unendlicyer Schönheit die Krone 
Siziliens zu heißen verdient, und — er verwendet den ganzen Tag 
zur Verzweiflung feines treuen Kniep dazu, die wahnfchaffnen Aus- 
geburten eines verrichten Hirns, die Abgefchmadtheiten einer toll 
gewordenen chriftlichen Bigotterie zu betrachten, zu fchematifiren, 
zu Elaffifizivren, um von dem Unfinn einen Begriff zu geben 
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Hier ift der philifterhafte Punkt, jenes irrationale Frankfurter Et: 
was in dem Dlympier. Diefe Phidiasgeftalt trägt doch noch den 
Zopf. Aber er tagebuchte auch mit für neugierige Kefer, für Hof: 
und Weltmenſchen, die bei aller Kultur doch eben diefe Neugier 
für die Wahrzeichen des Handmwerksburfchenintereffes nicht über- 
wunden hatten. Schon in frühefter Zeit flößte mir diefe detaillirte 
Befchreibung der Pallagoniafchen fleinernen Verrücktheiten ein Un— 
behagen, einen Widerwillen ein. Sch begriff nicht, wie ein Menſch 
von wahrem Kunftgefühl, von tiefem Sinne für Schönheit bilden- 
der Kunft es über fich gewinnen Eönne, Zeit und Mühe an fo 
etwas zu wenden. Sebt, nachdem ich diefes Tollhaus felbft gefe- 
hen, begreife ich eS noch weniger. Goethe felbft gefteht, daß „der 
Künftlerfinn“ feines Begleiters inmerhalb diefer Fratzengallerie 
‚zur Verzweiflung getrieben worden.“ Dies Geftändnig iſt ver 
rätherifch. — { 

Goethe fagt, daß jener Marmorbrunnen zu Palermo unter die 
Vorfahren der Pallagoniafchen Naferei gehöre. Mir erzählte man, 
daß urfprünglich ein Principe denfelben beftellt habe. Als diefer 
aber aus irgend einem Grunde das Werk nicht habe auslöfen kön— 
nen, fer die Stadt ’eingetreten, und habe es für den Preis von 
vierzig Tauſend Scudi an fich gebracht. Vielleicht war jener erfte 
Beſteller der Principe Pallagonia felbft. 

Ein zweiter Pallagonia war der Duca Garavita in Neapel, 
von welchem Windelmann erzählt, daß er in feinem Garten die 
ungereimten Schnirkel der Kupferftecher, mit denen fie ihre Stiche 
einfaßten, viele Ellen hoch längs den Gängen in Marmor au$- 
führen ließ 9). 

Mir begegnete in der Villa Pallagonia ein befonderer Glücks— 
umftand. Man hatte mie bei meiner Abfahrt von Palermo, auf 
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die Seele gebunden, diefe Herrlichkeit ja nicht zu verfaumen, und 
da ich Fein Permeſſo hatte, half ein alter Herr, der Buchhändler 
von der Via Macquedo, in deffen Laden ich mit meinem Betturin 
£ontrahirte, duch eine fehriftlihe Empfehlung an den Kaftellan 
des Pallagoniafchen Schloffes aus. Als ich nun eben durch die 
»Spießruthen des Wahnfinns“ in Vorhalle, Eingang und Schloß— 
hof mit fchwindelndem Kopfe hinducchpaffict war, und der Cuſtode 
fich einftellte, um mich in das Innere des Schloffes zu führen, 
bemerkte er bei Vorzeigung meines Gmpfehlungsbillets: daß dies 
eigentlich“ nicht genüge, fondern ein vom Füriten felbft unterzeich- 
neter Permeſſo erforderlich fei. Wer war froher als ich, bei diefer, 
auf ein höheres Zrinkgeld fpekulivenden Gemiffenhaftigkeit des wür— 
digen Guftoden! Wäre mein Papier in Ordnung gemefen, fo 
hätte ich mich mwahrfcheinlich, troß des unbehaglichen Gefühls von 
afthetifcher Seekrankheit, aus einer Art blöder Unbeholfenheit von 
dem Menfchen durch all die übrige Fragenwirthfchaft, die wie zur 
abfichtlichen Verhöhnung, mitten in die höchfte Schönheit der Natur 
hineingeftelte iſt, hinducchfchleppen laffen. So aber erfaßte ich 
begierig den Rettungsanker, welchen er mir fehr gegen feinen Willen 
zumwarf, und erklärte, daß ich unter fo bewandten Umjtänden auf 
die Befichtigung des Schloffes verzichte. Das gab nun eine höchft 
fpaßhafte Komödie. Der Gaftellan im höchfien Grade beftürzt, mar 
anfangs unfähig, an den Ernft meines Vorſatzes zu glauben. 
Kein Signore Foreftiere, der nach Palermo komme, laſſe dies 
miracolo del :mondo, unbefehen und unbewundert. „Wenn Ihr den 
Palazzo nicht gefehen habt, Signor, habt She nichts geſehen!“ — 
„Thut mir leid, aber ich will Eurem Pflichtgefühl nicht zu nahe 
treten, da Ihr erklärt habt, daß Ihr ohne die Unterfchrift des 
Principe das Schloß nicht zeigen dürft.“ Zu fpät erkannte der Mann 
jet feinen Fehler, und fuchte ihn durch alle möglichen Anerbietun: 
gen wieder gut zu machen. Es gelang ihm nicht, Über meine 
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Jugend zu fiegen, und ich verließ ihm troftlos über die entgangne 
Mancia, feinem Zorne in VBerwünfchungen Luft machend. 


Daß ich während diefer ganzen Neife fortwährend auf Goethe 
zurückblicke, iſt wohl natürlich genug. Muß man doch eingeftehen, 
daß für alle, die es nicht felbft fahen, Italien doch hauptfächlich 
in der Götheſchen Darftellung lebt. Und will man. gerecht fein, 
und Goethes Standpunkt als den feinen gelten laffen, fo ift auch 
feine Schilderung, Alles in Allem genommen, noch immer das 
Befte, was über Stalien gefchrieben worden iſt. Aber freilich fein 
Standpunkt felbit, ift ein zu befchränkter, für unfre Zeit vollends 
nicht mehr ausreichender. Selten oder nie fällt ein Blick auf 
das finatliche, bürgerliche, das foziale und fittliche Leben der Men: 
ſchen, das fich vor feinen Blicken entfaltet. Bei Sizilien ift mir 
das befonders auffallend. Ueber das Verhältniß des Landes zur 
Regierung, Über Bildung und Befiß der verfchiedenen Stände, 
über Rechtspflege, Polizei u. ſ. f. nichts! Höchſtens ein Scherz, 
über die fehmusigen Straßen und Eleine dahin einfchlagende Poli: 
zeimißbräuche, mit behaglicher Wendung. Ueberhaupt find ihm 
alle Dinge auf der Reife nur für die Förderung feiner fchönen, 
perfönlichen Dmede da, er reift, um fich zu bilden, und es ift 
ftar€ aber wahr, was Niebuhr nach dem erften Eindrude der 
Lektüre diefer Stalienifhen Neife vor dreißig Jahren aus Rom 
fehrieb: es Fomme ihm vor, als betrachte Goethe das ganze Land 
und die ganze Nation nur als eine Erzötzung für ſich. Aber es 
ift falfch und ungerecht, wenn derfelbe Niebuhr, aus jener Dar: 
ftellungsweife den Schluß zieht: „Göthe habe ohne Kiebe gefehen.“ 

Der Elaffende Widerflreit in Zon und Styl der Darftellung, 
die Fugen und Spalten zwifchen den einzelnen Xheilen der 
Stalienifchen Neife, find mie nie fo lebhaft wie jest vor die 
Augen getreten. Wie naiv, wie fachlicy friſch und voll plaftifcher 


Anfchaulichkeit, wie Eörperlih körnig ift Alles, mas aus den un- 
mittelbaren Briefergüffen der Neifezeit ſelbſt ſtammt. Wie lebt 
da zumeilen der alte Götziſch MWertherifhe Ton, der Ton der Zu: 
gendbriefe an Merk und Lavater und andere Freunde auf. Dies 
Geradeheraus mit der Sprache, diefe gewichtigen Kern: und Schlag: 
worte, die immer den Nagel auf den Kopf treffen und ihn mit 
einem Streiche durch das die Brett des Vorurtheils und der Ber 
fchränttheit hindurchtreiben, — mie Eontraftirt das Alles mit den 
ftörend dazwifchen tretenden geheimberäthlichen Einfchaltungen, mit 
den minifterialen Wendungen wunderlichſter Wunderfamkeit, mit 
jenem betrübten Dictirfiple, durch den er fich immer mehr in 
die abgemefjene Feierlichkeit und Kanzleiförmlichkeit hineindictirte! 
diefe Gewohnheit des Dictivens ward überhaupt Goethes Style 
verderblich. Denn es war unvermeidlich, daß fehon die Gegenwart 
des fchreibenden Individuums, das denn doch am Ende immer ein 
lebendiger Menfch und Feine Mafchine, und dazu ein unterthänigft 
dDienender war, ihn in eine Steifheit hineinnöthigte, die Eeinen Au⸗ 
genblick vergaß, daß ſie nicht allein war. Dies ganze dictirende 
Produziren war wohl mit die Urſache all des kanzleimäßigen, be— 
ſcheidenden, erlaßartigen, kurz jener ganzen Grünentiſchſprache in 
ſeinen ſpäteren Sachen, und ſo auch in den ſpäteren Reductionszu— 
ſätzen und Einſchaltungen zur Italieniſchen Reiſe. Nur ein geborner 
Fürſt und Regent, ein Blutariſtokrat, kann ſich vielleicht dictirend 
von jener Gene frei halten, nicht aber ein bürgerlicher, vornehm 
gemwordener Poet. 

Mer die Driginaldriefe lefen dürfte an Herder, an den Herzog 
und die Herzogin, an Wieland, und ihre Antworten! Das halten 
nun die Meimaraner Alles unter dem Siegel, wie die Keftnerfche 
Familie jene herrlichen Sugendbriefe Goethes, bis es — zu fpät iſt. 
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Palermo, den 8. Detober. 


Heute erzählte man mir in einer Gefellfchaft die Gefchichte 
eines armen deutfchen Handwerkers, der durch die Bosheit eines 
ganz untergeordneten, von ihm duch Wermweigerung einer buona 
mano beleidigten Polizeibedienten in langwierige Gefangenfchaft und 
Verluſt gerathen war, ohne daß ihm weder fein Konful noch fein 
in Neapel vefidirender Gefandte Hülfe und Genugthuung zu fchaf: 
fen wußten, Leider darf ich die näheren Umftände nicht mittheilen. 
Aber fie find empörend für jedes Nationalgefühl. Der Engländer, 
der Franzofe, ja felbft — ac) leider! ſelbſt der Ruſſe, fie alle haben 
im Auslande erft recht den Genuß der MWeltbedeutung ihrer Nation, 
Der Deutfche, für den ja freilich im eigenen Vaterlande bei jeder 
nächften Gränze der fechs und dreißig deutfchen Territorien das 
Ausland beginnt, hat diefen Genuß höchſtens in feiner Studir: 
ftube. Aber draußen, und zumal im wirklichen Auslande, fühlt er 
zentnerfchtwer die politifhe Ohnmacht feines Volks. Und dies Volk 
ift ein Volk von vierzig Millionen! Oder auf welhen Schug und 
Schirm darf z. B. hier in Sizilien ein berzoglich Foburgfcher oder 
meiningfcher, ja felbjt ein Eöniglich bayerifcher oder . preußifcher 
Deutfcher rechnen, wenn er etwa ohne ſeine Schuld mit der neapo— 
litaniſchen Polizei in Conflikt geräth? Das Hoffmannſche Wort: 

Und gern zahlt Michel und iſt bereit, 
Als Deutſcher, Gott zu danken, 


Wenn der preußiſche Konſul den Paß viſirt 
Für vier franzöſiſche Franken! 


könnte Stoff zu einer langen Jeremiade geben. 

Die Deutſchen haben ſo oft dies Italien mit eiſernem Fuß— 
tritte zerftampft, aber außer einem tiefen Haſſe gegen die Tedeschi, 
d. h. die Defterreicher, ift in dem heutigen Stalien von uns Deut: 
fchen als Nation gar nicht die Rede. Ingleſi oder Francefi, unter 
diefer Bezeichnung laufen wir fo mit, fo zahlreich auch die deutfchen 
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Keifenden in Stalien find. Alle Gafthoffchilder Eönnen dafür Zeug: 
niß ablegen. Nur bie und da in irgend einem Winkelfchenkchen, 
wie in der Caſa Fiorentino zu Sorrent, haben die deutfchen Künftler 
das Wort Künftlerfneipe auf einem Aushängefchilde hervorgerufen, 
welches die Kingebornen befremdet ob der barbarifchen Laute an 
ftarren. Auch die italienifchen Zeitungen Eönnen bezeugen, wie man 
Deutfchland hier zu Lande betrachtet, da fie von deutfchem Leben 
nicht mehr und nicht anderes ihren Leſern berichten als etwa von 
der Türkei, und felbjt da möchte der Vergleich noch zu Gunften 
der letzteren ausfallen. 

Geſtern Abend ließ ich mich zu guter Letzt noch einmal aufs 
Meer hinausrudern, und genoß den Anblick der herrlichen Stadt 
in der Beleuchtung des ſchönſten Sonnenunterganges. Bei einbre— 
chender Nacht erhoben ſich einzelne Feuer auf den Bergen. Das 
Meer lag ruhig und glatt wie ein Spiegel da. Von dem ruſſiſchen 
Kriegsdampfer her erſcholl luſtige Muſik und Geſang aus den ihn 
umgebenden Böten, in welchen ſizilianiſche Muſikanten den ruſſiſchen 
Offizieren aufſpielten. Ich ließ mich heranrudern, um den ſchwar— 
zen Dampfrieſen in der Nähe zu betrachten, welcher finſter und 
dräuend aus der ihn umgebenden Schaar leichter und ſchlanker 
ſizilianiſcher Felukken mit feinen Schlotten und Maſten empor: 
ſtarrte. Das Schiffsvolk lehnte an den Borden, breite, ſtumpfe 
Geſichter, deren Phyſiognomien einen grellen Abſtich bildeten gegen 
die feinen, ſcharfgeſchnittenen, ausdrucksvollen Züge der neugierigen 
Betrachter, welche in den zierlich geſchnäbelten Barken den fremden 
nordiſchen Gaſt umſchwärmten. Das Schiff hat einen Theil der 
Effekten für den Winteraufenthalt der Kaiſerin gebracht, unter 
denen man ſelbſt für bequeme Oefen geſorgt und auch des Rockens 
nicht vergeſſen hatte, aus welchem eine eigene Art Brod bereitet 
werden ſollte, an welches die Kaiſerin ſelbſt, wie man ſagte, oder 
ein Theil ihrer Umgebung gewöhnt ſei. 


— 


Am Bord des Palermo, den 9. Detober. 


Nachmittags gegen zwei Uhr fchiffte ich mich auf dem Palermo 
ein, der eine Stunde darauf die Anker lichtete. Aber faft fehien 
es, als follte ich wieder zurückgeführt werden an das mit ſchwerem 
Herzen verlaffene Eiland. Wir hatten fehon die Spige des Monte 
Mellegrino erreicht, als ich plößlic zu meinem Erftaunen bemerkte, 
daß der Palermo einen gewaltigen Bogen befchrieb, und im vollen 
Räderſchwunge dem fo eben verlaffenen Hafen zueilte. in Paar 
arme Schelme unter den Paffagieren der zweiten Kajüte hatten 
Gott weiß welche Paßformalität unvollzogen gelaffen. Ein Boot 
mit Polizeimannfchaft war nachgefeßt, Signale hatten den Palermo 
zurüdgerufen, und fo wurden fie mit ihren SHabfeligkeiten unter 
taufend Verwünfchungen des Über den verurfachten Aufenthalt er: 
bitterten Kapitains aus dem Schiffe in das unterdeß angelangte 
Boot transportiert. Der eine diefer armen Teufel war ein Deut: 
foher. Sein Jammern um das verlorne Ueberfahrtgeld fehnitt mir 
durch8 Herz. Die beiden andern waren Staliener, und fie ergaben 
ſich [hweigend in ihr Gefhid. Bekanntlich muß man den Pag 
in dem Büreau der Dampffchiffe vorzeigen, ehe man eingefchrieben 
werden kann. Auch war unfer Schiff vor der Abreife von der 
Molizei vifitirt worden. Wie war es alfo möglich, daß dennoch erft 
jest eine Paßunregelmäfigkeit entdedt werden Eonnte? fragte ich 
den Kapitain Don Stefano Zrifiletti, meinen Freund von jener 
Sturmnadt her. Eh! eh! Chi lo sa! war die Antwort, vuol 
vivere la polizia. 





III. 


Letzte Tage in Neapel. 


Das Land der Reize, Luft und Wunperfülle 
Bringt ähnlich die Bewohner auch hervor. 
Taffo. 


An der Südfpige des Quartiers della Stella, eingefaßt von 
dem Largo delle Pigne und der Strada nuova, welche als Fort: 
feßung des Toledo in leifer Biegung aufwärts nad) Gapo di Monte 
führt, liegt der berühmte Palaft des Mufeo Borbonico, 
gewöhnlich gli Studj genannt, zunäcft dem Vatikan wohl die 
großartigfte Kunftfammlung der Welt, an Bielfeitigkeit der darin 
aufbewahrten Kunftfchäge mit Eeiner anderen zu vergleichen. Der 
Umftand, daß hier feit den legten fünfig Jahren, befonders feit 
Mürats Regierung, alle fonft in den verfchiedenen Königlichen 
Schlöffern zerftreuten Kunftwerfe alter und neuerer Zeit fich vereint 
finden, ift für den Fremden äußerſt erleichtern. 

Das Gebäude, früher Sig der Univerfität, umfchließt in feinen 
gewaltigen Räumen nicht nur die Sammlung aller alten, aus den 
drei verſchütteten Städten gezogenen Wandmalereien, Mofaiken, 
Bronzen und Bronzeftatuen, Gemmen, Münzen, Gläfer, Küchen, 
Haus: und Zempelgeräthfchaften, ferner die Sammlungen der Pa: 
pyrusrollen, der Vaſen, der etruskifchen, ägyptiſchen und oscifchen 
Alterthümer, fondern auch die gefammten Schätze plaftifcher Kunſt— 
werke, welche Neapel beſitzt, und unter denen die Farneſiſchen den 
erſten Rang einnehmen. Daran reihen ſich die Säle, welche die 
Gallerie neuerer Gemälde enthalten, die Bibliothek mit ihren 
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hundertfunfzig Tauſend Bänden und drei Tauſend Handſchriften, 
die Sammlungen der alten Inſchriften u. ſ. w. Es iſt eine Welt 
voll überſchwenglichen Reichthums, in die man ſich, ohne auszu— 
lernen, Jahre lang verſenken könnte. Der Beſuch iſt, wie über— 
haupt, ſo namentlich in dieſen Tagen, wo man wegen des, ganz 
Neapel in Bewegung ſetzenden Gelehrtenkongreſſes noch beſondere 
Vergünſtigungen gewährt hat, den Fremden weit mehr als in Rom 
erleichtert, und mit Ausnahme der Sonn: und Feſttage mögt Ihr 
mich alle VBormittagsftunden immer in diefen Räumen mit Euren 
Gedanken fuchen. 

Unter den Werken der Plaftik find der Herkules Farnefe, 
die Flora und die Gruppe des Toro Farnefe die berühmteiten. 
Sie wurden ſämmtlich aus den Thermen des Karacalla zu Nom, 
und zwar verflümmelt, aufgegraben. Der Herkules, deffen Gyps— 
abguß ich fhon in München fah, und den die Inſchrift an der 
Keule als. Merk des Atheners Glykon bezeichnet, iſt Nachbildung 
eines Werks des Lyſippos. Der hellenifche Nationalheros, in wel: 
chem die durch Anftrengung geftählte und durch gewaltige Kämpfe 
bewährte Leibeskraft fymbolifirt erfcheint, fteht hier vor uns, auf feine 
Keule gelehnt, nachdenklich ausruhend von feiner unendlichen Arbeit. 
Ein Ausdrud tiefer Traurigkeit Liegt Über dem zur Erde nieder: 
bliefenden Gefichte verbreitet. Es ift, als fände er troß feiner 
Niefenkräfte, die ihm auferlegt find, das Leben doch ein un: 
geheuer ſchweres Stück Arbeit; und das ift es ja auch immer und 
alle Zeit für den Starken, der nicht unterliegen darf, Wie er fo 
dafteht, mit dem finnenden Haupte, welches gegen den riefigen 
Körper faft unverhältnigmäßig Elein erfcheint, mit den ernſt in fich 
zufammengedrängten Gefichtszügen, den mächtigen Schultern und 
Armen, dem breiten Nüden, der hochgemölbten Bruft, den gewal- 
tigen Schenkeln und der, von der vorhergegangenen Anftrengung 
hochaufgetriebenen, und wie das Meer nach dem Sturme nod) 
gewaltfam aufgeregten Wellenbewegung der Muskulatur des ganzen 
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nackten Leibes — da erfchien er mir immer als der Typus und 
Repräſentant der ganzen, zum harten Dienfte der Arbeit verdamm- 
ten Proletariermenfchheit, und es mwollte mich bedünfen, als fänne 
er darüber nach, ob er die goldenen Aepfel, welche er in feiner 
Rechten auf dem Rücken hält, denn wirklic feinem feigen Zwing- 
heren abliefern, oder den Lohn feiner Arbeit für fich behalten folle. 
Das Störende und die Harmonie des KTotaleindruds Beeinträch- 
tigende, welches in der allzuftarken Ausführung des Einzelnen, in 
der Behandlung der Muskeln und der wie von aufgeregtem Blute 
hochaufgequollenen Adern liegt, muß man ficy durch eine erhöhte 
Aufftellung gemildert denken. 

Die Flora ift dag entfprechende Gegenbild feiner nadten 
Niefengeftalt, fo recht ein Weib würdig des Bötterfohnes nad) fei- 
ner Verklärung auf dem Deta, Eoloffal wie der Herkules, wohl 
gegen zwölf Fuß hoch; der Kopf, obfchon antik, ift doch wie die 
Ertremitäten und Attribute ergänzt. Wie eine dämmernde Nebel- 
hülle, welche nicht verdeckt und kaum verſchleiert, fließt das naſſe 
Gewand an den göttlichen Gliedern des ſchönſten Leibes hernieder. 
Der Marmor ſcheint zur Durchſichtigkeit verklärt. Die jetzige Er— 
gänzung läßt ſie als Frühlingsgöttin erſcheinen, welche dem bittend 
nahenden Verehrer in anmuthig feierlicher Bewegung mit dem 
blüthenſchweren Füllhorne in der Linken gleichſam gewährend ent— 
gegenſchwebt. 

Minder als beide verdient ihren Ruhm die berühmte Gruppe 
des Toro Farneſe, ein Effektſtück, unbefriedigend in der Wahl 
des Gegenſtandes wie in der mit Figuren überladenen Kompoſition. 
Man bereitet einen Abguß des Werks für das Berliner Muſeum, 
deſſen Koſten auf ſechs Tauſend Scudi angegeben wurden. Unter 
den übrigen Sculpturwerken ziehen mich immer aufs Neue an: die 
vortreffliche Portraitſtatue des Ariſtides, die Venus von Capua mit 
dem Amor, die Pſyche, auch in ihrer Verſtümmelung noch einer 
der herrlichſten Reſte ſeelenvoller, helleniſcher Schönheit. Unter den 
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Reliefs gebe ich den Preis unbedenklich demjenigen, welches nad 
der mir am meiften zufagenden Deutung Wiederfehen und Tren— 
nung des Orpheus und der Eurydice darftellt. Der troftlofe Gatte 
ift in den Hades hinabgeftiegen, fein Saitenfpiel hat die Herzen 
der Unterweltgottheiten gerührt, er darf die verlorne Gattin zurüd: 
führen zum goldenen Lichte der Dberwelt, doch ein firenges Gebot 
warnt ihn, auf dem Wege dahin fi) umzufchauen nach der Ge: 
liebten. Schon dem Ziele nahe übermannt ihn die Sehnfucht, er 
fleht die Geliebte an, ihm den Anbli der Tangentbehrten Züge zu 
vergönnen, Won Liebe hingeriffen erfüllt fie endlich, während er 
fi) zu ihre ummendet, den Schleier hebend feinen Wunſch. Dies 
ift der von dem griechifchen Künftler zu feiner Darftellung gewählte 
Moment. Mit dem Ausdrud der innigften Liebe bliet die Gattin 
auf den in ihren Anblick felig verfunfenen Gatten, aber zugleich 
mifcht fich in diefen Ausdruck fihon der des erneuten, ewigen Ab— 
fehtedsfehmerzes. Denn ſchon hat Hermes, der leitende Gott, ihre 
Hand ergriffen, um fie wieder zurückzuführen in das Neich der 
Schatten. Aber felbft auf feinem göttlichen Antlige erfcheint ein 
Zug trauernden Mitgefühls über das harte Geſchick, welches hier 
aus höchfter Liebe tiefites Leid entfpringen läßt. Weder an Ziefe 
und Zartheit der Empfindung noch an Schönheit der Ausführung 
weiß ich diefem Melief irgend ein anderes zu vergleichen. Grie— 
chifche Beifchrift giebt die Namen der dargeftellten Figuren an, 
während in einer Wiederholung der Gruppe in der Villa Albanı 
zu Rom diefelben durch eine Inteinifhe Beifchrift unrichtig als 
Amphion, Zethos und Antiope bezeichnet werden, 

Sn einem eigenen Kabinette befindet fi) unter anderen Dar: 
ftellungen der Kiebesgöttin auch die der Venus Kallippgos, ohne 
Zweifel ein Merk fpäter Zeit, in welcher die Plaſtik nicht mehr 
dem Eeufchen Dienfte der göttlichen Schönheit, fondern dem raffi— 
nirten Sinnenkigel hingegeben war. Stellung, Haltung, Behand: 
(ung der üppigen, überweichen Formen, alles evfcheint auf. diefen 
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groben Sinnenreiz berechnet, ein Abfall von der Idee der reinen, 
ihrer felbft bewußten, unfchuldigen Schönheit, Eein Götter-, fondern 
ein Detairenbild. — 

Am Eingange des Saales der Bronzen, die faft alle aus den 
verfcehlitteten Städten ans Licht gezogen find, erfreuen den Eintre- 
tenden die beiden Nehe, melde vor unferm Nahen gleichfam er⸗ 
ſchreckt zuſammenſchauern. Es iſt die plaſtiſche Darſtellung der 
reizenden Schilderung in dem Horaziſchen Bilde des ſcheuen Rehes, 
dem er die Geliebte vergleicht: 

Nam seu mobilibus veris inhorruit 
Adventus foliis, seu virides rubum 


Dimovere lacertae, 
Et corde et genibus tremit. 


Ueberaus herrlich ift ferner der fißende Hermes, ausruhend gedacht 
auf einem feiner Botenflüge, aber nur für einen Augenblid; denn 
Haltung und Ausdrud des vorgebogenen DOberleibes und der lang: 
fhenflichten Füße deuten darauf hin, daß er im Augenblide der 
Haft fchon wieder im Begriffe ift, fi aufzufchwingen. Die Auf: 
gabe: im Moment der Nuhe felbft fehon die folgende Bewegung 
anzudeuten, ift bier auf das glüdlichfte gelöfee. Der berühmte 
tanzende Faun hat in einer bronzenen Benusftatuette von gleicher 
Größe, die erſt ganz neuerlich aufgefunden worden iſt, eine gefähr- 
liche Nebenbuhblerin erhalten. Sie ift ohne Zweifel eine der vollen- 
detſten griechifchen Darftellungen des Aphroditenideals. Außerdem 
find zwei Faungeftalten, der eine trunfen auf einer Haut ausge: 
ſtreckt, den geliebten Weinſchlauch neben fich, der andere ermüdet 
auf einem Felsfige eingefchlafen, ferner ein Eleines Pferd mit Silber: 
ſchmuck, ein Eoloffales Roßhaupt von vortrefflicher Arbeit, mehrere 
Büften, wie der Berenice, des Commodus, Seneka, Scipio Afrikas 
nus u. a. ald Meifterwerke zu nennen. 

Die Hauptmaffe der Sammlung ift aus Herkulanum, das wir 
geftern befucht haben. Mayer hat in feinem Neapel die dortigen 
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Aufgrabungen ſehr genau beſchrieben. Die alte Stadt, im Vergleich 
zu Pompeji von einer ungleich höheren und dabei ſteinharten vulka— 
niſchen Maſſe überdeckt, in welche man nur durch Stollen wie bei 
einem Bergwerke eindringen konnte, liegt begraben unter den Städten 
Reſina und Portici. Nur der Raum von ein Paar Gebäuden iſt 
bloßgelegt, ein Theil davon iſt in einen Wein- und Roſengarten 
verwandelt. Einen eigenthümlichen Eindruck gewähren die bei dem 
Einhauen der Stollen durchſchnittenen Mauern und Wände von 
Gebäuden, welche wie farbige Adern in der vulkaniſchen Maſſe 
erſcheinen. Zu dem Theater ſteigt man einige achtzig Fuß tief 
hinab, um bei dem ſchwachen Scheine einiger Fackeln ſo viel zu 
ſehen, als man in einem ungeheuren, völlig dunklen Kellerraume 
— die Höhe des Theaters beträgt etwa ſechszig Fuß — wahrneh— 
men kann. 11, 

Goletta erzählt einen fchönen Zug vom Könige Karl II, uns 
ter deffen Regierung die erſten Nachgrabungen in Herkulanum 
gefchahen. Der König, welcher denfelben viel Intereſſe ſchenkte und 
ihnen oft felbjt beimohnte, fand einmal in einem zufammengeballten 
Klumpen, mit defjen Zerfchlagung er fich eifrigft befchäftigte, neben 
mehreren alten Münzen einen fchönverzierten, goldenen Siegelring, 
welchen ex feit diefer Zeit beftändig am Finger trug. Als er funf: 
zehn Jahre fpäter Neapel verließ, um den fpanifchen Thron zu 
befteigen, nahm er von allen jenen ihm liebgewordenen Schäßen 
nicht nur nichts mit ſich, fondern er 305 am Tage der Abreife 
felbft diefen Ning vom Finger, den er, wie er fagte, als Lohn feis 
ner Arbeit bisher getragen hatte, und ließ ihn, weil er Staatseigen- 
thum fei, in das Verzeichniß der Sammlungen eintragen. Darum 
zeigt man, fegt der Hiftoriker hinzu, ihn noch heutzutage im Mufeum 
den Fremden, nicht feiner Koftbarkeit wegen, ma in documento 
della modestia di Carlo. 
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Das Piedigrottenfeit. 


Sch habe vergeffen, Euch von der Feier des Piedigrottenfeftes 
in Neapel zu erzählen, das ich von Sorrent aus befuchte. Dies 
Feft der S. Maria di pie di grotta, welche die Ehrenftelle eine? 
Generaliffimus der neapolitanifchen Armee bekleidet, ift ein religiös 
militaitifches, vom König Karl II. aus Dankbarkeit für die Hülfe 
der Madonna gegen die Deftreicher, denen er feine Krone abkämpfen 
mußte, geftiftet. Unter dem jegigen Könige wird es mit befonderer 
Pracht gefeiert, und alles Militair des Königreichs — mit Aus: 
nahme des in Sizilien befindlichen — zur Berherrlichung deffelben 
nach Neapel zufammengezogen. So waren denn auch diesmal über 
fünfundzwanzig Taufend Mann aller Waffengattungen zur großen 
Parade verfammelt. Als wir von Sorrent nach Caftellamare kamen, 
kündeten fchon die vollen Eifenbahnzüge, welche am Morgen noch) 
in endlofen Wagenreihen einige verfpätete Truppenabtheilungen nad) 
Neapel führten, das Schaufpiel an. In Neapel felbft wimmelten 
alle Hauptftraßen von bunten Uniformen, die in Galeffen und Wa: 
gen aller Art ihren verfchiedenen Aufftellungsplägen zueilten. Selbft 
gemeine Soldaten benugten diefe Aushülfe, um ihre Kräfte zu 
fparen, welche fie freilich aud) nöthig genug haben mochten. Denn 
es galt für die armen Teufel nichts Geringeres, ald von Morgens 
zehn bis Abends gegen fieben Uhr, mit Waffen und Gepäck belaftet 
und eingefehnürt in den engen Uniformen, fich in der heftigften 
Sciroccogluth eines neapolitanifchen Sommertages (es war ber 
8. September) auf den Beinen zu erhalten. Schon am frühen 
Morgen fanden wir alle Pläse in der Nähe des Toledo dichtge- 
drängt von fchauluftigen Menfchenmaffen, und gegen eilf Uhr bes 
gann das Straßenmarfchiren der Truppen die unabfehbar Lange 
Zoledoftraße hinab und hinauf. Das eigentliche Feftfchaufpiel aber 
entfaltete fich erft Nachmittags gegen zwei Uhr. Von dem Bal- 
£one unferer Wohnung in Santa Lucia fahen wir über zwei 


Stunden lang die gefammte neapolitanifche Heeresmacht zu Roß 
und zu Fuß abwärts von der Höhe, auf welcher das prächtige 
Hotel de Rome liegt, verlängs des breiten Kais durch die dicht: 
gedrängten Menfchenfchaaren an uns vorüberziehen. Die grün und 
vothe Mationalgarde hatte zu beiden Seiten ein mehrere Mann 
hohes Spalier gebildet, zwifchen dem nun der Schlangenzug der 
Negimenter fich einherbemwegte. Das Material der Ausrüftung, 
Kleidung, Waffen und Pferde fanden den Beifall felbft einiger 
preußifchen Dffiziere in unferer Nähe. Auch die Leute felbft fahen 
gut aus. Und für den gänzlichen Mangel an aller. Eriegerifchen 
Haltung, für die unglaubliche Ungefchicktichkeit, mit der die ein— 
fachften Bewegungen unter dem tollften Echreien, Schimpfen und 
Lärmen der Fommandirenden Offiziere ausgeführt wurden, gewährte 
der Eindifch bunte Flitterglang der überladenen Uniformen, die fa: 
belhaft aufgepusten Zambourmajors mit ihren ungarifchen Pelzſtie— 
felchen und Hufarenuniformen, die himmelanfteigenden Bärenmügen 
(bei neunundzwanzig Grad Sciroccohiße Fein übles Schweißmittel!) 
den Augen der Neapolitaner reichlichen Erſatz. Die Uniformirung 
erfehten als ein buntes Gemifch des früheren preußifchen und des 
napoleonifch franzöfifhen Weſens, voll puppenhafter Zierlichkeit und 
Eindifcher Zweckwidrigkeit, die Czako's aller Art gaben Hinterkopf, 
Augen und Stirn allen Unbilden des Wetters, Negen, Staub und 
Sonnenftrablen, und nebenber den feindlichen Hieben Preis. Ich 
erinnerte mich dabei an das große Hospital für viele hunderte von 
zum Theil ganz jungen, erblindeten Soldaten, welches ich in Maffa 
bei Sorrent gefehen. Die Farben der Bekleidung und Ausrüftung 
der verfchiedenen Zruppengattungen boten die feltfamften Kombina- 
tionen. Dft fah es aus, als marfchire eine Heerde orientalifcher 
Papagoien vorüber. Welch eine geiftige Impotenz gehört dazu, an 
diefer Art foldatifcher Paradefpielerei Vergnügen zu finden, deren 
Anblick auf einen vernünftigen Menfchen nur Schwindel und Kopf: 
weh erregend wirkt. Dazu kam, daß hier diefe bunte Nünberger 
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Spielzeugfoldatesea auch nicht einmal eine Spur von ernfter, hiſto— 
vifcher Tradition, fondern faft nur eine lächerliche und ſchmähliche 
zum Hintergeumde hat. Diefe Neapolitaner, troß ihrer markirten 
Phyſiognomien, ihrer braunen, fehmarzumbarteten Gefichter diefe 
ſchlanken und fchmuden Reiter, welche ihre fehönen Pferde fo fchlecht 
in der Gewalt hatten, fie find und waren nie Soldaten, fo wenig 
e3 ihre Väter je gemefen find. Die neapolitanifche Feigheit ift das 
Stichwort ihrer ganzen Kriegsgefchichte, welche faft nur von Flucht 
und Unterwerfung vor dem Kampfe zu berichten weiß. Durch diefe 
Feigheit ift der tapferfte Krieger, der Sieger in hundert Schlachten 
und Gefechten, der kühne Neiterfönig Mürat, verlaffen und verra- 
then zu Grunde gegangen, und ein gloriofes Leben zu fchimpflichem 
Ende gebracht. Und mwährend jest alle Kräfte des Landes für diefes 
Eindifche Soldatenfpielwerk erfchöpft werden, ziehen dort mitten unter 
ihnen als Zeichen ihrer Schmah und Nuslofigkeit fünf Taufend 
Schweizerföldner einher, welche die alleinige Stütze diefes innerlich 
verfaulten Despotismus bilden. Hier in diefer, aus Abenteurern 
aller Länder zufammengemworbenen Truppe zeigte fich dafür auch 
allein eine foldatifche Haltung, eine Art von Landsknechtsbewußtſein 
in dem feften, erderfchütternden Tritt diefer breiten, vothen Krieger: 
reihen. In diefen Eurzftirnigen, breiten, theil® unbeweglichen, 
theilg frech und trogig ausfchauenden Phrfiognomien, welche zu den 
unruhig beweglichen, gutmüthig ſchalkhaften Nenpolitanergefichtern 
einen feltfamen Gegenfag bildeten, las man deutlich, daß an ihnen 
die Gewalt unmanfende, mafchinengehorfame Bollftreder ihres Wil: 
lens befigt, al& welche fie im Volke fo gefürchtet find. 

Endlih waren auch die legten Gefchwader vorlbergezogen, 
und Alles harrte nun des großen Augenblids, mo der „goldene 
Magen“ mit dem Eöniglichen Paare erfcheinen follte, um die Pa— 
rade und die damit verbundene Eirchliche Feier zu verherrlichen. 
In diefer Zwifchenzeit nun belebte fich die Einförmigfeit des mili- 
tairifchen Aufzugs ducch allerhand Kleine, Acht neapolitanifche Genre: 

Stahr, Italien TI, 11 
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bilder, zu denen Ihe Euch nur das von Schiffen und Barken groß 
und klein wimmelnde Meer und den rauchenden Veſuv als Hinter: 
grund denken müßt. In den als Spalier aufgejtellten Truppen 
und Nationalgarden riß nämlich jest Infubordination ein. Cigarren 
wurden angezündet, erſt heimlich in den hinteren Gliedern, dann 
öffentlich auch in den erften, zulegt auch von einzelnen Dffizieren. 
Andere fuchten die Zwoifchenzeit zum Habhaftwerden irgend einer 
Erfrifchung zu benußen, fie defertirten in die zahlreichen nahgelegenen 
Cafes, Eis- und Limonadebuden, Obftboutiquen und Weinfchenken, 
troß des lauten Gefchreis der hin- und herfprengenden Oberoffiziere, 
Pöglich erdröhnte der Donner des erften Kanonenfchuffes von dem 
nahen Gaftel Ovo, und rollte in zehnfahem Widerhall längs der 
Gebirgsküſte hin, die Ausfahrt der Eöniglichen Bamilie aus dem 
Schloffe verfündend. Jetzt galt es, die Deferteure mit Bitten und 
Beſchwörungen, guten und fohlimmen Worten, bei denen es hier 
und da auch an flachen Klingenhieben der Oberoffiziere nicht fehlte, 
aus ihren Schlupfwinkeln hervorzuholen, was denn endlich nach 
großen Anftrengungen gelang. Während hunderte von Lazaroni’s 
groß und Elein im Gedränge die haftig weggeworfenen Slimmftengel 
zwifchen den Füßen der Krieger auflafen, erdonnerten neue Kanonen: 
fhüffe, und Trommelwirbel und Janitſcharenmuſik der aufgeftellten 
Megimenter, an denen der Föniglihe Aufzug vorüberpaffirte, raſ— 
felten und dröhnten immer näher zu uns heran. Reiter vorauf, 
dann Hofbediente, dann zwei leere achtfpännige Wagen, die Kaften 
ganz mit Goldblech überzogen, ihnen folgend ein dritter, noch präch— 
tigerer Goldwagen, oben Federbüfche und die goldene Königskrone, 
dag ganze Wagengehäufe von Krnftallglas und Gold, befpannt mit 
acht arabifchen Pferden, geführt von goldftrogenden Stallbedienten 
zu Fuß, fechs Läufer vorauf, an den Seiten Hofbediente höheren 
Grades. Im Wagen König und Königin, wegen der Eoloffalen 
Glaswände des fahrenden Haufes ganz und von allen Seiten dem 
Volke fihtbar. Der König, ein etwas Eorpulenter, gutausfehender 
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Vierziger Cobfhon er noch in den Dreißigen fteht), bourbonifche 
Phyſiognomie mit finnlidy gutmüthigem, etwas beſchränktem Aus: 
druck, überall hinlorgnettivend und freundlich grüßend. Ihm zur 
Seite die Königin, ein feines, fürftliches Geficht, etwas leidend 
Stolzes in den blaffen Zügen, unaufhörlicy mit feftgefrorner Freund: 
lichkeit nach links und vechts mit dem Kopfe grüßend. Als fie 
nach ein Paar Stunden zurüdtamen, grüßte fie noch, aber die 
Freundlichkeit war verfchwunden, der Kopf bewegte fih nur noch 
pagodenhaft mechanifh nach beiden Seiten hin. Sie befand fich 
fichtbar in einem der Ohnmacht nahen Zuftande der Erfchöpfung, 
und doch nidte fie immer fort, während fie ficher die taufende von 
Köpfen verwünfchen mußte, um derentwillen der ihrige diefe Pein 
litt. Das Volk war auffallend ftill bei allen diefen mechanifchen 
Huldbezeugungen, ich hörte nirgends ein SJubelgefchrei oder Vivat— 
rufen. — 

Die Pracht des Zuges war ungeheuer. Es folgte noch ein 
halb Dugend ähnlich glänzender Wagen mit den Eöniglichen Kin: 
dern und den andern Gliedern der Eöniglichen Familie. Die Eleinen 
Prinzchen Eopfnidten von ihren hohen Sitzkiſſen herab gleichfalls 
wie Wendehälfe zum Zeichen des Grüßens nach beiden Ceiten hin. 
Sobald fie einmal inne hielten gab ihnen der gegenüberfißende Gou- 
verneur ein Zeichen, auf welches fie dann ihre Arbeit wieder auf's 
Neue begannen. Die armen Kinder fahen dabei, weil ihre Augen 
oft in entgegengefegter Richtung mit ihrer Kopfbewegung maren, 
wie Eleine Blödfinnige aus. Die orientalifche Pracht diefes Auf- 
zuges, welcher dem Volke den Glauben an feine Erdengötter als 
Mefen höherer Art finnlich ftärken fol, bildete einen fcharfen Kon 
traft gegen die affektirte Schlichtheit, mit welcher vor juft dreißig 
Sahren diefe Bourbons ihren Wiedereinzug in die von dem glän- 
zenden Mürat verlaffene Hauptfiadt hielten. 

AS der Kanonen- und Mufitfpektakel zu Ende war fuhren 
wir nach Villa Neale hinaus, wo wir indeffen nichts von der 
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gepriefenen Feftluft des neapolitanifchen Volks an diefem Zage 
bemerkten. Was überhaupt von dem malerifchen Anblick der bun- 
teften Volkstrachten, welchen diefes Feft bieten fol, in Reiſehand⸗ 
büchern und fonft erzählt wird, ift gegenwärtig keine Mahrheit 
mehr. Diefe Dinge find überall in Stalien und felbft in Neapel 
fehr im Abnehmen, und leben jegt mehr im der Tradition der 
Guiden und Zouriften als in der Wirklichkeit. Dies berühmte 
neapolitanifche Volksfeft bot weniger Nationales, Volksthümliches, 
CSharakteriftifches als irgend ein Feft in einer andern großen euro: 
päifchen Stadt. Die Billa Neale, welche an diefem Tage allem 
Volke ohne Unterfchied geöffnet ift, war den ganzen Abend hindurch 
faft völlig leer. In der Stadt felbft fand ich das Leben nicht 
anders als an den früheren Tagen, Und fo blieb uns von dem 
ganzen Feſte nichts als der wüſte Eindeud eines hohlen, gleißenden 
Scheingepränges, Kopffchmerz und das Bedauern, um diefen Preis 
unfer ftilles, duftiges Sorrent für vierundzwanzig Stunden ver: 
laffen zu haben. 

Auf der Rückfahrt nah Sorrent begegnete uns etwas, das 
ich bier anführen will, weil es für neapolitanifche Zuftände charaf- 
teriftifch ift. Als wie mit unferm Gurrifel an dem hohen, fteiner: 
nen Gefängniffe der Galeerenſklaven zu Caſtellamare vorüberfuhren, 
ſchrie mir der hintenaufſitzende Kutſcher, welcher mir die Zügel 
überlaſſen hatte, zu, Schritt zu fahren, und ein dazutretender 
Gensdarm verſtärkte die Mahnung durch gebieteriſchen Zuruf. 
„Aber warum?“ Das Haus hat in Folge eines Erdbebens fo 
ftarke Riſſe, daß es feit Fahren den Einfturz droht, und. biefer 
Hrauenvollen Gefahr überläßt die neapolitanifche Regierung nun 
fchon feit langer Zeit hunderte von Meenfchenleben, ohne an Aus: 
befferung oder Neubau zu denken. | 

Dazu flimmt es denn auch vollfommen, daß gegenwärtig das 
Governo mit einem fehr unternehmenden Bandenchef, L'Alarigo, 
der fih an der Spise von einer Maffe Unzufriedenen befindet, in 
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offenem Kriege lebt, den es trotz feiner großen Heeresmacht noch 
immer nicht glüdlich zu beenden vermocht hat. L'Alarigo, welcher 
fein Hauptquartier in der Nähe von Coſenza hat, betrachtet und 
verhält fich Eeineswegs als Räuber. „ Er ift ein Mann von guter 
Herkunft und von Elaffifcher Bildung, und hat feine Leute mili: 
tairifch im Abtheilungen getheilt, welche die altrömifchen Namen 
Gohorten und Manipeln führen. Der Silawald bildet den Cen— 
tralpunfi, von dem ihre Unternehmungen ausgehen. Sie refpektiven 
allen Privatbejis, plündern nur Gouvernementseigenthbum, und vom 
Volke begünftige ift bisher ihre Häuptling allen Angriffen und Nach: 
ftelungen unüberwindlich gewefen. Als neulich der Minifter des 
Innern, Marchefe del Garretto, fehs Zaufend Piafter auf feinen 
Kopf feßte, ging Alarigo an demfelben Tage, wo das Plakat in 
Gofenza anlangte, dort, nur von einem Adjutanten begleitet, ins 
Theater, und erwiederte die Bekanntmachung durch eine andere, in 
welcher er zwanzig Zaufend Piafter auf den Kopf des Minifters 
feßte. Ihe feht, es ift immer noch genug Romantik in Stalien 
vorhanden, und wenn man die elende Wirtbfchaft der neapolita- 
nifchen Negierung anfieht, findet man fich mit feiner Theilnahme 
faſt unwillkürlich auf der Seite des kühnen Häuptlings, und wünfcht 
ihm, daß fein endliches Geſchick, wenn er fich, wie e8 jest heißt, 
zu Unterhandlungen verfteht 9, glüdlicher ausfallen möge als das— 
jenige, welches die wortbrüchige ZTreulofigkeit der Negierung vor 
etwa fiebenundzmwanzig Jahren feinen Vorgängern, den Vardarelli, 
bereitete.  Diefe Bande, welche den Namen von ihrem Häuptlinge 
Gaetano Vardarelli führte, hörte ich öfter, wenn von P’Alarigo und 


) Späteren Nachrichten zufolge hat fich die neapolitaniſche Regierung ge: 
nöthigt gefehen, dem LAlarigo eine ehrenvolle Kapitulation zu gewähren, 
in Folge deren er mit einigen feiner Offiziere nach Lipari gebracht 
wurde, um dort mit einem Sahrgehalte in anftändigem Exile zu leben. 
Wie es mit feinen Leuten gehalten worden, ift mir nicht erinnerlich, 
ich denke, man wird fie alle ammneftirt haben. 
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feinen Thaten die Nede war, erwähnen, und dem leßteren das 
Schickſal derfelben prophezeien, wenn er ſich wie jene zu einem 
Friedensfchluffe verftehen follte. Was man mir in Sorrent und 
Neapel von dem früheren, gegen die Vardarelli begangenen Treu: 
bruche der Regierung erzählte, fchien mir lange unglaublich, bis 
ich fpäter die ganze Sache durch das Zeugniß des vortrefflichen 
Coletta beftätigt fand. Sch erzähle Euch den Hergang mit den 
eigenen Morten des ausgezeichneten Gefchichtsfchreibers, dem an 
firenger MWahrheitstiebe, Hoheit und Adel der Gefinnung und Elaf- 
fifchee Darftelungsgabe wenige Schriftfteller feiner Nation an die 
Seite gefest werden Eönnen. | 
Gaetano VBardarelli, von geringer Herkunft, erft Soldat unter 
Mürat, defertirte und entfloh nach Sizilien. Bon dort wegen neuer 
Vergehen flüchtig geworden, kehrte er ins‘ Königreich zurüd, das 
er mit mehreren Gefellen als Räuber durchzog. Seine Thaten im 
Kampfe gegen die franzöfifche Negierung Neapels erwarben ihm, 
als er fich zuleßt genöthigt fah, nach Sizilien zurüdzufliehen, dort 
Verzeihung. Man ftellte ihn als Sergeanten bei der Garde des 
Königs an, und fo erfchien er im Sahre 1815 wieder in Neapel. 
Allein eine fo untergeordnete Stellung genügte feinem unter: 
nehmenden Geifte nicht. Unzufrieden defertirte er noch in demfelben 
Sahre und begann fen Räuberhandwerk von Neuem. Sein Wahl: 
fpruch war: Krieg den Paläften, Friede den Hütten. Zwei feiner 
Brüder, drei Verwandte und einige vierzig bis fünfzig andere ver- 
wegene Burfche fchloffen fich bald an ihn an. Haupt und Tyrann 
diefer Bande, hielt er die ſtrengſte Disciplin, ahndete jedes Vergehen 
mit den härteften Strafen, Feigheit mit dem Tode. Alle waren 
trefflich beritten, und die Schnelligkeit ihrer Bewegungen, zufolge 
deren fie gleichfam zu ein und derfelben Zeit an den entfernteften 
Orten fich zeigten, machten fie, troß aller gegen fie ausgefandten 
neapolitanifchen und deutfchen Zruppen, unüberwindlih. WBardarelli 
erwarb fich folchen Nuf der Tapferkeit und des Glüds, daß bald 
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das Volk, feine fchlimmen Thaten über jene Eigenfchaften vergeffend, 
ihn bewunderte, zumal da er fich, vielleicht nicht geundlos, rühmte, 
Mitglied der Garbonari zu fein, ä 

Die neapolitanifche Regierung wußte bald nicht mehr aus noch 
ein. Sie hielt es für unmöglich, daß eine Schaar von Räubern 
fi ohne bedeutende Unterflügung der Garbonari gegen alle ihre 
Streitkräfte halten könne. Sie zu vernichten oder zu gewinnen fehien 
höchfte Nothwendigkeit, und da zu dem erfteren die Kraft fehlte, 
entfchloß man fich, mit diefer Bande wie mit einer gleichberech- 
tigten Macht zu unterhandeln. Die Bedingungen des ſchmäh— 
lichen Vertrages der Megierung mit den Näubern lauteten nad) 
dem von Goletta mitgetheilten Aktenftüde wörtlich wie folgt: 

Artikel 1. „Vollſtändige Amneftie für alle Vergehungen und 
Verbrechen der WVardarelli und ihrer Häupter.“ 

Artikel 2. »Die Geleitſchaar (la comitiva, verfchönernder 
Ausdruck im Nenpolitanifhen für „Räuberbande!“) wird zu einer 
Schwadron von Polizeigensdarmen erhoben, und zur Aufrechthaltung 
der öffentlichen Ruhe und Sicherheit der Provinz verwendet.“ 

Artikel 3. » Der Sold des Hauptmannes Gaetano Vardarelli 
wird auf monatlich neunzig neapolitanifche Dukaten (etwas über 
hundert Thaler Preußifch), der eines jeden feiner drei Lieutenants 
auf fünfundvierzig, der eines jeden ihrer Leute auf dreißig Dufaten 
feftgefeßt, welche monatlib vorausbezahlt werden.“  Goletta 
bemerkt dazu, daß dies die Soldgehalte der Oberftlieutenants und 
Kapitäne in der Armee waren. 

Artikel 4. „Die gedachte Schwadron ſchwört dem Könige 
Treue in die Hand eines Eöniglichen Kommiffars, gehorcht den 
jedesmal in der Provinz kommandirenden Generalen, und wird zur 
Verfolgung der öffentlichen Webelthäter in allen Provinzen des 
Reichs verwendet.“ 


Neapel, den 6. Juli 1817. 
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Die Vardarelli leifteten den Eid, hielten ihren Vertrag redlich 
und fänberten bald die Provinz Gapitanata von allem NRaubgefindel. 
Da fie aber der Regierung nicht trauten, ließen fie fich nur auf 
freiem Felde muſtern, Eamen nie, felbft wenn fie befehligt wurden, 
in eine Stadt, lagerten immer in neuen Duartieren und zwar fo, 
daß ein Theil der Schaar die Ruhe des andern mit den Waffen 
in der Hand bewachte. In der That war ihre Verdacht gegründet, 
denn die Negierung, welche fich allmälig des abgefchloffenen Ber: 
trags zu ſchämen begann, . dachte unabläffig darauf, ihnen durch 
Lift beizufommen. Endlich gelang es ihr zum Theil. Die Bar: 
darelli Famen oft nach Ururi, einem Eleinen Orte von Apulien, wo 
fie fich wegen ihrer dort wohnenden zahlreichen Freunde und Ber: 
wandten ficher wußten. Aber eben unter diefen fand die Regierung 
einen, der den Mordauftrag gegen fie übernahm. Eines Tages 
lagerte die Schaar forglos auf dem Marktplage, als plötzlich von 
den nächft umgebenden Häufern eine große Anzahl Schüffe auf fie 
fielen, welche den Gaetano nebft feinen beiden Brüdern und fechs 
feiner beften Genoffen todt zu Boden flrediten. Die Uebrigen ent= 
flohen in wilder Eile. Unter den Mördern befand ſich ein übel 
berüchtigter Menfh aus Porto -Gannone, ein Zodtfeind der Var— 
darelli, weil einer derfelben einft feine Schwefter entehrt hatte. 
Diefer Menfch ftürzte fi auf die Leichen, tauchte feine Hände m 
ihr Blut und, indem er mit demfelben fein Gefiht wuſch, fchrie 
er dem verfammelten Volke im Gedenken der alten Beleidigung 
zu, indem er mit dem Finger auf fein Geficht zeigte: jest habe 
ich’8 gereinigt! 

Die Regierung verhieß Rache für diefen Mord. Der General 
Amato, welcher in der Provinz Eommandirte, fchidte den flüchtigen 
Vardarelli's (denn fo nannten fie fih, dem Namen ihres Häupt— 
lings zu Ehren, auch ferner) Boten und Briefe nach, in denen er 
ihnen die Beſtrafung der Mordthaten von Ururi, ſo wie die fer— 
nere treue Haltung des Vertrags vom 6. Juli zuſicherte, und ſie 
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aufforderte, emen andern Chef zu wählen. Der Uebriggebliebenen 
waren etwa noch gegen vierzig. Verſchüchtert und zerfireut, die 
einen gläubig, die andern zuverfichtlich, einige auch nach der erſten 
Stelle ftrebend, hielten fie fih ruhig, aber noch mehr als früher 
auf ihrer Huth. Eine Zruppenabtheilung rüdte in Ururi einz von 
den Meuchelmördern wurden einige gefänglich eingezogen, andere 
entflohen. Man feste ein Gericht nieder und gab demfelben allen 
Anfchein ſtrengen Verfahrens. Als man fie fo ficher gemacht, berief 
der General Amato die Vardarelli zur Mufterung nad Foggia, 
um nad ihrem Wunfche den Hauptmann und die Unterhauptleute 
ihrer Schaar zu erwählen. Nach langen. Berathungen begaben fie 
fi, bis auf acht, welche dem Befehle des Generals nicht Folge 
leifteten, in die Stadt. 

Es war gerade ein Feſttag. Der zur Mufterung beftimmte 
Marktplag war von Schaaren Meugieriger bededt, als die Varda— 
velli unter lautem Viva il re! in ihrem beftem Waffenfhmud auf 
prächtigen Noffen einritten. Der General winkte ihnen heiter vom 
Balkone feines Quartiers Beifall zu, und der Oberft Sivo vollzog, 
nachdem er die einunddreißig hatte in einer Reihe aufmarfchiren 
laffen, die Mufterung, und, indem er die Schönheit und gute 
Haltung der Mannfchaft und ihrer Pferde lobte, ftellte er Fragen 
und fchrieb Notizen auf. Auch der General unterhielt fich von 
feinem Balkone herab mit ihnen, big der Oberſt, angeblich wegen 
der, Wahl der neuen Häuptlinge, fich zu ihm hinauf begab. Die 
Bardarelli waren abgeftiegen, und ftanden jeder vor feinem Pferde. 
Zwei Stunden lang wurden fie fo mit der Mufterung aufgehalten. 
Während diefer Zeit umftellten die in der Nähe verborgen gehaltenen 
nenpolitanifchen Truppen heimlich und ohne daß es die Verrathenen 
gewahren Eonnten, den Plas, und erwarteten das beftimmte Signal 
zum Vorbrechen. 1 

Endlich gab der General Amato das Zeichen, indem er fein 
Haupt entblößte, und im Nu drangen die Kolonnen aus den Sei— 
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tengaffen im Sturmfchritte vor, unter dem Rufe: „Ergebt Euch! 
Eitig fehwingen ſich die Vardarelli auf ihre Pferde, aber in diefem 
Augenblide trifft fie eine Salve des erſten Gliedes der Truppen. 
Neun flürzen todt zur Erde. Zwei machen fi) Bahn durch die 
Neihen und fprengen davon. Die zwanzig übrigen laſſen ihre 
Pferde im Stiche und erreichen in wilder Flucht ein hinter ihnen 
liegendes altes, feites Gebäude. Der Ruf ihres Muthes und ihre 
verzweifelte Lage hielten längere Zeit die Truppen ab, ihnen dahin 
zu folgen. Endlih wagen fie es. Verwundert erblicken fie bei 
ihrem Cintritte Eeine Spur der Flüchtlinge, fie ducchfuchen Alles, 
ohne etwas zu entdeden. Da plöglich fällt aus dem Luftloche 
eines unterirdifchen Gewoͤlbes ein Schuß gegen die Dede, Emm 
Soldat, der fich dem Drte nähert, wird von einem zweiten Schuffe 
getödtet. Die Vardarelli hatten fich in dies Gewölbe zurückgezogen. 
Da warfen die Soldaten brennbare Stoffe aller Art in daffelbe, 
zündeten fie an und harrten des Ausgangs. Lange vernahm man 
einen aut, Eeinen Seufzer. Feuer und Rauch wurden flärker. 
Da plöglich fielen zu gleicher Zeit zwei Schüſſe. Es waren, wie 
man fpäter erfuhr, zwei Brüder, welche fich nad) legter Umarmung 
gegenfeitig den Tod gaben. Die andern fiebzehn ergaben fih. Ei: 
ner fand den freiwilligen Tod in den Flammen. Die fiebzehn 
Gefangenen wurden fofort auf Befehl der Regierung vor ein 
Kriegsgericht geftellt, weil fie die Konvention vom 6. Juli verlegt 
hätten, und an einem Tage des Monats Mai 1815 wurden fie 
von einem Milttairtribunal verurtheilt und hingerichtet. Die legten 
zehn noch auf flüchtigem Fuße befindlichen wurden auf verfchiedene 
Weiſe und zu verfchiedenen Zeiten aufgerieben. 
So vernichtete, fest der brave Coletta hinzu, die Regie: 
ns von Neapel jene kühne Schaar Verwegener, nicht in ehr: 
lihem Kampfe, wo fie fo oft Sieger geblieben waren, fondern 
durch Lift und Verrath, daher denn auch noch jetzt (1830) ihre 
Namen im Volke mit Bewunderung und Verehrung gefeiert werden. 
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Die Verbrecher von Ururi wurden jeßt aus dem Gefängniffe ent: 
faffen und belohnt. So rächte die Unthaten der Vardarelli eine 
andere große Unthat, welche die Regierung mit öffentlicher Schmad) 
bedeckte.“ — Noch jest find die Vardarelli in Neapel nicht vergeffen, 
und mein alter Marinar Bincenzo von Salerno, der mir zuerft 
die Befchichte diefer „Helden“ ziemlich gleichlautend mit der fo 
eben gegebenen Darftellung erzählte, verfehlte nicht, am Schluffe 
hinzuzufesen: „der arme Gaetano! (er hatte ihn perfönlich gekannt), 
hätte er gelebt, es wäre nicht gefchehen, denn er Eannte das 
Governol« 


Das pompejanifche Mofaifgemälde der 
Mleranderfchlacht. 


Neapel, Detober. 


Schon lange vor meiner Abreife nach Stalien hatte ich viel 
und mancherlei von dem großen Mofaifgemälde der Aleranderfchlacht 
gehört, welches vor etwa funfzehn Jahren in Pompeji aufgefunden, 
alle bisherigen Worftellungen und Begriffe von der Malerei der 
Alten, wie es hieß, mefentlich umgeftaltet habe. Nichts von dem 
bisher an Wandgemälden aus den beiden großen Städtegräbern 
Herkulanum und Pompeji an das Licht Geförderten ſei diefem 
Werke an Schönheit und Bedeutung auch nur entfernt zu ver- 
gleichen, — darin flimmten fo ziemlich alle überein. Auch darin 
waren die Aeſthetiker einverftanden, daß Hegel in feiner Aefthetik, 
wenn ihe Schöpfer diefe Entdeckung noch erlebt hätte — das Bild 
wurde am 24. Dftober des Jahres 1831 in der Gafa di Fauno 
aufgefunden — das Kapitel von der Malerei der Alten umgearbeitet 
haben würde. Die Archäologen von Profeſſion, welche eben darum 
auch die Kunſtbetrachtung zu ihrem Handwerke gehörig halten, be— 
mächtigten ſich gleichfalls des neuen Fundes, welchen ſie zu ihren 
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Zweden eifrigjt auszubeuten wußten. Zwar über das eigentliche 
wie und was des Kunſtwerks, über feine Fünftlerifche und drama— 
tifhe Kompofition und deren Gliederung bis ins Feinfte und 
Kleinfte, Über die einzelnen Motive und Schönheiten der Ausfüh: 
rung, Über Behandlungsart und Darftellungsweife ließ kaum einer 
von ihnen etwas verlauten. Dagegen aber ftürzten fie fi mit um 
fo größerer Kühnheit auf die Frage: welche von Aleranders Schlach- 
ten wohl das Bild vorftelle. Hier erfchöpfte fich der archäologifche 
Scharffinn und die philologifche Erudition in den gründlichften Beant- 
wortungen, welche alle das Eigenthümliche hatten, daß eine immer 
die andere Lügen ftrafte. Der Eine behauptete, das Bild ftelle die 
Schlaht am Granikos dar, und bewies feine Meinung mit un- 
umftößlichen Gründen, die aber fofort wieder ein Anderer umftieß, 
der unmiderfprechlich darthat, es fei die Schlacht von Arbela. „Ihr 
irrt Euch alle Beide,“ fagte eine dritte Partei, „der Maler hat die 
Schlacht bei Iſſos gemalt!“ „Warum nicht gar!“ rief ein Vierter; 
„ſeht Ihr Leute dem Alerander dort nicht an der Naſe an, daß er 
hier wegen des Bucephalos die Marder in die Pfanne haut?“ 
Seit. funfzehn Jahren haben fich die braven Leute darüber noch 
keineswegs geeinigt, ja die Frage iſt nur noch verwickelter geworden. 
Man hat die Alexanderſchlacht als Sujet ſchon ſeit den erſten 
Jahren nach der Entdeckung überhaupt in Abrede geſtellt, und in 
dieſen Tagen verkauften die Cuſtoden des Muſeo Borbonico zu 
Neapel als Kommiſſionaire des Verfaſſers die Schrift eines Ge— 
lehrtenkongreßmitgliedes, irre ich nicht eines lombardiſchen Advokaten, 
in welcher derſelbe mit großem Aufwande von philologiſch-archäolo— 
giſcher Gelehrſamkeit bewieſen hatte, daß ſeine gelehrten Vorgänger 
alleſammt auf den ſchlimmſten Holzwegen gewandelt, und daß hier 
auf dem Bilde nicht Alexander und Darius, Macedonier und 
Perfer, fondern Zimoleon, der Held von Syrakus, im fiegreichen 
Kampfe gegen die Karthager dargeftellt, und zwar, wenn ich nicht 
irre, von emem großgriechenländifchen Maler dargeftellt ſei. Sch 
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habe den Namen des Ehrenmannes vergeffen und auc) feine Schrift 
nur flüchtig eingefehen, da ich den unverfchämten Preis von fünf 
oder ſechs Carlini für diefe Scharteke nicht zahlen wollte, und als 
gegen das Ende des Kongreffes eine bedeutende Preisermäßigung 
von den Cuſtoden angezeigt wurde, aus Vergeflichkeit die Anfchaf: 
fung des Guriofums unterließ. Aber mehr wie fechs Garlin hätte 
ich darum gegeben, die Vertreter all der verfchiedenen Schlachten 
gegen einander ihre Anfichten verfechten zu hören. 

Daß diefe Leute nicht einfehen, wie die Frage, mit ber fie 
ſich abquälen, eigentlich etwas Eindifch Nohes hat. Daß hier Hel: 
Ionen und Barbaren Eämpfen, lehrt der Augenfchein. Daß die zwei 
Hauptgeftalten Alerander und Darius find, ift wohl nicht minder 
gewiß. Daß endlich die einzeme Kampffeene, welche der Maler 
vor uns aufgerollt hat, den Moment der legten Entfcheidung ener: 
giſch vor die Seele führt, fieht jeder, der nicht blos Augen, fondern 
auch feine Augen zum Sehen von Kunftiverken gebildet hat. Was 
kann nun alfo noch die Frage nach der wirklichen Schlacht bedeu— 
ten? Doc wohl nur: ob vielleicht der Künftler durch mündliche 
oder fchriftliche Zradition die Kunde von irgend einem folchen per— 
fünlichen Zufammentreffen beider Gegner vor fich hatte? Denn 
felbft dabei ift er doch nicht gewefen® Und was verfchlägt es in 
aller Welt, ob ein folches Zufammentreffen — wenn es überall 
ftatt fand — ſich bei Arbela oder am Granikos, bei Gaugamela 
oder bei Iſſos ereignete! Der entfcheidende Sieg des Del: 
lenenfürften und die hoffnungslofe, zermalmende Wie: 
derlage des afiatifhen Großkönigs in irgend einer, 
vielleicht der vorlegten, von Aleranders großen Per: 
ferfhlachten, das ift die Aufgabe gewefen, welche der Künffler 
ſich geftellt, und die er in einer Weiſe gelöft hat, wie Fein Künftler 
eine ähnliche Aufgabe nach ihm zu löſen vermocht hat. Und es ift 
ihm gelungen, weil er eine Schlacht in dem gewöhnlichen Sinne 
Überhaupt. gar nicht gemalt, fondern mit bewundernswürdiger Einficht 
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in einem einzelnen Momente, in einer befchränften Scene den Kern 
und die Summe, die Wirkung und den Erfolg des in der Natur 
mweitfchichtigen und zerfplitterten Schlachtdrama's gleichfam in eine 
epigrammatifche Spike zufammengedrängt, weil er das Problem 
gelöfe hat, in einem Symbolifchen zugleich die Sache ſelbſt 
zu geben, und ein Werk, das nothwendig Über fi hinausweift, 
doch fo Eonfret zu behandeln und fo vollftändig in fich auszurunden 
und abzufchließen, daß der Befchauer nichts zu vollftändiger Befrie— 
digung entbehrt. Ä 

Mer nun hier no ein Intereſſe für die reale Spezialität 
des wirklichen Schlachtfeldes übrig behält, wer durchaus feinen 
Kopf darauf feßt, herauszubringen: ob der Baumſtamm, welcher 
mit feinen nadten Aeſten das Gemälde gleichfam in zwei Xheile 
fcheidet, auf dem Stadtgebiete von Arbela oder Iſſus, am Gras 
niEos oder im Lande der Marder geftanden hat, — dem ijt nicht 
zu helfen. Sein Intereſſe fteht nicht ganz fern von demjenigen, 
welches die Stabfänger auf unfern Sahrmärkten ber den Befchauern 
der von ihnen ausgebeuteten Mord: und Brandgemälde befriedigen. 
Verhehlen aber dürfen wir es uns nicht, fo hart es Elingen mag, 
diefer realiftifche Tic ift weiter verbreitet in unferer Zeit ald man 
glaubt, und mehr noch als die bildende hat die vedende Kunft, hat 
die Poefie in Epos und Drama davon zu fagen und zu Flagen. 
Denn um es mit einem Worte zu fagen: Unfere Bildung ift in 
diefen Bereichen immer nod) die Verftandesbildung des Barbarens 
thums, welche, der Idealität des Kunftwerks gegenüber, ihr über: 
wiegendes Intereſſe vergleichend an die ihm zu Grunde liegende, 
feine VBorausfegung bildende Realität heftet, und fi) in dem Maaße 
befriedigt fühlt, in welchem fie in der freien Zertur des Kunſtwerks 
jene Verftandesrealität wiederfindet. Mag fie fich’s geftehen oder 
nicht, es ift fo: der van der Veldeſche Wallenftein, welcher „die 
Beftie hängen laßt,“ ift ihre Mann. 

Der Geiſt der hellenifchen Bildung erfreute fi) dagegen um- 
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gekehrt an dem Dichter, welcher die gewaltige Naturcoheit feiner 
heerdenraubenden und Eüftenplündernden Väter zu der marmormen 
Idealität und göttlichen Größe heroifcher Geftalten verklärte, Und 
nur dem gefchärften Auge zeigen fih in den Homerifchen Kunft: 
werfen und in den Sophokleifhen Zragödien die Spuren jener 
Textur der rohen Realität, welche die Aufzugsfüden des feinen 
Kunſtgewebes bilden. | 

In diefem Sinne darf man es ausfprechen, daß der Geift 
der hellenifchen Bildung ſich zu der barbarifchen, d. h. zu unferer 
äfthetifchen Durchfehnittsbildung, verhält, wie das gewordene or- 
ganiſche Ganze zu einem Außerlih gemachten Theil. 

Sch habe oben nicht etwa aus Spottluft übertrieben. Die 
italienifche Literatur der acchäologifchen Erpectorationen, von der ic) 
einen Theil durgefehen habe, muß einen vernünftigen Menfchen 
mit Ekel und Berdruß erfüllen. Außer den vier großen Alerander: 
fhlachten haben noch eine Menge anderer herhalten müffen, fo die 
Schlacht bei Platää (Bonucc), bei Marathon (Marchand), die 
Niederlage der Ballier bei Delphi (Vescovali), der Sieg des Dru— 
fus über die Gallier bei Lion (de Romanis), die Schlacht Cäfars 
bei Alexandria (Ponticelli), der Tod des Sarpedon u. f. f. Ein 
Narr, welcher alle diefe Anfichten widerlegen wollte. Der Biblior 
thefar des Königs von Neapel, Giufeppe Sanchez, findet fogar Fein 
Bedenken, hier Hektors Tod durdy Achill bei dem befannten tro— 
janifchen Zeigenbaume zu fehen. Man hat von diefem wiffenfchaft: 
lichen und Afthetifchen Kretinismus Eeinen Begriff. Während meines 
etwa viermöchentlichen Aufenthalts in Neapel habe ich faft täglich 
einen Theil der dem Mufeo Borbonico gewidmeten Zeit vor dem 
Bilde zugebracht, und zumeilen ftundenlang mic) in die Betrachtung 
des Ganzen und Einzelnen vertieft. Immer und immer wieder 
305 es mich und meinen Begleiter dorthin zurüd, und in ganz 
Neapel war nichts, von dem mir beim Scheiden das Herz fchmwerer 
geworden wäre als diefes einzige Werk, das meine Augen wohl nie 
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wieder fehen werden. Denn von allem andern Kunftgebilde in 
Marmor und Farbe haben wir auch jenfeitS der Alpen wenigftens 
Ginzelnes, was als Auffeifchung der Erinnerung dienen kann. Aber 
von dieſem Werke, wie von den antiken Gemälden überhaupt, durfte 
ih auf folhen Zroft nicht hoffen. Und alle Nachbildungen, die 
fi) in Neapel felbit feil geboten fanden, boten einen fo ungeheuren 
Abfall, ja eine fo unergründliche Erbärmlichkeit dar, daß man den 
Blick von ihnen wegwendete, um fic) das Bild in der Phantafie 
nicht zu verunreinigen. 

Sch habe den Gegenftand des Bildes, die Aufgabe, — ſich 
der Künſtler geſtellt hat, bereits ausgeſprochen. Es iſt der entſchei— 
dende Sieg des Hellenenfürſten und die hoffnungsloſe, zermalmende 
Niederlage des aſiatiſchen Großkönigs in irgend einer, vielleicht der 
letzten Perſerſchlachten Aleranders. Mit gänzlicher Beſeitigung aller 
Rückſicht auf die hiſtoriſche Realität, auf das Material der vor— 
handenen Nachrichten, erlaube ich mir, vorläufig bloß die beiden 
Hauptfiguren mit den geläufigen Namen zu bezeichnen. Alles 
Uebrige in dem Bilde hat ſich aus der folgenden Darſtellung ſelbſt 
zu erklären. Ich bemerke hier nur noch, daß die Figuren halb 
lebensgroß ſind, und das Moſaik nebſt dem als Rahmen dienenden 
Rande gegen funfzehn rheinl. Fuß lang und etwa halb ſo hoch iſt. 

Dieſer Raum iſt ziemlich gleich vertheilt zwiſchen den beiden 
kämpfenden Parteien. Doch dieſer Ausdruck iſt unrichtig. Was 
hier vor ſich geht, iſt kaum noch ein Kampf mehr zu nennen. 

Die Hauptſchlacht iſt entſchieden, die Flucht hat im übrigen 
Heere ſchon begonnen. Nur um die Stelle, wo auf hohem Streit— 
wagen Darius hält, wogt noch das Kampfgetümmel. Es gilt jetzt 
nur noch: das heilige Haupt des Perſerreiches zu retten, ſein Le— 
ben zu ſchirmen, ſeine Flucht zu ſichern. Um ſeinen Streitwagen 
haben ſich daher die edelſten ſeiner Kriegsfürſten, die Blüthe ſeines 
ritterlichen Adels, die Reſte des Geſchwaders der Unſterblichen 
geſchaart. Da brauſet der Sieger ſelbſt, an der Spitze ſeiner 
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Sariſſenreiter heran, mit unwiderſtehlicher Gewalt Alles vor fid) 
niederwerfend. Die legten Weiter des verfolgten Zuges, von denen 
in diefer vielfach zerflörten Partie des Bildes nur noch einzelne 
Köpfe zu erkennen find, flürzen mit zerfpaltenem Haupte oder von 
macedonifchen Langfpeeren durchbohrt unter die Roffe der feindlichen 
Neiter, deren Eöniglicher Führer auf feinem gewaltigen Schlachtroffe, 
Altes überragend, alles Uebrige nicht beachtend, geradenmweges auf 
den Wagen feines Gegners zuſtürmt. In dem milden Kampf: 
getümmel ift ihm der Helm entfallen; ein feindlicher Lanzenftoß 
hat ihn entführt, oder die Anfpannung der Muskeln hat das hal: 
tende Band zerfprengt: So baarhaupt und doch über allen hervor: 
vagend ftürmt er daher. 

Unmittelbar hinter dem Wagen des Perferkönigs, als Führer 
der fchirmenden Nachhut, befinden fich zwei der edelften Kriegs- 
fürften des Perferheeres. Das Roß des Einen, von einem Speer: 
wurfe im Bauche tödtlich verwundet, ift fo eben zufammengeftürzt. 
Sn dem Augenblide, wo es röchelnd verendet, ift einer der ihm 
zur Seite befindlichen perfifchen Speerreiter vom eigenen Roſſe 
gefprungen, um es dem geftürzten Feldheren anzubieten. Denn 
diefer iſt die legte Hoffnung des gefchlagenen Heeres, die letzte 
Stüge des verlajfenen Königs, und darum auch vom Künftler zum 
Mittelpunkte des Bildes gemacht, auf den fich die ganze Handlung 
bezieht, und auf den aller Ausdrud der Gefichtszüge und Bewer 
gungen der Übrigen Figuren, wie Nadien nach dem Brennpunfte 
hin, verfammelt werden. Es ift der Augenblid, wo er von dem 
verröchelnden Roſſe ſich losmachen will. Das rechte Bein dem 
Befchauer zumärts gegen die Erde geftemmt, das linke über den 
Hals des geftürzten Thieres weghebend, ift er eben im Begriffe, 
ganz den feften Boden zu gewinnen. Noch ein Moment und er 
ift gerettet durch den Treuen, der ihm das eigene Roß, das fic) 
fcheuend und fchnaubend in Fühnfter Verkürzung gleichfam aus dem 
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Bilde herausdrängt, zuzuführen im Begriffe ift. Aber in eben 
diefem Augenblicke hat ihn fehon das Todesgeſchick erreicht. Mitten 
durch die Weiche des Leibes, an der andern Seite weit hervor: 
dringend, fährt ihm das Speereifen Aleranders. Der Stoß ift 
furchtbar, vettungslos, tödtlich, und doch — wie bewundernswürdig 
wahr empfunden! — wendet der tödtlich getroffene Mann, während er 
mit der Rechten den Schaft des feinen Leib durchbohrenden Eifens 
umkrampft, die über das Haupt gelegte Linke wie zu fchügender 
Abwehr einem zweiten Lanzenftoße entgegen, den der Meiter mit 
dem lorbeerumfränzten Helme dicht hinter Alerander (Hephäftion 
mag es fen) auf ihn züdt. 

Die Wirkung diefes Falles des erſten der Heerführer ift un- 
geheuer, und fie wird noch um vieles verftärft, wenn man fic 
denkt, daß hier in dem Feldheren zugleich ein Prinz des Eöniglichen 
Haufes, der Bruder feines Königs (jener Drathres, der hiftorifch 
in der Schlacht bei Iſſos fiel) zu den Füßen und unter den Augen 
deffelben erfchlagen wird. Der furchtbare Stoß des todbringenden 
Speeres trifft gleichfam die ganze Umgebung. Auf dem Antlitze 
aller der Scene zugewandten, oder ſich ihr bei dem allgemeinen 
Aufſchrei des Jammers und Entſetzens zuwendenden ſpiegelt ſich 
derſelbe Eindruck, hier als tiefes Mitleid, dort als ſtarres Entſetzen, 
hier ſich im wilden Aufſchrei, dort im ſchmerzlichen Klageruf, bei 
anderen im Zuſammenzucken der Geſichtsmuskeln, oder in unwill 
£ürlichen Bewegungen der Arme Eund gebend. Sieh dort den vom 
Roſſe gefprungenen Getreuen, der das Pferd hart am Gebiffe beim 
Zügel zurückdrängt, damit der Feldherr fogleich fich hinauffchwingen 
könne, und in demfelben Augenblide die Vergeblichkeit feines Opfers, 
den furchtbaren Zod des Feldherrn und die auf ihn felbft heran- 
dringende Gefahr gewahrt. Inmitten diefer widerſtreitendſten Em— 
pfindungen fteht er vor Entfegen wie gefeffelt. In feiner hoch- 
aufzudenden Oberlippe, in den weit aufgeriffenen Augen, in der 
Bläffe, die fich obers und und unterhalb der Augenwölbung auf 
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Stirn und Wange verbreitet hat, fpiegelt fich zu gleicher Zeit der 
Nefler des wahrgenommenen phnfifchen Gräßlichen, der fchmerzhaften 
und fchaudervollen Todeswunde des Getroffenen, und das erftarrende 
Entſetzen über die Folgen diefes Falles. Alles Furchtbare, das in 
unfere unmittelbarfte Nähe rückt, hat etwas dämoniſch Verzaubern— 
des, Elapperfchlangenartig Feftbannendes. Er möchte fich wieder 
hinauffhmwingen auf das in Folge jenes Sturzes und des ihn be 
gleitenden Auffchreies feheuende, und mit dem nad) der Hauptfcene 
hingewandten Kopfe fchnaubend fich hebende Roß. Aber er vermag 
es nicht, weil das Entfegen feine Glieder lähmt. 

Zur linken Seite des Geftürzten ritt ein anderer Führer. Er 
verfucht in dem Augenblid des Sturzes, das Schwert in der Fauft, 
fein Noß herumzumerfen, und feine wilde Flucht zu hemmen. Gein 
Blick fallt auf den Gefücchteten, auf Alerander felbft! Aber flatt 
dem Noffe wieder die Ferfe in die Flanken zu drüden, ift er viel 
mehr im Begriff, abzufpringen, um mit feinem Leibe den tödtlich 
Setroffenen zu deden. Es iſt eines der edelften Gefichter, das 
Diefes vitterlich gHetreuen Helden. Die Lippen find wie zum Ruf 
um Schonung des Eöniglichen Blutes geöffnet. Aber fehon ift die 
Bitte eine vergebliche, und ſich zur Hülfe hinabfchwingend wird er 
nur noch fein Blut dem feines Fürften und SHeerführers zugefellen 
können. AS ganz vortreffliher Gegenfag dienen zwei andere Ge: 
falten hinter ihm, in der Tiefe des Bildes. Es find geringere 
Reiter, in eilender Flucht bemüht, das arme Leben zu retten. Nur 
fchen wendet der eine, doch ohne feine Flucht zu hemmen, das 
Haupt der Scene zu, an welcher ihn die Angft des Todes hinter 
ihm vorbeihest. 

So fieht es im Mittelpunfte des Bildes im Nachtrabe, 
hinter dem enteilenden Wagen des Königs aus. Don diefem 
felbft fprechen wir noch nicht. Sehen wir jest, welche Wirkung 
das Ereigniß bei denjenigen Neitern hervorbringt, welche vor dem 
Magen des Königs, rechts am Außerften Ende des Bildes gruppirt 
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find. Sie haben den Zufammenjtoß der Verfolger mit den Ber: 
folgten und den furchtbaren Auffchrei vernommen, der den Fall des 
Feldhern begleitete. Den König in Gefahr glaubend, haben fie 
ihre Roſſe herumgeworfen. So fällt ihr Blick auf das furchtbare 
Schauſpiel, welches im Vorgrunde fich darbietet. Der eine, das 
unbändige Roß fcharf zurücdreißend, breitet die waffenlofe, vechte 
Hand Über den Kopf, mit dem Ausdrude eines Menfchen, der den 
ſchrecklichen Tod des Nächften gleichfam über dem eigenen Daupte 
fchwebend empfindet. Diefe Geberde ift von ergreifender Wahrheit. 
Sie drüdt zugleich den verzweiflungsvollen Schmerz über einen eben 
fo plöglichen als unerfeßlichen WVerluft, über ein großes, auf uns 
hereinftürgendes Unglück, Tebhaft aus. Um diefen Reiter ift ein 
wirres und wildes Durcheinander von Geſtalten. Links von ihm, 
zunächft dem Wagen, befindet fich eine Figur, die mit einem an— 
deren Reiter, zur Nechten des vorher gefchilderten, Zeichen mwechfelt. 
Erhobenen Armes deutet fie mit Zeiger und Mittelfinger der 
rechten Hand vorwärts in die Weite, den Weg der Flucht dem 
vorderen Neiterführer an. Diefer, um fich der Richtung zu ver: 
gewiffern, weift noch einmal mit dem Daumen der zufammen- 
gepreßten Nechten in derfelben Nichtung hinter fih. „Alſo da 
hinaus?“ Er bat fen Roß halb zurückgewendet, um Ruf und 
Zeichen zu vernehmen. Zwiſchen beiden befindet ſich der Banner— 
träger, das Geſicht noch halb dem Feinde entgegengewendet. Auch 
auf feinem Befichte, deffen Mund zu lautem Auffchrei geöffnet ift, 
malt ſich das grauſende Entfegen über den Fall des Heerführers. 

Alle diefe Kriegergeftalten find durch Adel der Bildung, durch 
Tracht, Waffenfhmud und Eriegerifche Haltung als Edle und An— 
führer charakteriſirt. Alle wenden fich, bis auf einen, zurüd und dem 
Schauplage des Zufammenftoßes der verfolgenden Feindesfchaar mit 
dem fliehenden Könige zu. Aber nicht als folche, welche in den 
Kampf zurücdftürzen, deffen Erneuerung überall nirgends im Bilde 
angedeutet ift. 
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Denn die Speere, welche fich inmitten des Bildes Über dem 
Magen des Königs hervor in fehräger Richtung in die Luft heben, 
machen zwar auf den erſten Anbli den Eimdrud, als würden fie 
zum Schuße des bedrängten Königs den anftlirmenden Macedoniern 
ſich entgegen ſenken. Aber ſieht man tiefer in das Ganze hinein, 
fo bemerkt man nur zu bald, daß. diefer Wald von Lanzen zum 
Theil nur ein neues Zeichen der Flucht ift, daß fie Neitern ange: 
hören, welche ihre Speere auf der Flucht hinter fich zurückgelehnt 
halten. Einige wenige nur fcheinen den beiden Feldherren vorne 
Hülfe bringen zu wollen. Es ift eben ein wirres, wildes Durch: 
einander. Man fieht nur den Lanzenwald, aber feinen der geringen 
Neiter, welche fie führen. Fa! die ganze thätige Aktion des 
Kampfs und der Schlacht im eigentlichen Sinne ift zu— 
fammengedrängt in den einen einzigen Lanzenftoß, mit 
welhem Alerander den feindlihen Feldherrn durch— 
bohrt. Wir erbliden zwar einzelne Verwundete und Sterbende 
unter den Hufen der Roſſe und unter den Nädern des Wagens, 
aber nur auf den einzigen Gegner Aleranders find alle die zum 
wirklichen Stoße geführten Speere, drei an der Zahl, gerichtet. 
Und gerade durch diefe unglaubliche Sparfamkeit und Befchränfung 
gewinnt die Darftellung den Eindrud des wildeiten Gemegels, den 
die berlihmteften neueren Schlachtgemälde nicht von fern erreichen. 
Denn eben weil fie, um ihn zu erreichen, das hier einfach in An— 
wendung Gebrachte vervielfachen, ſchwächen fie die Wirkung, weil 
die Phantafie des Betrachters zwifchen den vielen Einzellampffcenen 
hin» und hergeriffen nicht Nuhe und Kraft zu eigener Thätigkeit 
behält. — 

Doch es wird Zeit, daß wir uns nach dem Könige umfehen, 
der inmitten. diefes Mordgewühles auf veichem Streitwagen, alle 
überragend, in dem Augenblicke dargeftellt iſt, wie er, rückwärts 
gewendet, den treuen Feldheren von der Lanze feines erbarmungs- 
lofen Siegers erreicht fieht. Den Oberleib weit über den Seffelrand 
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vorgebeugt, den rechten Arm in der Meife eines, der helfen will 
und doch feine Ohnmacht fühlt, ausjtredend, Hand und Finger 
weit geöffnet, die Augen vorflarrend, den Mund zum Rufe we: 
niger des Schredens als der Hülfe, des Mitleids, des Erbarmens 
geöffnet, fcheint er vergebens den einftürmenden Gegner um Scho— 
nung für den ©etreuen anflehen zu mollen. Er vergißt über 
dem fchredlichen Anblide des niedergeftredten, für ihn fich opfern: 
den, fei e8 Bruders oder Dieners und Freundes, die eigene Gefahr, 
das eigene drohende Gefhid, den Verlufl von Neid) und Krone 
und Leben. Seine Linke hält den ungefpannten Bogen. Und wie 
er felbft den Kampf aufgegeben hat, fo fehen wir auch von Feinem 
einzigen Perfer einen zum Kampf aufgehobenen Arm, einen zum 
Angriff gezudten Speer oder ein zur Vertheidigung gefchwungenes 
Schwert. Es ift etwas Uebermenfchliches, Gemaltiges, Dämoni- 
fehes, ein gottgefendetes Entfegen, das vor der Halbgottsgeftalt des 
hellenifchen Reiterkönigs einhergeht und feine Gegner betäubt und 
ihr Blut erftarren macht. Alle Aktion, alle Angriffs: und Kam— 
pfesthätigkeit ift nur auf der hellenifchen Seite. Auf der entge- 
gengefegten nur paffiver Miderftand der Leidenden Aufopferung, 
zagendes Mollen und nicht Können, oder finnbethörte Flucht. So 
auch Darius. Auch in ihm tritt und nur die edle Selbftvergeffen: 
heit in dem Entfegen und dem Schmerze über das Zodesgefchick 
eines der einen herzbewegend entgegen. Wir fehen, wie der 
Herrfcher mit diefem Gefühl gleichfam die felbftaufopfernde Treue 
und Hingebung vergilt. Er bemerkt es nicht, daß auf den Zuruf 
der vor dem Wagen befindlichen ©etreuen fein Wagenlenker in 
wildefter Haft mit hochgefchwungener Geißel das Wiergefpann ber 
fhnaubenden und fcheuenden HDengfte feines Wagens zu rafender 
Slucht Über flürzende und am Boden liegende Krieger antreibt, 
indem er zugleich mit gellendem Anrufe die Kraft der Geißel ver: 
ſtärkt. So millenlos fortgeriffen auf dem mechanifchen Baus, 
welcher ihn trägt, bildet er zugleich den eindruckvollſten Gegenſatz 
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zu dem Macedonierfönige, der mit feinem edlen Roſſe wie zu: 
fammengewachfen in voller Freiheit der Bewegung daherftürmt. 
Wie in diefem alle Schnelligkeit des fiegreichen WBordringens in 
jeder Bewegung des Keibes, in dem Ausdrude des Geſichts, in 
dem unbedeckt flatternden Haupthaar ſich ausdrückt, fo iſt in Hal- 
tung und Geſichtsausdruck des Wagenlenkers die Windeseile der 
ſcheuen Flucht gleichſam verkörpert. Man glaubt den Klang der 
flatternden Geißel zu vernehmen, und das lautgellende Hui des 
Mundes zu hören, mit dem er die Thiere zur Flucht hetzt *). 

Und nun inmitten beider, wie wundervoll gefühlt, wie finnvoll 
und bedeutend ift da dem SPerferkönige der Ausdrud des Bleiben— 
wollen, des Verharrens an dem Drte der Entfcheidung gegeben! 
Wie fein und tief empfunden ift diefer Zug! wie wird dadurch die 
edle Geſtalt des unglücklichen, befiegten Herrfchers fo von allem 
Schmählichem und Feigen, das ſich immer mit dem Begriffe und 
der Anfchauung der Flucht verbindet, befreit und rein erhalten! 
Wider feinen Willen, ja wider fein Wiffen entführt ihn die beforgte 
Zreue der Seinen aus der unvermeidlichen Gefahr **). Erſt fo, 
erft dadurch, daß wir fehen, wie er diefe Gefahr felbjt in Bezug 
auf ſich gar nicht achtet, daß er menfchlich edel und ſchön nur bie 


) Am nur einen Begriff von der allen Glauben überfteigenden Rohheit 
und Gefühllofigkeit mancher italienifchen Ausleger zu geben, erwähne ich 
bier, daß einer derfelben in diefem Darius einen Mann fieht: „ber fich 
felbft in Gefahr fehend, feine Krieger zur Ausdauer auffordert; ein 
Anderer folcher edlen Selbftvergeffenheit einer wahrhaft menfchlich gro- 
Ben Seele gegenüber von „gemeiner Feigheit« u. f. f. fpricht. Und 
ſolche Leute find die Vorſteher von unſchätzbaren Kunftfammlungen! 

=*) nd doch konnte ein italienischer Erklärer, Herr Fea, die Barbarei be 
gehen, zu behaupten: Darius, alles verloren fehend, „da tosto 
cenno all auriga, che gli sto dietro, di voltare e fuggire!‘ 

Diefe Barbarei ift zugleich eine Albernheit, denn fie feßt voraus, daß 

derfelbe Darius vom Maler in zwei völlig entgegengefeßten Aftionen 

dargeftellt fei, 
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Gefahr der Seinigen fieht, erſt dadurch wird er ein Aleranders und 
zugleich unferer Theilmahme würdiger Gegner feines Befiegers. 

Faft über zwei Deittheile der Breite des Bildes find der Dar— 
ftellung der Perfer beſtimmt. Nur etwa ein Drittheil, das ungleich 
weniger Figuren enthält, den Macedoniern, auf deren Seite eigentlic) 
nur Alexanders ganze Geftalt auf feinem Bukephalos mächtig hervor: 
tritt. Auch hierin zeigt fich die Eünfklerifche Weisheit diefer unver: 
gleichlichen Kompofition. Zunächſt nämlich wird durd) diefe geringe 
Anzahl der Sieger das Hauptgewicht auf Alerander und die gei— 
flige Ueberlegenheit gelegt, welche gegen die ungeheuerfte Uebermacht 
hiftorifch den Sieg errang. Dann aber tritt auch noch ein anderes 
Motiv hervor. Der Maler bedurfte auf diefer Seite nur weniger 
Figuren, weil die Phyfiognomie des einen Alerander ſchon genügend 
und zwar in höchfter Spannung den Ausdrud der Kampfesgluth 
und Giegesluft abfpiegelte. Diefes bei der fliegenden Partei vor: 
herrſchende Gefühl ift aber feiner Natur nach einfacherer und ge: 
ringerer Abfiufung und Schattirung fähig, als die Empfindungen 
und Gefühle, welche auf der entgegengefesten Seite bei den Befiegten 
darzuftellen waren. Dort allgemeines, begeiftertes, ftürmifch freu— 
diges Vordringen: bier Flucht und Umkehr zum Kampf, wirres 
Schwanken zwifchen beiden, Todesangſt, Verzweiflung, Schred, 
Sammer, Mitleid, Sorge und Furcht. Ber den Siegern Einheit 
in Aktion und Wollen, bei den Befiegten Alles in die individuellfte 
Zerfplitterung von Cmpfindung und Aeußerung, Wollen und Hans 
deln auseinanderfahrend, daher hier bei weitem größere Ausbreitung 
von der Natur der Eache gefordert. 

Alle Angabe landfchaftliher Natur in diefem Schlachtgemälde 
ift auf einen einzigen Baum befchrankt, der feine nadten Blätter 
und zweiglofen, Enorrigen Aeſte über dem Getümmel regungslos in 
die Lüfte ſtreckt. 

Die Antiquare von Fach, deren Schriften über unfer Kunft: 
werk Legion find, haben fich weiblich) umbhergetummelt, ob diefer 


185 


nacdte Baumſtamm die winterliche Jahreszeit der hiftorifchen Schlacht 
bei Iſſus (wo mir recht ift, wurde fie im Januar geliefert) oder 
was weiß ich fonft andeuten folle, Einer der Eurzweiligften, ein 
Staliener, hat gar darin den Feigenbaum vor dem ffäifchen Thore 
von Troja entdeckt. Laffen wir die Guten in ihrem Berufe ar: 
beiten, und fuchen wir die Fünfllerifhe Bedeutung des fraglichen 
Gegenftandes zu ermitteln. 

Diefer Enorrige, alte Stamm, der ſtumm und leblos über dem 
wilden Mordgetümmel um ihn her in flarrer Ruhe fich erhebt, 
und fo gleichfam den Gegenfaß der Natur zu dem Menfchentreiben 
darftellt, fteht genau an der Stelle des Bildes, wo er die beiden 
hier zufammenftoßenden Parteien von einander fcheidet. In diefer 
Stellung erfüllte er, wenn wir anders die Abficht des Künftlers 
getroffen haben, einen doppelten Zweck: zunächſt dem Auge in die 
fem wild bewegten Durcheinander einen ruhigen Anhalt zu geben. 
Dann aber haben folche Naturgegenftände an foldyen Drten und 
bei folchen Vorkommniſſen auc eine tief poetifche Bedeutung und 
künftlerifhe Wirkung. Ber diefer alten Eiche gefchieht das letzte 
Entfcheidende; hier an ihrem Stamme füllt der perfifche Deerführer 
von Aleranders Speer. Der Felsblod, Stein, Hügel, Baum, 
das Wäſſerchen, wo irgend fold ein Bedeutendes gefchehen, lebt 
ja auch in der Sage fort, und wie dergleichen in der Realität 
der DertlichEeit felbft für die Phantafie einen Halt und Stützpunkt 
gewährt, fo wird es auch im Kunſtwerke eine ähnliche Wirkung 
hervorbringen. 

Betrachten wir zum Schluffe nody einmal die Geftalt Aleran: 
ders. Mit der Rechten hält er am äußerſten Ende des Schafts 
die lange Lanze, deren Eifen den SPerferfeldherrn durchbohrt hat. 
Um den Nachdrud und die Wucht des Stoßes noch zu vermehren, 
hat er fih auf dem Nüden des Thieres zur rechten Seite bin 
etwas herumgemwendet. Der Ausdrud feiner Züge ſtimmt mit 
feinem einzigen der antiken Köpfe, die ich ſonſt gefehen. Er hat 
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in dem Bilde etwas Graffes, Stieres, Wildes, das fogar hinter 
dem Adel der meiften Perferphyfiognomien zurücbleibt. Hierüber 
kann man fich nur abfichtlich verblenden wollen. Italieniſche Ge⸗ 
lehrte, wie Quaranta, meinen: der Grund liege darin, daß hier 
Alexanders unidealiſirtes Portrait erhalten ſei, während ihn die 
Münzen und Büſten meiſtens idealiſirt darſtellen. Das mag im— 
mer etwas für ſich haben. Aber daneben ſcheint noch ein an— 
derer Umſtand zu berückſichtigen. Der Künſtler iſt offenbar darauf 
ausgegangen, das löwenartig Wilde des Alexander in der Schlacht 
auszudrücken, wovon die alten Ueberlieferungen ſprechen. Dieſer 
Ausdruck nun erſcheint in der Moſaik etwas übertrieben durch 
minder feine Arbeit des Moſaiciſten, dem dieſer Theil der Arbeit 
anvertraut war. Denn ſicher haben an einer ſo großen Tafel 
mehrere Arbeiter zugleich gearbeitet. Ferner: das Gemälde hat 
auf dieſer Seite die größten Beſchädigungen erlitten. Es fehlen 
faſt mehr als zwei Drittheile. Man ſchreibt dieſe Zerſtörung 
dem Erdbeben zu, welches der Verſchüttung der Stadt um meh— 
rere Jahre vorherging. Ja, man hat Grund anzunehmen, daß 
nach jenem Erdbeben an dem Bilde Reſtaurationen begonnen ſind. 
Dieſe ſind an einigen anderen Stellen durch geringere Feinheit der 
Arbeit kenntlich. Leicht möglich alſo, daß auch der Kopf Alexanders 
ganz oder theilweiſe einer reſtaurirenden Hand angehört. 

So weit über die Hauptzüge der Kompoſition im Ganzen 
und Großen. Jetzt noch über einige Einzelheiten der Ausführung. 
Bei jedem Blicke entdet man neue Schönheiten, bewundert man 
im fcheinbar Zufäligften und Geringfügigften die Kunfteinficht des 
Malers. ES ift wahr, was der Befchreiber im Mufeo Borbonico — 
Niccolini, der bei weitem verftändigfte unter den mir zu Gefichte ge: 
fommenen italienifchen Erklären — fagt, daß man auf die Haupt: 
ſcene des Mittelpunkts nicht lange den Blick richten Fünne, Aber 
troß des Schauders, welcher uns Überriefelt, Eehrt das Auge dod) 
immer wieder zu dem graufenvollen Anblide zurüd. Man kann 
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fagen, daß Fein Maler die Schredniß des gewaltfamen Todes in 
der Schlacht mit fo geringen Mitteln fo energifch darzuftellen ver: 
mocht hat. Hier ift Eein aufbäumendes Ueberfchlagen des Roſſes, 
fein verrenktes Hinabftürzen des tödtlich verwundeten Weiters, wo: 
durch ſolche Scenen in modernen Schlachtgemälden hervorgehoben 
werden. Das Roß liegt zufammengeftürzt am Boden. Stehend, 
von ihm halb geftügt und halb noch getragen, empfängt fein Reiter 
den Zodesftoß. Diefe Stellung giebt dem Ganzen etwas von jener 
Hrandiofen Einfachheit, von demjenigen, was man in aller antiken 
Kunft mit dem mohlverftandenen Namen Nuhe bezeichnen darf, 
mit welchem fonft feit Windelmann fo großer Mißbrauch getrieben 
worden ift. | 

Sieht man bloß auf die Pferde, fo muß man befennen, daß 
der antike Künftler auch hierin Eeinem der größten Thiermaler aller 
Zeiten nachfteht. Etwas Schöneres als das tödtlich verwundete, 
unter dem durchftochenen Neiter zufammengeftürzte, fchwarze Streit: 
voß iſt nicht zu denken. Der Ausdrud des Zodesfchmerzes in dem 
Gefichte des edlen Thieres, das matte Auffegen des von dem Zügel 
umſtrickten linken Vorderfußes, als wolle es fich noch wieder auf 
zurichten verfuchen, iſt unbefchreiblicdy fihön. Se mehr ich das 
Merk ftundenlang in feine feinften Einzelheiten verfolgte, deſto 
beftimmter machte e8 mir in Allem und Jedem den Eindrud des 
Nothwendigen, des Nichtandersfeinfönnenden. Hier fah ich Natur: 
wahrheit in einem Maaße, wie ich fie nie für möglich gehalten, 
gerade in einem Werke erreicht, in welchem überall die feinfte Be: 
rechnung des Künftlers fich von der gemeinen Naturwirklichfeit zu 
entfernen und ihre Mealität der Kunft und ihren geiftigen Forde— 
rungen aufzuopfern Eeinen Augenblid Bedenken trägt. — 

Göthe, der Greis, erlebte noch diefen wichtigen Fund, durch 
den feine frühere Anficht, daß die alte Malerei, von der Bildhauer: 
£unft herftammend, wohl in einzelnen, oder in der Gruppirung von 
zwei, höchſtens drei Perfonen fih mit Geſchick und Glück bewege, 


während ihr die Darftellung mehrerer, auf unfere Weiſe, nicht 
gelinge — auf das Entfchiedendfte widerlegt wurde. Es ſchien 
gleichſam, als habe das Gefhik dem Manne, der ein langes 
Leben hindurch unermüdlich die Erkenntniß heilenifcher Kunft zu 
fördern geftrebt habe, am Ende feines Lebens noch diefen Genuß 
aufbewahrt. Zwölf Tage vor feinem Tode empfing er eine Zeich- 
nung des Gemäldes, und noch an demfelben Tage fihrieb er die 
Morte nieder: „»Mitwelt und Nachwelt werden nicht hinreichen, 
folches Wunder der Kunft würdig zu fommentiren, und wir gend- 
thigt fein, nach aufflärender Betrachtung und Unterfuchung immer 
wieder zur einfachen, reinen Bewunderung zurückzukehren.“ — 
Sch habe früher diefe Worte mit zweifelndem Kopfſchütteln gelefen. 
Uber jest, wo mir in Stalien fo manche Enttäufchungen zu Theil 
geworden find, befenne ich gern, daß ich hier, diefem Werke gegen: 
über, meine Ermartung übertroffen gefunden habe. Die Begriffe: 
philofophen mit ihren aprioriftifchen Konftruftionen mögen fich ins 
Künftige vorfehen, daß nicht die Nealität ihren apodiktifchen Kate: 
Horien und Kategoremen ein Schnippchen fchlägt. Ic aber füge 
mit Freund Forchhammer: hier ift ein einziges Bild, ein Werk 
aus fpäterer Zeit, ausgeführt nicht mit fügfamen Pinfel und flüf: 
figer Farbe, fondern aus harten Steinchen zufammengefegt, nur 
eine Nachbildung eines berühmten Originals. Mer aber darf nun 
noch hintreten und fagen: Raphael und Michel Angelo feien größer 
als Polygnot und Apelles® Iſt mehr Bollendung der Zeichnung, 
mehr Größe der Kompofition, mehr Kunft, mehr Geift in der 
Schlacht des Konftantin als in der Aleranderfchlacht? Sei Een 
Zeitalter feines wahren Vorzugs beraubt. Doch hätten wir auch 
von Naphael und feinen Zeitgenoffen nur cine Kopie mit fo un— 
zulänglichen Mitteln ausgeführt, wohl würde der Rückſchluß auf 
die Zeit der Blüthe zu Gunften der Griechen ausfallen. 


— 


Lunuigiag Sanfelice. 
Den 12. October. 


Ich habe in dieſen Tagen des alten ehrlichen Seume Spa— 
ziergang nach Syrakus geleſen, um zu ſehen, welchen Eindruck auf 
ihn, der unmittelbar nach der republikaniſchen Revolution von 1799 
die letzten Gräuel der blutigen Reaktion in Neapel zum Theil noch 
ſelbſt erlebte (1804), dieſe letzteren gemacht haben, und um mit 
dieſem Eindrucke die Coletta'ſche Schilderung zu vergleichen. Das 
Reſultat iſt, daß der Abſcheu des Deutſchen die Schilderung des 
Neapolitaners noch übertrifft. Seume beſtätigt alle Gräßlichkeiten, 
welche der Hiſtoriker aus dieſer fluchwürdigen Epoche der grau— 
ſamſten Tyrannei erzählt, und ſteht nicht an, die Summe derſelben 
weit über die verrufenen Gräuel der franzöſiſchen Revolution zu 
ſetzen. Hier ein Beiſpiel. 

Während die kaum geborne parthenopäiſche Republik ſich von 
zahlreichen äußeren Feinden auf allen Punkten bedroht ſah, ward 
in Neapel ſelbſt eine Verſchwörung der Freunde des abſoluten 
Königthums entdeckt, die auf nichts Geringeres hinauslief, als 
unter Niedermetzelung aller Republikaner die Hauptſtadt den Ban— 
den des blutigen Kardinal Ruffo zu überliefern, welcher als Ge— 
neraliſſimus des königlichen Glaubensheeres die Provinzen ſengend 
und brennend durchzog. 

An die Entdeckung dieſer Verſchwörung knüpft ſich das jam— 
mervolle Schickſal eines neapolitaniſchen Mädchens, deſſen Liebe zu 
einem edlen, republikaniſch geſinnten Jünglinge jene Entdeckung 
herbeiführte, und deren unglückſeliges Loos noch jetzt im Anden— 
ken ihrer Mitbürger lebendig erhalten iſt. Unter den Tauſenden, 
welche der barbariſchen Grauſamkeit des wieder hergeſtellten Despo— 
tismus als Opfer fielen, wird der Name Luigia Sanfelice's mit 
dem tiefſten Mitleiden genannt. Ich will ihre Geſchichte erzählen. 


Unter den Bewohnern Neapels, welche mit dem nach Sizilien 
entflohenen Hofe eine heimliche Verbindung unterhielten, befand fich 
ein reicher Kınftallwaarenhändler, Baker mit Namen, vom Volke 
nur il Griftallaro genannt. Schweizer von Geburt, aber feit langen 
Jahren in Neapel heimifh und durch Verwandtſchaft mit vielen 
fanatifchen Bourboniftenfamilien verbunden, hatte er mit einem 
gewiffen Tanfano zahleeihen Anhang unter den Lazaroni’s von 
Neapel geworben, Verbindungen mit dem Kardinal Nuffo, dem 
Führer der Glaubensarmee, und der mit ihr verbundenen Räuber: 
banden der Banditen Ira Diavolo, Sciarpa, Mammone, Pronio, 
Guariglia u. a. m. angefnüpft, Geld und Waffenvorräthe und alle 
Mittel zu einem Aufltande gefammelt. Briefe der Königin, die 
ihn, wie jene Banditenhäuptlinge, in ihren Zufchriften „ihren Freund 
und Getreuen“ nannte, hatten feinen Eifer angeftachelt. Der Plan, 
Neapel den Noyaliften wieder in die Hände zu fpielen, war fol: 
gender. An einem großen kirchlichen Fefte, wo fich Alles der Freude 
und Sorglofigkeit zu überlaffen pflegt, follte plöglich die englifch- 
fizilifche Flotte vor Neapel erfcheinen und die Stadt bombardiren. 
Wenn dann die Milizen der Republik zur Bertheidigung auf die 
Kaftelle eilten, follte in der von Truppen entblößten Stadt der vor- 
bereitete Pobelaufftand ausbrechen, alle Anhänger der neuen Ordnung 
der Dinge ermorden, ihre Häufer in Brand ſtecken, und fo mit 
mit einem Schlage Thron und Altar wieder aufrichten und zugleich 
an den Frevlern gegen beide die Mache der „Getreuen und Gläu— 
bigen“ fättigen. 

Als diefer Plan feftgeftellt war und die Billigung der Königin 
erhalten hatte, gingen die Berfcehmworenen daran, die Mauern und 
Thüren der zu zerftörenden und zu erhaltenden Häufer insgeheim 
mit gewiffen Zeichen zu verfehen. Da aber fehr häufig der Fall 
eintrat, daß unter ein und demfelben Dache, ja innerhalb derfelben 
Familie Leute der zwei verfchiedenen Parteien wohnten, begann man 
heimlich Sicherheitskarten an die Einzelnen zu vertheilen, welche 


191 


den eigenen Anhängern bei dem allgemeinen Blutbade Schuß 
gewähren follten. Nun wollte es der Zufall, daß der Kapitain 
Baker, Bruder des Hauptes der Verfhwörung, in ein fchönes 
Mädchen von edler Herkunft, Luigia Sanfelice, heftig verliebt 
war, obfehon fie, eine erklärte Freundin der Nepublikaner, feinen 
Bewerbungen ſich nicht günſtig gezeigt hatte. Um fie zu retten, 
gab er ihr wenige Tage vor dem Ausbruche der Verſchwörung eine 
ſolche Sicherheitskarte, indem er zugleich über deren Gebrauch einige 
Winke hinzufügte. Diefer Liebesbeweis Eoftete ihm felbft das Leben, 
und rettete Meapel vor jenem furchtbaren Schidfale; — menigftens 
bis auf die Zeit, wo König Ferdinand und die Seinen das Denker: 
amt felbft übernahmen. 

Luigia Sanfelice mar nämlich einem edlen Sünglinge 
und begeifterten Freiheitsfreunde, welcher als Offizier in den Rei— 
hen der republikanifchen Miliz diente, in leidenfchaftlicher Liebe 
ergeben. Sie nahm daher das Gefchent jener Karte aus den 
Händen des Verſchwörers an, aber nur, um den Geliebten ihres 
Herzens zu retten, welcher ohne diefelbe ein ficheres Opfer der 
Verſchwörung werden mußte. Uber der junge Ferri, Luigia’s 
Seliebter, Hatte nicht fobald die verhängnißvolle Gabe erhalten, 
als er fich eiligft zum Governo begab und von der Sache Anz 
zeige machte. Er theilte mit, was er von feiner Verlobten über 
die Verfchwörung in Erfahrung gebracht, zeigte das von ihre er— 
haltene Blatt vor, und nannte den Namen der Geberin. Luigia 
Sanfelice ward vorgefordert und verhört. Erfüllt von Schaam 
über das verrathene Geheimniß ihrer Liebe, welches bisher vor der 
Melt verborgen gehalten war, über die Gefahren, welche auch ihr, 
wie fie glaubte, in Folge der Anzeige ihres Geliebten bevorftanden, 
bekannte fie, in der Hoffnung, von dem Mitleid ihrer Richter 
Verzeihung zu erhalten, alles, was fie wußte, verfchwieg aber eben 
ſo edelmüthig als ftandhaft den Namen desjenigen, aus deffen 
Händen fie die Sicherheitskarte erhalten hatte, indem fie betheuerte, 
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eher den Tod erleiden zu wollen, als undankbar Denjenigen zu 
verrathen, der ihr eigenes Leben zu retten fich in fo große Gefahr 
geftürzt habe. - Indeß reichten ihre übrigen Ausfagen, und insbe: 
fondere die Schrift und die Zeichen jener Schugkarte hin, die 
Häupter der Verſchwörung zu entdeden. Sie wurden verhaftet 
und eingekerkert, die Waffenvorräthe nebft Liſten der Verfchwornen 
aufgefunden, und die Verſchwörung durch Hinrichtung der Häupter 
unterdrüdt. - Zuigia Sanfelice war noch voll Angft und Schreden 
über ihr Geſchick, als fie fich fhon mit dem Ehrennamen einer 
Netterin der Freiheit begrüßt fah. 

Der Schrecken, welchen die Entdedung diefer Verſchwörung 
auf die Gemüther hervorbrachte, war allgemein. Man entdedte an 
den Mauern und Thüren vieler Häufer in der That jene verhäng- 
nißvollen Zeichen, welche fie und ihre Bewohner als dem Untergange 
geweiht bezeichneten. Es fanden fich dergleichen an den öffentlichen 
Gebäuden, an den Staatsbanken und am bifchöflichen Palafte. Der 
damalige Erzbifhof von Neapel, Kardinal Zurbo, fchon früher 
Gegner des grauſamen Kardinal Ruffo, der ſeinen Purpur jetzt in 
Bürgerblut badete, hatte denſelben als Urheber alles Elends für den 
Staat und als einen Schandfleck der Religion und Kirche mit dem 
Anathem belegt. Dafür exkommunizirte ihm jetzt ſeinerſeits der 
Kardinal-Bandenchef der Glaubensarmee als Feind Gottes, des 
Papſtes, der Kirche und des Königs. „In dieſem Zwieſpalte,“ 
ſagt der gleichzeitige Hiſtoriker Coletta, welcher damals als Offizier 
in den Reihen der Republikaner ſtritt, „ſtanden alle Guten und 
Edlen auf Zurbo's, alle Böſewichter und Schurken auf der Seite 
Ruffo's.“ 

Als nach dem unglücklichen Ausgange der parthenopäiſchen 
Republik die zurückgekehrte Despotie mit frechſter Verhöhnung der 
Verträge, welche den Anhängern der Republik Amneſtie zuſicherten, 
gegen alle Anhänger der Freiheit mit einer Grauſamkeit und Blut— 
gier wüthete, deren Unmenſchlichkeit hinter den ärgſten Gräueln der 
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franzöfifchen Nevolution nicht zurücblieb, ward auch die unglückliche 
Luigia Sanfelice eingekerkert und vor das Tribunal der Staats: 
junta gezogen. Ihr Geliebter war, glücklicher als Tauſende ſeiner 
Genoſſen, im verzweifelten Kampfe für die Sache der Freiheit 
gefallen. Jetzt beſtürmten die Verwandten der beiden hingerichteten 
Brüder Baker den Hof und die Gerichte mit ihrem Schreien um 
Rache, obſchon es deſſen kaum bedurfte. Denn König Ferdinand 
hatte ein Geſetz erlaſſen, welches für alle diejenigen den Tod 
beſtimmte, die in irgend einer Weiſe die Sache der Republik 
unterſtützt hätten. Nach dieſem Geſetze ſprach das Gericht ſein 
Todesurtheil über das unglückliche Weib aus. 

Luigia Sanfelice war ihrem Geliebten verlobt geweſen, aber 
die Unruhen des Kampfes und ſein Tod hatten die prieſterliche 
Einſegnung verhindert. Als das Urtheil, unmittelbar nachdem es 
geſprochen worden, vollzogen werden ſollte, übermannte das Natur— 
gefühl und die Todesangſt das Schamgefühl der Jungfrau, und 
ſie bekannte, daß ſie ſich Mutter fühle. Aerzte beſtätigten ihre 
Ausſage, und die Vollziehung des Todesurtheils ward ausgeſetzt. 
Als dies an König Fernando, der ſich in Palermo befand, berichtet 
wurde, ſandte er einen ſchriftlichen Verweis an das Gericht, in 
welchem er jene Ausſage für ein betrügeriſches Vorgeben erklärte; 
und als ein zweites Gutachten das der erſten Aerzte beſtätigte, 
befahl er, die Unglückliche nach Sizilien zu führen, und ſie von 
ſeinen Leibärzten unterſuchen zu laſſen. Als auch dieſes Urtheil 
beſtätigend ausfiel, erfolgte der Befehl, ſie bis zu ihrer Entbin— 
dung einzukerkern, und unmittelbar nach derſelben die Todesſtrafe 
zu vollziehen. 

Ueber ſieben Monate hatte die unglückliche Luigia, den gewiſſen 
Tod vor Augen, im Kerker zu Palermo geſchmachtet, als ſie Mutter 
von einem Knaben ward, deſſen Geburtsſtunde das Zeichen zu ih— 
rem Tode geben ſollte. In all den Schrecken einer Zeit, in welcher 
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täglich das Blut der Ebdelften und Beſten beiden Gefchlechtes von 
den Eöniglichen Henkern in Strömen vergoffen ward, fand dennoch) 
das gräßliche Geſchick der Aermften, welche fo viele Monate lang die 
Dualen eines taufendfachen Todes erlitten hatte, allgemeine Theil: 
nahme, Die Prinzeffin Maria Clementine, Gemahlin des Kronprinzen 
Francesco, hatte fo eben einen Thronerben geboren. Die Prin- 
zeffin war mildherzig, man hatte ihre Theilnahme gewonnen, und 
fie befchloß, einen alten Brauch zur Nettung der Sanfelice zu be 
nußen. Es ift eine Sitte im neapolitanifchen Königshaufe, daß der 
König der Prinzeffin bei der Geburt eines Thronerben drei große 
und glänzende Önadenbemeife bewilligt, um die fie ihn bei 
dem erften Befuche, den er ihre und dem Neugebornen abftattet, 
zu bitten das Necht hat. Die Prinzeffin beſchloß nun, um ihres 
Erfolges defto ficherer zu fein, und zugleich die eigene, angftvolle 
Erwartung der Gewährung ihrer Bitte anzudeuten, flatt der drei 
Gnadenbeweife nur einen einzigen, die Begnadigung der unglüdfeligen 
Luigia Sanfelice, zu erbitten, welche mit ihr zu ein und derfelben 
Zeit Mutter geworden, jest nur noch in ihrem Kerker zu Palermo 
die Zeit erwartete, wo ihre Kräfte fo weit wieder hergeftellt fein 
würden, um die Reife von Palermo nach Neapel, wo fie das 
Schaffot erwartete, antreten zu können. Ein Blatt mit der Supplif 
der Unglüdlichen und den Bitten der Prinzeffin war in die Widel- 
bänder des neugebornen Prinzen geſteckt, fo daß der König es fehen 
mußte. Zur beftimmten Stunde trat er in das Zimmer feiner 
Schwiegertochter, allem Anfcheine nach in der beiten Laune Er 
nahm das Kind auf feine Arme, lobte deffen Stärke und Schönheit 
und fragte, ald er das Blatt gewahr wurde, was daffelbe enthalte. 
„Es enthält die Gnade,“ erwiederte ihm die Prinzeffin, „welche 
ih mir von Ew. Majeſtät erbitte. Und zwar ift es nur eine 
einzige Gnade, nicht drei, fo fehr wünfche und erfehne ich ihre 
Erfüllung von Ew. Majeftät gütigem Herzen.“ Worauf der König 
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noch immer guter Laune: „Nun, für wen bittet Ihe denn?“ — 
„Für die unglüdliche Sanfelice ...“ bier verfagte ihr die Stimme 
bei dem Anblick der fchredlichen Veränderung, welche bei der Nen— 
nung dieſes Namens in den Gefichtszügen des Königs vorging. 
Er fchleuderte der Bittenden einen grimmigen und wilden Bli zu, 
und warf in feiner Wuth das Kind auf die Kiffen des mütterlichen 
Bettes, indem er, ohne ein Wort zu fprechen, ihr den Rüden 
wandte und das Gemach verließ, welches er lange Zeit nicht wieder 
betrat. Die Prinzeffin, von diefer Graufamkeit auf’s Tiefſte er- 
fohüttert, brach) in Thränen aus. Ihre Bitte befchleunigte das 
Verderben der Unglüdlichen, ftatt fie zu retten, indem fie dem König 
die faft Vergeſſene ins Gedächtniß rief, Luigia Sanfelice, fchwach 
und leidend wie fie war, ward von ihrem Kinde getrennt, nad) 
Neapel gebracht, wo ihre Haupt auf der Piazza del Mercato durch) 
die Hand des Henkers fiel, obſchon durch einen Generalpardon vom 
30. Mai 1800 die Zodesftrafen für die Verbrechen der Revolution 
aufgehoben waren! Das verfammelte Vol, voll Mitleid Über das 
traurige Geſchick des unglücklichen Mädchens, brach bei dem Anblick 
ihrer jammervollen Geftalt und ihrer vor Gram und Zodespein 
verwüfteten Schönheit in laute Klagen aus. „ES erinnerte fich,“ 
fagt der Gefchichtsfchreiber, dem ich nacherzähle, „daß fie nur aus 
Liebe und für die Liebe gethan, was man ihr zum Verbrechen 
machte, und daß ihe Verbrechen darin beftand, die Stadt vor 
Brand und Mord bewahrt zu haben.“ 

Aber gleihfam, als 0b die Rache de Himmels für diefe 
Schandthat das Königshaus felbft treffen follte, ftarb wenige Mo: 
nate darauf der Thronerbe und unmittelbar nach ihm feine Mutter, 
jene mitleidige Prinzeffin Glementine, kaum zwanzig Jahr alt, am 
gebrochenen Herzen, und verbreitete Trauer in der blutigen Könige: 
burg und Mitleid unter dem Volke, welches ihr jenen Beweis der 
Menfchlichkeit, inmitten fo vieler fie umgebenden Graufamfeit, 
nicht vergeffen hatte. Won allen den zahllofen Gräuelthaten aber, 

13* 


196 





mit denen Fernando und Garoline von Neapel damals und in 
fpätern Zeiten ihe Andenken befledt haben, ift nach unferm Gefühle 
£eine, welche an raffinirter UnmenfchlichEeit die hier erzählte überträfe. 





Neapel, ven 14. Dectober. 


Warum ih Euch fo gar nichts vom Theaterweſen fehreibe ? 
Weit ich mich Außerft wenig darum gefümmert habe. Möglich, daß 
ich mir an dem deutfchen Zheaterwefen etwas den Magen verdor: 
ben. — Soviel fteht feft: es Eoftet mich jedesmal Weberwindung, 
die fchönen Abende und Nachtftunden in den heißen, dunſtigen 
Räumen der neapolitanifchen Schaufpielhäufer zu verbringen. Das 
Eleine, enge, ſchmutzige San Carlino, wo täglich zweimal geſpielt 
wird, zieht mich noch am meiſten an, und ſeine meiſt ächt natio— 
nalen Farcen und Luſtſpiele, denen ſich alle Stände zudrängen, 
befigen in dem Komiker Altavilla einen Darfteller von fo hoher, 
geiftreicher Meifterfchaft, daß felbft ein der Volksfprache nur unvoll: 
ftändig Kundiger fich zur Theilnahme hingeriffen fühlt. Das Armlich 
Eleine, baufällig ausfehende Haus am Largo di Gaftello, mit den 
jammervoll engen, dunflen Eingängen, außen grell und bunt ange: 
malt und von trompetenden und paufenden Seiltänzern und Son 
Hleurs umgeben, die dort auf dem Plage ihre Künſte zeigen, ift 
vielleicht die einzige, wahrhaft nationale Schaubühne Italiens, welche 
das wirkliche Leben und Treiben des neapolitanifchen Volksgeiſtes 
mit unübertrefflicher Wahrheit darftellt. Und welch ein verftändniß- 
volles, auf Alles eingehendes, theilnehmendes Publitum, welch eine 
bligartig zundende Wechſelwirkung zwifchen Schaufpielern und Zu: 
fhauern! Mayers Neapel bietet Übrigens eine fo exfchöpfende 
Schilderung diefes Theaters, daß ich ihr nichts zuzufügen wüßte. 

Dagegen ſehe ich die pompejaniſchen Wandgemälde im Muſeo 
Borbonico mit immer neuem Entzücken. Die theils einzeln, theils 


— 


paarweiſe ſchwebenden Figuren von Tänzerinnen und Bacchan— 
tinnen, deren Abbildungen die Zahnſche Sammlung enthält, ſind 
von einer unvergleichlichen Zierlichkeit, Grazie und Leichtigkeit, welche 
keine Nachbildung auch nur von ferne erreicht. Wir vermiſſen bei 
der Darſtellung dieſes höchſten Anmuthigen ſchwebender Bewegung 
niemals die Andeutung irgend eines Feſten als nothwendigen Ge— 
genſatz, weil uns hier wie überall, nach Goethe's ſinnvoller Bemer: 
£ung, alles Geiftige der Wirklichkeit entfagen läßt. F. fagte mir 
neulich bei ihrem Anfchauen : diefen Geftalten glaube ich das 
Fliegen auch, mie den Fiefole’fchen Engeln. Und doch ift ein 
Unterfchied dabei. Fieſole's Geftalten fliegen, weil der Glaube fie 
belebt, und ihnen eine Stärke giebt, eine von der Materie befreite 
Stärke der himmelanftrebenden, die Erde fliehenden Seele, welche 
das Unmögliche möglich, ja zur Eriftenz nothmwendig macht. Gene 
ſich freiwillig entkörpernden Geſtalten werden fo erdenleicht, daß fie 
nicht an der Erde haften Eönnen. Die Erdenluft iſt nicht mehr 
ihre Atmofphäre, ihre Aether muß Elarer, leichter,‘ vergeiftigter fein. 
Diefe fhwungvollen, antiken Geftalten aber feheinen zu fehmeben im 
Vollgefühle der ihnen innewohnenden Naturkraft, heimifch in jedem 
erfchaffenen, zu ihnen gehörenden Elemente. Sie fliegen und ſchwe— 
ben, wie fie gehen, ftehen, ſchwimmen, als Elementarmefen, welche 
da8 Element beherrfchen, die gefund in ihm zu Haufe find. In 
ihnen haben die Alten gleichfam dag erhöhte Gefühl des gefunden 
irdifchen Daſeins verkörpert, bei deffen Wonnegefühl es auch uns 
in manchen Augenbliden zu Muthe ift, als Eönne man felber fich 
durch die Luft fchwingen, und leicht und frei in dem leichten Ele 
mente ſchweben. ; 
Abends machten wir mit der Eifenbahn noch einen kurzen 
Abfchiedsbefuch in Herkulanum und Pompeji. Wie tief hat doch 
Goethe die Bedeutung der Gräberftraße empfunden, wenn er von 
-diefer antiken Sitte, die Grabmäler der Todten an den Deerftraßen, 
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welche aus den Etädten führen, anzulegen fagt: der Gedanke, 
jeden Ankömmling erſt duch eine Neihe würdiger Erinnerungen 
an bedeutende Vorfahren durchzuführen, ehe er an das eigentliche 
Thor gelangt, wo das tägliche Leben noch fein Wefen treibt, aus 
welchem jene fich entfernt haben, ift ein flattlicher, geifterhebender 
Gedanke, welcher uns, wie der Ballaft das Schiff, in einem glüd- 
lichen Gleichgewichte zu erhalten geeignet ift, wenn das bewegliche 
Leben, es fei nun ſtürmiſch oder leichtfertig, uns deſſen zu be— 
rauben droht. 

Ber dem Anblicke diefes wieder auferftandenen Gehäufes einer 
feit Sahrtaufenden begrabenen Welt traf es mich fo recht ins In⸗ 
nerfte, wie fundamental, wie fo Stein auf Stein fügend, mit un- 
erbittlicher Konfequenz doch das Weltſchickſal verfährt, wenn ich 
gedenken mußte, daß hier erbarmungslos die Eriftenz einer ganzen 
Bevölkerung momentan vernichtet ward, um nach Sahrtaufenden 
das Lebendigfte Monument, das redendfte Zeugniß für fie zu wer: 
den, um fie in der Vernichtung bejlehender zu zeigen, als Alles zu 
fein hoffen durfte, was damals in vollfommenfter Lebendigkeit und 
Herrlichkeit beftand. 

Es muß in der Luft liegen, daß man hier in Neapel fo un: 
ausfprechli träge wird. Wie Vieles. bliebe noch zu fehen an 
Merkwürdigkeiten der Natur und Kunft, an Luftfchlöffern und 
Villen! aber es ijt überall, wo man auch fein mag, fo fihön, daß 
man gar Eeine Luft verfpürt, den Drt, wo man ift, zu verlaffen. 
Seit ich hier Lebe, verftehe ich erft, warum fihon die Alten Neapel 
das müffiggängerifche nennen, und Dvid von ihm fagt: es fer zu 
jeglicher Muße geboren“ (in otia natam). Sch habe das früher 
wohl felbft im guten Glauben meinen Schülern erklärt, als fei es 
von wiſſenſchaftlicher Muße zu verfiehen. Seit ich aber felbft gez 
lernt, daß hier im Lande der Maccaronifchlaraffen ſchon das bloße 
Lefen und Schreiben eine Arbeit ift, glaube ich nimmermehr an die 
Nichtigkeit diefer Auslegung. Die fleißigften Menfchen, wie Goethe 
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und Niebuhr, find hier träge geworden. Und unter den Männern 
der Wiffenfchaft, die ich hier Eennen gelernt habe, hat Feiner einen 
Begriff von dem, was bei deutfchen Gelehrten arbeiten heißt. 


Den 15. Detober. 


Zweien Samilien danke ich, und mit mir viele deutfche Lands— 
leute, meine angenehmften Stunden in. Neapel. Die eine ift die 
des Kaufmanns Hrn. Hektor Marftaller, deffen Bruder, preußifcher 
Generalkonful in Rom, mir dort die theilnehmendfte Freundfchaft 
bewiefen hat. Die andere ift die des deutfchen Landfchaftsmalers 
Hin. Gögloff, der, feit länger als zwanzig Jahren in Neapel le: 
bend, durch feine liebenswürdige Zuvorfommenheit und Hospitalität 
fein Haus zum Sammelpunfte aller Fremden, befonders deutfcher 
Landsleute, gemacht hat. Marſtallers wohnen prachtvoll in ihrem 
Palazzo del Buono im Toledo. Eine ausgewählte Bibliothek der 
Elaffifhen Werke deutfcher und fremder Literatur, die mir mit der 
größten Bereitwilligkeit zur Benugung geöffnet ward, war in der 
hier herrſchenden geiftigen Dede ein unfchägbarer Vortheil. Heute 
traf ich bei ihnen Befuch naher Verwandten, die in dem entlegenen 
Bari am adriatifchen Meere wohnen, wo das nenpolitanifche Haus 
große Fabrikanlagen befist. Die Tour von Bari nah Neapel er: 
fordert eine viertägige Neife, bei der man fich mit Proviant wohl 
verfehen muß, da die Wirthe, in deren Dfterien man übernachtet, 
vielmehr von den Vorräthen ihrer Gäfte mitzuzehren, als diefen 
etwas vorzufegen eingerichtet find. Einer derfelben ift ein begna— 
digter Räuber, der an der Stelle, wo er eine feiner Dauptunthaten 
verübte, eine Ofterie erbaut hat, dicht neben dern Kreuze, welches 
er zur Sühnung eines von ihm dort begangenen Mordes errichtete. 
Sein Gameriere ift ein ehemaliger Genoß feiner Bande. Auf fol- 
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cher Straße war nun die Eleine, feine, deutfche Frau mit einem 
zarten, einjährigen Kinde, ohne männliche Begleitung, nach Neapel 
gereifet, um einmal wieder mit Verwandten und zivilifirten Men: 
ſchen zu verkehren. 

Abends fuhren wir zufammen, da das Wetter wieder günftig 
geworden war, zur Punta dei Pofilippe. ES war der fchönfte 
Abend, den ich in Neapel erlebte, die Luft rein und leuchtend wie 
flüffiges Silber, alle Fernen duftig farbenglühend. Neapel lag im 
Rofenfchimmer hinter uns, der Veſuv, die Inſeln, die Küften, die 
Städte, alle Felſenkrümmungen, Buchten und Vorgebirge erglänzten 
wie verklärt im magifchen Zauberlichte. Diefer Abend zeigte einmal 
wieder, was Neapel fein kann, wenn der Himmel günftig ift. Aber 
die Stadt felbft ift doch immer am fcehönften aus der Ferne be— 
trachtet, wenn ihr wildes Donnergetobe und Gelärm nur wie fernes 
Meeresgeräufch zum Ohre herüberklingt. Leben für immer möchte 
ich in Neapel felbft um Eeinen Preis der Welt, wohl aber in Nom, 
in Florenz oder im flillen Siena und im grasbewachfenen Pıifa. 
Auf der Rückfahrt fahen wir bet einem Gange durch die Grotte 
des Pofilipp, diefen älteſten Tunnel der Welt, die glühende Sonne 
hinter dem Ausgange der Höhle untergehen, der in feiner Ent— 
fernung vom Eingange nicht größer als ein Brennglas erfcheint. 

Den Abend befchloß ich im Gößlofffhen Haufe, deffen gaft- 
liche Räume noch einige andere feheidende Freunde vereinten. Die 
Frau des Haufes ift durch ihre Virtuofität im Vortrage neapoli— 
tanifcher und fizilifcher Volkslieder wohl allen Deutfchen, die Neapel 
und ihr gaftliches Haus befuchten, im dankbaren Andenken. Von 
einem franzöfifchen Vater und einer römifhen Mutter geboren, 
fpäter, nach beider Tode, in der Familie eines deutfchen Gefandt: 
fchaftspredigers zu Meapel erzogen, endlich an einen deutfchen 
Künftler, den Landfchaftsmaler Gößloff verheirathet, und mit ihm 
unausgefest in Neapel lebend, ift fie Deutfche, ohne je Deutfch: 
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land gefehen zu haben. Mutter und Kinder fprechen das Deutfche, 
Stalienifche und Franzöfifche zugleich als ihre Mutterfprache, Der 
Verkehr des Haufes befteht faft ausfchließlih aus Fremden, meift 
deutfchen Landsleuten, befonderd Künftlern, und man ift ficher, dort 
Abends immer um den gaftlihen runden Marmortifch einen Kreis 
derfelben anzutreffen, der freilih noch ſchnellerm Wechfel als der 
Mond unterworfen if. Heute nun genoß ich zum legten Male 
die Fülle fchönfter neapolitanifcher Volkslieder, welche die wahrhaft 
£unftbegabte Frau, deren ganze Seele in dem Bortrage diefer wild 
wuchernden Blüten aufgeht, fo charakteriftifh zur Guitarre und 
Mandoline vorzutragen weiß. Nur durch einen folchen Vortrag, 
der fich völlig in die Leidenfchaft des Inhalts verfenft, durch eine 
Südländerin, die dem Gefühle, welches fie ausdrüdt, auch in der 
außern Darftellung das volle Recht widerfahren läßt, und die nicht, 
wie viele unferer nordifchen Landsmänninnen, die Lieder der ver: 
zehrenden Sehnfucht, der zitternden Erwartung, oder des flammenden 
Entüdens mit anftandsvoll feftgefrornem Geſicht und angenadelter 
Sleichgültigkeit abfingt, können diefe füdlichen Volkslieder ganz 
verftanden und genoffen werden, weil fie erſt fo zu ihrer völligen 
Schönheit aufblühen. Denke Dir dazu die vollendetite Beherrfchung 
der reizenden Sprache, in ihrem naivften Volksdialekte, das feinfte 
Verſtändniß für alle Manieren und Eigenthümlichkeiten der volks— 
mäßigen Liedergefangsweife, und alles dies verklärt und zu feiner 
wahren, vollen Eriftenz gebracht duch das Medium einer Eunft: 
gebildeten Stimme, deren Eräftige Fülle fih Elar wie Mondfchein 
über den Text ergießt, und mit tönenden Lichtftrahlen auch das 
Unfcheinbarfte durchdringt und verklärt, fo haft Du in der liebens- 
würdigen blonden Frau die wahre Mufe des Volksgeſanges ihrer 
neapolitanifchen Heimath, wie fie mir an jenem Abende erfchien. 
Der Mond leuchtete mit goldenem Glanze Über die Lorbeerbäume 
der Villa Neale her ins Zimmer hinein, an deffen Senftern ge: 
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lehnt ich zum Testen Male das Ohr an diefen füßen Melodien, 
die Augen an der lichten Pracht einer fchönen Nacht des Sü— 
dens labte. — | 


Den 16. Detober, 


Morgen verlaffen wir Neapel. Altes Sehenswürdige in Stadt 
und Umgebung ift gefehen. Nur den Befuv habe ich nicht beftie> 
gen, weil mein leidender Zuftand die damit verbundene Anftrengung 
nicht erlaubte. Sch fehne mich zurüd in die Ruhe und Stille 
Noms, und meinem Gefährten geht es ebenfo. Wären nicht die 
Diligencen auf acht Zage voraus von den abreifenden Mitgliedern 
des Gelehrtenkongreffes in Befchlag genommen gemwefen, wir wären 
fchon längft über ale Berge. Freund Hettner hat feine Studien 
über die nenpolitanifche Mealerfchule beendigt®). Der größte Meifter 
derfelben, Zingaro, hat uns in diefen legten Tagen mit feinen 
herrlichen Fresken im Klofter von San Severino, die das Leben 
des heiligen Benedikt in einer Reihe Eöftlicher Darftellungen um: 
fehreiben, genußvoll befchäftigt. Zingaro iſt etwa in die Zeit Gian 
Bellin’s zu ſetzen. Leider gehen diefe größten Meifterwerke, welche 
Neapel in diefer Gattung befißt, bei der barbarifchen Sorglofigkeit, 
mit welcher man fie jeder Unbill Preis giebt, der. fichern Zerſtörung 
entgegen. Nicht einmal ein carlinifordernder Kuftode fchüst fie vor 
den frevelhaften Narrenhänden aller Nationen, welche mitten in die 
Gemälde hinein ihre Namen gefchrieben, und vor der Nohheit der 
Kopiften, die mehrere derfelben bei ihrer Arbeit aufs Gräulichite 


*) Sie erfchienen fpäter in den Jahrbüchern ver Gegenwart, Bebruarheft 
1846. Die Befchreibung der Fregfen Zingaro's, welche dort gegeben 
ift, überhebt mich jedes Tpeziellen ER auf dieſe ausgezeichneten 
Kunſtwerke. 
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zugerichtet haben. Neuerdings hat der Profeffor Stanislas Aloe 
den Anfang gemacht, diefe Meifterwerke wenigftens durch Zeichnuns 
gen zu erhalten, von denen bereits fieben Blätter mit Erläuterungen 
erfchienen find. 

Unfern legten Nachmittag brachten wir auf dem neuen Campo 
fanto zu, der fich auf einem Hügel unterhalb Capo di Monte an 
der Straße nach Capua mit feinen fhimmernden Marmordenkmä— 
lern, antikifivenden Tempeln und gothifhen Kapellen erhebt. Diefer 
Punkt, von deffen Höhe man die herrlichfte Ausficht auf den Golf 
und den Veſuv genießt, gehört ficher zu den fchönften Neapels. 
Alle Anlagen find mit der größten Sauberkeit gehalten, und hier 
unter Roſen- und Moprtbengebüfchen, im Angefichte höchfter Natur: 
fchönheit, feheint es ordentlich eine Luft, begraben zu fein. Unter 
den taufenden von Inſchriften fiel mir eine durch ihren rührenden 
Inhalt auf, die ein neapolitanifcher Herzog feiner jungen Gattin 
gefest hatte. Sie lautete: Qui giace Vittoria Mormile, a cui 
piacque la vita e non increbbe la morte, perche sentiva di essere 
amata in terra e aspetlata in cielo. Lo sventuratissimo di lei 
consorte duca di Casalaspro questa memoria pose. Zu deutſch: 
Hier fchläft Vittoria Mormile, der das Leben lieb war, und die 
der Tod nicht ſchreckte, weil fie fich geliebt auf Erden und im 
Himmel erwartet wußte. She unglüdfeliger Gatte, der Herzog 
von Gafalaspro, feßte ihr dies Denkmal. 

Die Sonne ſank allmälig hinter Ischia's Felfenhäuptern ins 
Meer hinab. Ihre Flammengluth umftrahlte mit rothem Purpur— 
fcheine den Himmel und die Spigen der Somma und des Veſuv. 
Kings um uns her war es fo friedenvoll fill in diefem marmor— 
gefhmücten Luftgarten des Todes. Das Braufen der tobenden 
Stadt Elang kaum wie fernes Käfergefumme zu ung herüber; vor 
ung breitete das blaue Meer, im fchönften Abendlichte bligend, feine 
entzückende Klarheit aus. ES war mir, als wolle die ganze Natur 
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diefed Paradiefes von Italien dem Scheidenden noch einmal zeigen, 
wie fchön fie fei. Ich babe Euch oft Über Neapel geklagt, aber 
legt davon die Schuld nur immer mir zur Laſt. Friſche Vollkraft 
gefunder Leiblichkeit, die allen Sinnen ftete Genußfähigkeit verleiht, 
gehört dazu, um es ganz zu würdigen und zu genießen, und eben 
diefe war mir verfagt. Und doch — als ich von diefer Höhe den 
legten Blick auf alle die unendlihe Pracht und Schönheit that, 
fagte ih mir zum Troſte, des bekannten Spruches gedenkend: „du 
haft Neapel geſehen und du kannſt flerben.“ 


IV. 


Sin Winter in Nom. 


Terrarum domina gentiumque Roma, 


Cui pur est nihil et nihil secundum. 


Martial. 


O Roma nobilis 
Orbis et domina, 
Cunctarum urbium 
Excellentissima, 
Roseo martyrum 

- Sangnine rubea, 
Albis et virginum 
Liliis candida, 
Salutem dicimus 
Tibi per omnia! 

- Te benedicimus, 
Salve per saecula! 


Alltlateinifcher Hymnus aus dem achten Jahrhundert, ) 


Nom, den 18. October. 


Das erfte Gefühl, dem ich von hier aus gegen Dich Worte 
geben muß, iſt die beglücdende Empfindung, wieder in Rom zu 
fein, wo ich geftern Abend mit Freund Hettner glücklich angelangt 
bin. Nom hat von allen Städten der Welt das Eigene, daß es 
faft jedem Fremden dort bald heimifch wird, und daß fich jeder, 
der einmal feinen gebeiligten Boden betrat, mit unwiderftehlicher 
Gewalt wieder und immer wieder dahin zurüdgezogen fühlt. 

Unfere NRüdreife nahmen wir auf der Strafe, welche von 
Capua aus über Calvi und San Germano, Geprano und Frofinone 
führt. Die Gegend zwifchen Galvi und San Germano ift unge 
mein einfam; nur felten begegnet man einem vereinzelten Gehöfte, 
das Neifenden und Fuhrleuten zur Herberge dient. San Germano 
erreichten wir noch zeitig genug, um einen Blick auf Stadt und 
Umgegend zu thun. Die Stadt liegt am Fuße der Berge, auf 
deren Höhen fich an der Stelle eines alten Apollotempels das heiter 
prachtvolle Benediktinerklofter Monte Gafino erhebt. Unterhalb der 
freundlichen Stade durchraufcht der wildftrömende Rapido ein grün: 
bebufchtes Thal. Reſte alter Bauten, eines Amphitheaters, einer 
Billa Barro’s in der Nähe der Stadt, welche auf den Trümmern 
der alten Volskerſtadt Gafinum erbaut ift, Trümmer von einem 
Theater, Zempeln und Grabmälern, antite Marmorfäulen in den 
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Kirchen geben Zeugniß von ihrem Glanze in römiſcher Zeit. 
Die Gegend iſt fruchtbar und die Ausſicht auf Thal und Wald— 
gebirge äußerſt anmuthig. Leider mußten wir es uns verſagen, 
unſern Freund, welcher als Gaſt der frommen Väter von Monte 
Caſino unter den Schätzen ihrer weltberühmten Bibliothek ſeine 
lombardiſchen Studien verfolgt, dort oben zu beſuchen, obſchon er 
uns ihre Gaſtlichkeit ſehr gerühmt hatte. Bei einem Einkommen 
von dreihunderttaufend Scudi, wie fie das Klofter befisen fol, läßt 
fi) allerdings ſchon Hospitalität üben. 

Sn Geprano (dem alten Fregellä) erreichten wir um Mitter- 
nacht die päpftlihe Gränze, und hier erwartete uns bei der Viſi— 
tation der Päffe eine traurige Scene. Ein Kaufmann aus dem 
öfterreichifchen Stalien, welcher mit feiner Frau fich unter unferer 
Reifegefellfchaft befand, wurde plöglicy aus dem Wagen zitirt, um 
fi) wegen einer Paßunrichtigkeit zu verantworten. Die guten 
Leute, welche auf die Nachricht, daß ihr in Rom bei Verwandten 
zurücgelaffenes Kind ſchwer erkrankt fei, Neapel fchleunig verlaffen 
hatten, waren unterwegs mit ihrem Schmerze der Gegenftand un: 
ferer allgemeinen Theilnahme gewefen. Die Nachricht von jenem 
Unglüdsfalle hatte den Mann in der Angft feines Herzens. die 
Vorficht vergeſſen laſſen, ſich vor der Abreife zu Überzeugen, ob in 
dem von dem Lohnbedienten in Neapel beforgten Paffe auch alle 
die vielen erforderlichen und von ihm bezahlten Viſa richtig vor— 
handen feien. Jetzt traf ihn wie ein Donnerfchlag das Schredens- 
wort des päpftlichen Grenzpoliziften, daß dem fonft vollig in Ord— 
nung befindlichen Paffe das Viſa des püpftlichen Nuntius zu Neapel 
fehle. Dies Vifa ift neben den übrigen eine reine Formalität, aber 
die damit für den Nuntius verbundene Einnahme von nahe zu 
einem preußiſchen Thaler für. jede folche Unterfchrift ift in einem 
Lande, wo fo viele Taufende von Fremden hin und her veifen, für 
die päpftlichen Botfchafter fo bedeutend, daß der allerchriftlichite 
Staat mit eiferner Strenge gegen jede Umgehung verfährt. So 
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waren denn auch alle Bitten und Vorftellungen fruchtlos. Die armen 
Eltern mußten ihre Pläge in der Diligence aufgeben und in dem 
erbärmlichiten aller Felfennefter fo lange zurüdbleiben, bis ihr Paß 
zurüd nad) Meapel gefender und von da mit dem fehlenden Viſa 
verfehen wieder nach Geprano zurüdgelangt fein würde, worüber im 
beften Falle fo ziemlich eine Woche vergehen Eonnte. Nach deren 
Ablaufe, wenn Alles gut ging, mochten fie zufehen, wie fie von 
Geprano weiter nach dem noch fiebzig Miglien entfernten Rom 
fommen wollten, da die Diligence, welche nur zweimal wöchentlich 
diefe Straße paffirt, zu diefer Zeit felbft in Neapel ſchon immer 
auf einige Zage voraus befegt war. Der flumme Sammer der 
unglüdtichen Eltern rührte felbft das Herz des armen Polizei: 
beamten, der in feiner armfeligen, drei Stod hohen Spelunfe, zu 
der wir ung, um vorzubitten, hinaufgetaftet hatten, wiederholt be= 
theuerte: daß er die Derrfchaft gern durchlaffen möchte, wenn es 
mich nicht, feßte er mit einem Seufzer hinzu, meinen Dienft Eoftete. 
As wir in den Wagen fliegen, mwünfchten wir ung Glück, daß 
unfer Paßbeforger ehrlicher gemwefen war. Bon allen Behörden aber, 
mit denen ein moderner europäifcher Paßmenfch zu thun hat, find 
die päpftlichen Nuntien die theuerften und faumfeligften, und mans 
chen italienifchen Plagbedienten habe ich bei feinen Gängen Elagen 
hören, daß Feine Polizeibehörde, Fein Konful und Ambajfadore fie 
fo viel vergeblihe Gänge machen laffe als diefe nuntii maledetti 
des allerheiligften Vaters zu Nom. 

Bon Geprano nah Frofinone führt der Weg auf der alten 
Dia Latina durch ebenes Bufchland und über wohlangebaute Hügel 
auffteigend am Gebirge hin nach Frofinone, dem SHauptorte der 
Provinzia di Campagna, das hoch oben auf einem fteilabfchüffigen 
Felfen uns in der aufgehenden Morgenfonne entgegenglänzte. Mit 
der milden Romantik der Gegend fanden Bauart des Drts und 
Phyfiognomien der Bewohner in Einklang. Sch erinnere mid) 


nicht an irgend einem Orte des römifchen Gebirgs diefen Ausdrud 
Stabr, Italien II. 14 
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troßiger Verwegenheit gefunden zu haben, der hier alle Gefichter 
bezeichnete. Lautlos und finfter, ohne Erwiederung unferer Grüße, 
ftarrten fie uns an, ald wie zu Fuße die durch den Felfen gefprengte 
Straße paffirten, welche fich mitten duch die Reihen düfterer Spe- 
lunken hindurchzieht. Bon Feofinone abwärts ſenkt fich die Straße 
hinab in das Thal der Campagna, welches rechts von den Sa— 
biner- und links von den Volskergebirgen begränzt fich bis nad) 
Geprano fortfegt. Sieben Miglien weiter fahen wir hart am Wege 
Ferentino mit feinen Bruchſtücken EyElopifcher Mauern und rö— 
mifcher und mittelalterlicher Baurefte ragen. Ferentino ift aus: 
gezeichnet durch die Schönheit feiner Frauen, deren einige uns in 
ihrer malerifhen Tracht begegneten: Mieder von rothem und hell: 
grünem Sammet, mit flatternden, gleichfarbigen Bändern geſchnürt, 
die Arme von den glänzend weißen Hemden bededt, blaue, fehmale 
Fürtücher mit breiten, weißen Querftreifen, auf den Köpfen weiße 
Schleier, die Hüften von dem weißen Halbrock ummallt. 

Se nähee man Valmontone fommt, deſto freundlicher und 
angebauter wird das bisher öde Thal, aus dem ficy Hügel mit 
Gärten und Weinpflanzungen erheben, die aber bald wieder ver: 
fehwinden, je mehr man fich der grabesftillen Einſamkeit nähert, 
welche die heilige Roma umgiebt. Lugnano, ein elendes, ver- 
fallendes Städtchen, Liegt auf der Höhe der Campagnafläche, die 
von dem Tiberthale unmerklich fi bis zu neunhundert Fuß über 
dem Meere erhebt. Bon bier aus hat man die weitefte Aus— 
fiht auf die Albaner: und Sabinerhöhen mit ihren Felfenftädtchen 
und Burgtrümmern. Hart am Wege, auf einem einfamen Tuff: 
fteinfelfen, an deſſen Fuße ein ſchilfiger Sumpffee peftfchwangere 
Dünfte aushaucht, an der Stätte des alten Labicum, liegt Golonna, 
der Stammfis der einft mächtigften römifchen Fürftenfamilie, jest 
im tiefiten Verfall, Dort eine halbe Stunde davon, rechts am 
Wege, fhimmert ein Wafferfpiegel in der Höhlung eines ausge 
brannten Kraters. Es ift der See Negillus, an deſſen binfen- 
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umkränzten Ufern das Heldengedicht der erſten römiſchen Geſchichte 
den Heroenkampf der jungen Römerrepublik mit den Latinern ge— 
ſchehen läßt, jenen Rieſenkampf, worin die Götter ſichtbar eintreten 
und entſcheiden, und in welchem das fluchbeladene Geſchlecht der 
Tarquinier unterging. 

Wie friedlich ruht der goldene Spätſonnenſchein des ſchönſten 
Herbſttages auf dem gelbbraunen Hügelmeere der ſtillen Campagna, 
deren Trümmerwelt ſich von der Höhe herab vor uns ausbreitet, 
und bei deren Wiedererblicken uns vor Freuden das Herz aufgeht! 
Selbſt das Geſicht des mürriſchen Kondukteurs überfliegt ein Strahl 
der ſtolzen Freude, mit welcher jeder Römer den Namen ſeiner 
Stadt ausſpricht, als er eben jetzt mit der Hand auf die majeſtä— 
tifh am Horizonte auftauchende Peterskuppel zeigend fein Eeco 
Roma! austuft. Dort auf der Höhe jener weißfchimmernden Bo— 
genreihe ſtrömen die Waffer der Acqua Felice, des fünften Sirtus 
ruhmvolles Gefchent, der Stadt zu, welche feit diefem Träger der 
dreifachen Krone Eeinen feines Gleichen mehr gefehen. Die alter: 
gebräunten Trümmer von Gräbern und Villen, von mittelalterlichen 
Kaftellen und antiken Wafferleitungen zur Rechten und Linken des 
Weges flammen dunkelroth in der finkenden Sonne. Hirtenkinder 
fpielen mit zottigen Hunden vor dem Eingange eines Maufoleums, 
defien Inneres die Afche der Zodten den Lebendigen zum Wohnſitze 
überlaffen hat. Da ift Torre Pignattara, einft der Grabtempel 
der Mutter Konftantins, deren großer Porphyrfarg Längft in das 
Mufeum des Vatikans gewandert if. Höher und höher herauf 
fteigt die Siebenhügelftadt. Der fehmwarzjädige Poftillon ſchwingt 
mit lautem, jauchzenden Rufe die Geifel um den grauen Spiß: 
hut, und läßt fie Enallend zwifchen die Schimmel niederfaufen. In 
wilderen Sprüngen braufen fie dahin; noch eine halbe Stunde und 
der Eoloffale, inſchriftbedeckte Bogen der Klaudifchen Wafferleitung, 
Porta Maggiore geheißen, führt uns hinein in die Stadt der 
Städte, in das uralte, ewige Nom. 
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Zwei päpftliche Gensdarmen zu Pferde eskortiren uns durch 
die ganze Länge der Stadt bis zur Dogana, welche in dem fäulen: 
gezierten Bau eines alten Tempels ihren Eis aufgefchlagen hat. 
Während die Zöllner dort unfere Sachen durchmwühlten, befahen wir 
draußen die alte, marmorne Zempelfacade mit den eilf prächtigen, 
vierzig Fuß hohen Marmorfäulen. Endlich war auch dies über: 
ftanden, und zehn Minuten fpäter empfing uns unfere freundliche 
Wohnung auf der Eleinen, ruhigen Piazza di Poli, zwifchen Korfo 
und Quirinal, unweit der Fontana Trevi, deren Eühles Naufchen 
wie Muſik durch die ftille Abendluft zu uns hinauf drang, während 
die freundlichiten aller römifchen Wirthsleute, Signor Luigi Sans 
tini und feine Signora Lucia die heimkehrenden Ankömmlinge mit 
den herzlichften Grüßen empfingen. 


Den 20. Detober. 


Kom zu fehen ift ein großes Glück, es wiederzufehen ein noch 
größeres. leicht das erſte dem unruhigen Entzüden des Braut— 
ftandes, fo ift das zweite dem ungleich höheren, ruhigen Genuffe 
zu vergleichen, den die befriedigte Seligkeit einer glüdlichen Ehe 
gewährt. ES geht Nichts über die Empfindung, fich in. diefer 
wunderbaren Welt heimifch zu fühlen. Die Straßen, die Pläße, 
die Menfchen, das Leben, die Bauwerke, die Ruinen, die Kunft: 
werke, das Alles erfcheint in einem neuen und doch nicht befrem- 
denden Lichte. Alles Große, Mächtige, Schöne, das ich in den 
erften Tagen begierig wieder aufgefucht, erfcheint mir noch größer, 
fchöner und erhabener. Es ift, als hätte fich jest erft Sinn und 
Auge genügender gefchärft und ausgemeitet, um e8 in feiner wahren 
Geftalt ganz und völlig aufzunehmen. Koloffeum und Peterskicche, 
Säulen und Obelisken, Paläfte und Zriumphbogen fehienen mir 
alle über das frühere Maaß binausgemachfen. 
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Sch hatte Rom im Sommer verlaffen, öde und fremdenleer, 

belaftet von der 

„umwölkt fchwermüthigen Fieberluft,- 

welche Alles, was ihre irgend zu entfliehen die Mittel beſitzt, ja 
ſelbſt die Bettler der ſpaniſchen Treppe, auf die Gebirgshöhen der 
grünſchattigen Albaner- und Sabinerberge treibt; umqualmt von 
dem Rauche zahlloſer Teuer, die man Abends zum Schutze gegen 
die Aria cattiva aus allen Vignen und Gärten innerhalb und au: 
Berhalb der Stadt auflodern läßt. Die Fiebergöttin, welcher die 
alten Römer nicht umfonft Tempel und Altäre weihten, hatte ihren 
Einzug gehalten in die unter der ſchwülen Sciroccogluth erzitternde 
Stadt, und die Gewitter, welche von Zeit zu Zeit auf Augenblide 
die Atmofphäre plöglich abkälteten, dienten nur dazu, die Zahl ihrer 
Dpfer zu mehren. Alle FBernen erfchienen in bleiches Nebelgrau 
gehüllt, und Nom felbft, von der Ferne aus gefehen, war faft im: 
mer von trüben Dunftmaffen umgeben, welche ſich wie ein Leichen: 
tuch über die fieberfchwangere Stadt zu breiten fehienen. 

Wie anders mar jest das Alles geworden in dieſen herrlichen 
Tagen des fcheidenden Detobers, deffen fröhliche Feftluft, wenn aud) 
nicht mehr ganz in der Ausgelaffenheit, wie fie frühere Neifeberichte 
ſchildern, die Stadt belebte. In der kryſtallhellen Luft erſchienen 
alle Formen und Farben wieder zum Daſein erwacht. Wie entzückt 
ſchweifte geſtern das Auge von der Höhe des Koloſſeums über die 
weite Fläche der Campagna zu den farbenduftigen Höhenzügen der 
Sabiner- und Albanergebirge mit ihren ſchimmernden Felſenſtädtchen, 
ihren immergrünen Eichen- und Kaſtanienwäldern, während hinter 
uns der ſilberreine Himmel ſich über der in der Abendſonne glü- 
henden Peterskuppel und den Pinien des Monte Mario wölbte! 
Wie luſtig brodelte das Menfchenleben in den engen Straßen in 
der Nähe des Kapitold und der Piazza Montanara, auf Piazza 
Barberini und vor und in den Schenken und Oſterien con cucina! 
Wie lebhaft wogte das Fremdengewühl im Korfo und der Via del 
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Babino, auf dem ſpaniſchen Platze und dem Monte Pincio! 
Ueberall begegnen uns bekannte Geſichter, freundliche Empfangsgrüße 
zurückgekehrter Bekannten und Landsleute, die dem Wiedergekehrten 
mit jener Herzlichkeit die Hand entgegenſtreckten, welche inmitten 
einer fremden Welt ſo viel leichter die Menſchen verbindet. Und 
wie war fie wieder gefüllt, die alte fpanifche Rieſentreppe, mit den 
Modellen von NRäubern und Hirten, Pilgrimmen, Gebirgsweibern, 
Schäferfnaben und mit den ftehenden Figuren ihrer berechtigten 
Krüppel und Bettler, deren Domaine. fie feit unvordenklicher Zeit, 
und die der. Anfang der stagione des Winters alle wieder aus 
ihrer WBilleggiatur nach Nom zurüdgeführt hatte. Wie Iuftig 
rutfchte der mweltbefannte Ohnebein in feiner fchwarzen Sammetjade 
von einer Seite der mittleren Terraffe, auf welche die Doppeltreppe 
mündet, zur andern, und ließ fein grüßendes und miedererfennendes 
buon giorno Signore, ben tornato Signore! begleitet von dem 
gewährungsficheren oggö c’e qualche cosa pel vostro poverello? 
una bellissima giornata oggi, Signore! erfchallen. Und wie 
Elappern ihm die Bajocchi zu, denn es ift wirklich „ein fehönfter 
Tag heute,“ und man giebt noch einmal fo gern, wenn helle Luft 
das Herz leicht und fröhlich macht, und wenn felbft der wieder: 
erkennende Gruß des Bettlers ung das Heimathgefühl in der Fremde, 
dag Gefühl in Nom heimifch zu fein, zum Herzen trägt. = 


Ein Sctoberfeitabend in Nom. 


Den 21. October. 


Für die noc Übrigen Detobertage wird unfer Beſuch der 
Alterthümer und Mufeen noch ausgefest. Der October ift der 
Monat des fröhlichiten Wolkslebens in Rom, das Überhaupt nur 
in den Dctoberfeften und im Carneval zum VBorfcheine kommt. 


— 


Reumont hat Recht: die Römer ſind, was Vergnügungen anlangt, 
ein genügſames Volk. Das Rennen und Jagen nach Luſtbarkeiten 
und ſogenannten Volksfeſten, zu denen in unſeren großen Städten 
hunderte von Vergnügungsorten mit ihren Tivoli's, Rutſchbahnen, 
Tagstheatern, Gartenkonzerten, Tanzſälen, Blumenausſtellungen, 
Spielveranſtaltungen, Schützenfeſten u. ſ. w. Gelegenheit bieten, iſt 
den Römern ein völlig Fremdes, und ein Bürger Hamburgs, 
Berlins oder gar der Phäakenſtadt an der Donau würde ſich hier, 
wo kaum ein Paar elende Oſterien vor den Thoren die Möglichkeit 
einer Erfriſchung bieten, und wo von allen jenen Herrlichkeiten der 
Kaffeegärten und Moabits gar keine Spur vorhanden iſt, zum 
Sterben langweilen. Mehr oder weniger gilt daſſelbe Verhältniß 
für alle großen Städte Italiens. Der Römer, wie der italiſche 
Städtebewohner überhaupt, lebt in der Stadt, deren Korſo's 
und Café's dem einen, wie die räucherigen Oſterien mit und ohne 
Garküche dem andern Theile der Bevölkerung alle jene nordiſchen 
Luſtanſtalten erſetzen. Die Natur außerhalb der Stadt genießt er 
höchſtens in den Monaten der Villeggiatur, für die übrige Zeit 
bringt ihn nicht leicht etwas zum Thore und ins Freie hinaus. 
Volksfeſte im eigentlichen Sinne des Worts giebt es aber außer 
den beiden obengenannten für den - Römer feine. Dafür treten die 
veligiöfen Kirchenfefte ein, unter denen das Feſt des heiligen Antonius 
von Padua, und das der Affunta der Madonna die populärften 
find. Mechte Fröhlichkeit aber, wie ich fie bei folchen Kirchenfeften 
in Neapel, und felbft in den Eleinen vömifchen Gebirgsjtädten Al— 
bano, Genzano,  FTrascati, Marino u. a. beobachtet, zu denen bei 
folcher Gelegenheit au) wohl Römer hinausziehen, habe ich in Nom 
felbft bei keinem Kirchenfefte wahrgenommen. Erft feit geftern weiß 
ich, daß auch die fonft immer ernften und apathifchen Römer der 
lauten Freude fähig find. 

Es war etwa vier Uhr geftern Nachmittags, als wir, müde vom 
Sehen der Antikenfammlung, aus dem Kafino der Villa Borghefe 
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in den ftillen Park hinaustraten, welcher in der lautlofen, groß: 
artigen Ruhe eines fanften, römifchen Herbfinachmittags mit feinen 
hohen Piniengruppen, immergrünen Eichengängen, feinen frifchen, 
von fchönem Vieh bemweideten Wiefenmatten, feinen ewig fprudeln- 
den Kaskaden und Springbrunnen, deren eintöniges Raufchen den 
Frieden und die Stille der Einfamkeit nur noch fühlbarer macht, 
uns in aller feiner Schönheit empfing. An den ftillften und ein- 
famften Plägen bildeten bier und da ein Paar Mönche oder fon- 
ftige Geiftliche eine mit dem fanft fehwermüthigen Charakter des 
Ganzen harmonirende Staffage. Sn der unbewegten Luft zitterte 
das milde, halbgebrochene Licht, welches bei leiſe umfchleiertem 
Himmel der Herbftlandfchaft einen fo unausfprechlichen Weiz ver: 
leiht. Es ift der Zauber, den die Schönheit felbft da über uns 
ausübt, wo fie fchon im Verwelken begriffen erfcheint, jener Zauber, 
welcher oft der fterbenden Roſe über die frifchefte Blüthe den Sieg 
verleiht. Niemals erfchien mir diefer majeftätifche Park mehr der 
Ehre würdig, der Garten des Volks der ewigen Stadt zu heißen. 
Wenige Schritte von ihrem Thore — es iſt die Porta del Popolo 
— öffnet er feine gaftlichen Pforten dem römifchen Wolke von 
heute, und weit hinauf nach Porta Salara und Ponte Molle zu, 
fih über Hügel und Thäler ftredend, mit Schattengängen und 
MWaldesgrün, Weideplägen und Fruchtgärten, Weihern und Zeichen, 
ungeheuren freien Plägen und Wertungen, Nutz- und Prachtges 
bäuden, breiten Fahrwegen und Wandelgängen, ift er groß genug, 
ganz Nom an feftlihen Tagen nebft allen feinen fremden Gäſten 
in fich aufzunehmen, mie das noch am vergangenen Sonntage bei 
Gelegenheit des letzten der Dectoberfefte der Fall war, welche die 
Kiberalität des fürſtlichen Befigers alljährlich an diefem Tage dem 
römifchen Volke zu geben gewohnt ift. | 
Der Lärm diefer Volksfeſte war verhallt. Sie waren dies— 
mal ungewöhnlich glänzend gewefen, weil die Geburt eines jungen 
Sprößlings der fürftlichen Samilie Veranlaſſung geboten hatte, fie 
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noch reicher auszuftatten. Heute war alles ftill, denn die letzten 
Wochen des Detobers bleiben noch immer der Trauer gemeiht über 
den Tod der fehönften Roſe von Rom, der jungen Fürftin Borghefe, 
deren plößliches SHinfcheiden vor einigen Fahren in diefen October: 
tagen die jubelnde Feftluft in allgemeine Zrauer verwandelte. 

Sch hatte von diefen Detoberfeften der Billa Borghefe wenig 
gefehen. Erſt in der Mitte des Monats von Neapel zurückgekehrt, 
hatte mich Eörperliches Mifbefinden mehrere Tage am Ausgehen 
verhindert. Jener Verluft war indeß leicht zu verfchmerzen. Volks— 
fefte, die dem Volke gegeben werden, find fo ziemlich überall in 
den Hauptzügen diefelben; und wie fich dergleichen fpeziell in Nom 
ausnimmt, hatte ich zu Anfange meines römifchen Pebens im Juni 
bei dem Feſte der Zombola in der Billa Borghefe wahrzunehmen 
Gelegenheit genug gehabt. Defto mehr verlangte mich nad den 
Dctoberfeften, die fich das römifche Volk felbft giebt, nach diefer 
weinfröhlichen „Allegria/ der aus dem Alterthume, wie ſo vieles 
Andere, erhaltenen Dionyſien, deren bacchiſche Feſtluſt uns die 
Maler und Poeten ſo warm und begeiſtert in unſerem Norden 
vorzuführen ſeit langen Jahren befliſſen geweſen ſind. Noch neulich 
hatte ich Wilhelm Müllers Schilderung geleſen. Freilich iſt in der 
enthuſiaſtiſchen Darſtellung dieſes vortrefflichen Mannes noch ein 
gewiſſes arkadiſches, ſchäferhaftes Etwas, ein gewiſſer rothbebänderter 
Styl mit Blumenſtrauß im Knopfloche, was Alles jener Zeit 
angehört, aber uns nicht mehr zuſagt. Wir ſind nicht mehr ſo 
glücklich unbefangen wie dieſe glückſeligen Beſucher Italiens, dieſe 
ſchwärmenden Hesperienfahrer aus den erſten zwei- bis dritthalb 
Jahrzehenden unſers Jahrhunderts. Wir ſehen nicht mehr, was 
ſie ſahen, weil wir uns dem romantiſchen Eindrucke nicht mehr ſo 
mit ganzer Seele, mit aller Energie eines nur auf das Kunſtſchöne 
gerichteten Intereſſes hinzugeben vermögen. Wir ſehen nicht mehr 
mit ihren Augen. Damals, nach der ungeheuren Blutarbeit des 
Weltkampfes, in den Jahren, wo Müller ſein „Rom, Römer und 
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Römerinnen“ Tebte und fehrieb, fehnte fich die ermattete Welt nad) 
genießendem Ausruhen. Die Gegenfäße lagen friedlich nebenein: 
ander, die Lämmer fpielten bei den Wölfen, und ein deutfcher 
Römer fah 3. B. in Mönchen und Pfaffen nur künſtleriſche Staf: 
fagen, oder, wenn er langhaariger, altdeutfch chriftlicher Frömmigkeit 
befliffen war — und wie wenige waren das nicht? — romantifch 
ehrwürdige Träger des chrijtlichen Geiftes, Wie hat fich das jekt 
Alles geändert! Di, 

Aber nicht bloß unfere Augen und Augengläfer haben fich 
geändert, auch die Menfchen und Dinge haben fich dem Einfluffe 
der Zeit felbft hier nicht ganz entziehen Eönnen. Nom, Römer und 
Römerinnen find auch in der Wirklichkeit nicht mehr ganz und vollig 
diefelben, wie fie der Tiebenswürdige Sänger der Müllerlieder fah 
und befchrieb. Der unglaublicy gefteigerte Zudrang der Fremden 
bat nicht bloß über einen Theil des fLeinernen Nom den Kalk 
verpuß und die gleißende Zünche einer Außerlich herangefommenen 
Kultur gebracht. Auch die Urfprünglichkeit und Naivetät der Men: 
fchen und Sitten, des ganzen 2ebens hat mefentlic unter jenem 
Einfluffe gelitten. Nom macht jedes Jahr einen Schritt mehr 
feinem Ziele zu, eine Weltftadt in dem Sinne einer modernen 
Badekönigin zu werden, mit allem Bazar und Gafthofscharafter 
und der ganzen Lohnbedientenhaftigkeit folcher Drte. Ungeheure 
Fremdenkaſernen im ächteften Berliner und Hamburger Gefchmad, 
mit ihren Fronten nichtsfagend und geiftlos wie die Paradelinie 
eines preußifchen Garderegiments, fleigen tiberall empor, zum wi: 
derwilligen Grimme der Künftler und alten Römer. Freilich ift 
eine behagliche Wohnung zu ſchätzen, und meiner geringen Einficht 
nad) find winklichte, ofenlofe Stuben, durch deren Elaffende Thüren 
und Fenfter der markdurchfchneidende römifche Winter und Herbft: 
wind pfeift, find rauchende Kamine, Unreinlichkeit, Wanzen und 
Flöhe, dunkle, halsbrechende Treppen u. f. f. Fein ganz unentbehr- 
liches Erforderniß zur Gtücfeligkeit des Fremden in Nom. Mo: 
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derner Komfort ift eine fehr gute Gottesgabe. Aber darin liegt das 
Beleidigende, Zurücdftoßende, daß aller Luxus Außeren Lebens, den 
in den europäifchen Kulturflanten, in Frankreich, England und 
Deutfchland die geiftige Bildung, das geiftige Bedürfniß. erzeugt 
und veranlaßt hat und fortwährend begleitet, hier in Rom, m 
Stalien überhaupt, völlig abgetrennt von aller geiftigen Vermittelung 
bloß Außerlich übertragen erfcheint.. Das ift es, diefer Mangel an 
Zufammenhang von Geiftigem und Materiellen, diefer Elaffende 
Sprung ift es, der. die italifchen Cafes, die Gefellfchaften, den 
Kleiderlurus, das Glaceehandfchuhmäßige diefer Aufßerlichen Kultur 
in Rom wie in Neapel und Palermo ſo widerlich erfcheinen läßt. 
Alles, was fih durch die Kleidung vom Wolfe getrennt und los⸗ 
Hefagt hat, ift in feiner Erfcheinung ein auf zwei Beinen herum— 
wandelnder Widerfpruch: Eein Parifer und Eein Römer, obfchon ein 
Darifer feinen Rock und ein Römer ihn felbft gemacht hat. Daher 
das Charakterlofe, Verblaſene und Gemachte in fo vielen unter den 
Paini’s, namentlich den Männern. Nur wo die fchwarze Sammt- 
jade und die bunte Schärpe erfcheinen, ıft noch nationale Beftimmt- 
heit, Energie des Charakteriftifchen vorhanden. 

Unter folchen Gefprächen trat ich mit dem Freunde aus dem 
Thore der Billa. Wohin jest noch? Mo fehen wir Dctoberluft 
und Achte Allegrin des Volls? „Dazu ift heute gerade die befte 
Gelegenheit!“ rief uns der Maler Rudolf Lehmann zu, der meine 
Trage unbemerkt vernommen hatte. „Denn heute ift der Tag des 
Sanct Grispinus, des Schußheiligen der edlen Schufterzunft, und 
vor Porta Angelica findet Ihr heute ficher das Iuftigfte Leben. 
Denn die Galzolaji von Rom find ein fröhliches Volk.“ 

Wir folgten dem Rathe und machten und auf den Meg. 
Bon Billa Borghefe bis vor Porta Angelica iſt eine gute Fuß— 
ftunde. Wir waren ſchon feit drei Stunden auf den Beinen, und 
der Weg ward uns bitterlich fehmwer. Aber wer in Nom mit be: 
fheidenen Mitteln Lebt, muß ſich das Fahren vergehen Laffen, 
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zumal in der Zeit, wo man eines Wagens am benöthigtften wäre, 
in der Winter und Regenzeit. Hier gedachten wir feufzend Nea— 
pels und feiner fo wohlfeilen Drofchken und Fiaker. Dort führt 
man für eimen Garlin (drei Silbergrofchen) den meiteften Weg 
innerhalb “der gewaltig langen Stadt, und in den Omnibus noch 
billiger. In Rom, wo Alles Privilegium ift, wo zum Beten 
Einzelner die Bornirtheit des Pfaffengouvernements alle übrigen in 
Kontribution fegt, find die Magenpreife für Kaſſen wie die meine 
unerfchmwinglih. So 3. B. hatten wir für einen Weg nah Billa 
Pamfili hin und zurüd einen Fünffrankenthaler, und am Sonntag 
für eine Spazierfahrt von zwei Stunden vor den Thoren zwei 
Saudi (drei Thaler Preußifch) bezahlt. Und das find nicht etwa 
Prellpreife. Nein, ein alter Römer, Freund Steinhäufer, hatte fie 
bedungen. Omnibus und einfpännige Drofchken eriftiven nicht, 
nur zweifpännige Carozze, die dabei keineswegs fehr elegant find. 
Wohlfeile Fahrmittel dürfen fih nicht aufthun, weil die Befiger 
der Miethkutſchen privilegirt find. Nur an einem einzigen Thore 
giebt e3 ein Paar Omnibus, nämli an Porta San Paolo, die 
von Piazza Venezia nah der Kirche San Paolo fuori le mura 
führen. — 

Bon Porta del Popolo die Nipetta entlang dem Haufe vor: 
bei, mo Goethe von der anmuthigen Mailänderin, feiner reinften 
römifchen Liebe, einft fo fehmweren Abfchied nahm, wanderten wir 
durch die belebten Gaffen der Engelsburg zu. Man merkte den 
Gruppen der Begegnenden an, daß heute Dctoberfefttag fei. Mon: 
tag und Donnerftag find nächſt dem Sonntag die rechten Tage der 
Altegria. Häufiger als in den frühern Tagen begegneten uns heute 
die Feftwagen voll gepugter Mädchen, volle Blumenkränze auf den 
fhwarzen Spishüten oder im freien Haar; in ihren Händen tanzte 
und ſchwirrte braufenden Klanges das Tamburin, weithin gellten 
die hellen Töne der Nitornellgefänge; fo fuhren fie faufend und 
braufend an uns vorüber. Junge Burfche, bald in großen feche- 


bis achte und mehrfigigen Wagen, zwei- und vierfpännig, ihnen 
nach, eben fo feftlic; mit Blumen und Kränzen gefhmüdt. Co 
fingend und jubelnd mit Tamburin- und Gaftagnettenklang durch die 
Straßen zu fahren oder in die nahen Dfterien vor dem Thore, 
und nad) augenblidlihem Verweilen weiter zu eilen und Tanz 
und Sang am nächſten Drte zu erneuern, darin befteht die ganze 
Hauptlujt diefer Dctoberfefte. Dem Foreftiere geht es oft wun— 
derlich. Sch habe gar manchen getroffen, der von dem Tanz im 
Freien, in den Höfen und Gartenplägen der Schenken nichts ge 
ſehen hatte, weil er juft nicht zur rechten Stunde oder gar am 
Ende niht am rechten Tage oder am rechten Orte ſich eingefunden 
hatte. Es ift nicht wie bei uns, wo in den Volksſchenken diefelbe 
Geſellſchaft Tage und Nächte durchtanzt nach beftellter, bezahlter 
Muſik. Wo fi Gefellfchaften von Mädchen und Burfchen mit 
einigen Zither: und Mandolinenfpielern begegnen, wo ein Zamburin 
den Saltarello aufraufchen läßt, da beginnt der Tanz, die Allegria. 
Dann zerfireuen fie ſich wieder, die einen hierhin, die andern dort— 
bin. Alle Wagen, die uns heute auf unfrer Wanderung begegneten, 
waren mit Minenten befegt, oder doch mit Familiengruppen ber 
niedbern Bürgerklaffe des Handwerks: und Gemerbsftandes. Gute 
Samilienväter, mwohlbeleibte Hausmütter (— nirgends in der Welt 
ſah ich fo viele mwohlarrondirte MWeibergeftalten wie in Nom —) 
mit ihren fchwarzlodigen Zöchtern gönnten fich heute die Luft der 
Carozza. Darauf fparen fie, wie auf das Garneval, das ganze 
Jahr. In Kleidung mäßig — in Wohnung und Hausgeräth über 
alle unfere Begriffe fich behelfend, mit dem Allernothdürftigften, 
auch in der Leibesnahrung und Nothdurft des Effens und Trinkens 
befcheidener als wir nordifchen Menfchen, ift, neben Schmud von 
edlem Metall und Steinen, für den Nömer diefer Klaffen der 
höchfte Genuß, in carozza zu fahren. 

Und wie malerifch, wie wundervoll Hruppirt ift ſolch eine Ca— 
20350 vol junger Mädchen im bunten Blumenfhmud, wie fie da 
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eben an uns vorüber der Engelsbrücke zufährt! In der zurück— 
geſchlagenen Kutſche lehnen und ſitzen ſieben bis acht blühender 
Mädchen, zwei bis drei im Fond, die mittlere etwas erhöht, ihnen 
zur Seite ſtehen auf den Kiſſen zwei der jugendlich ſchlankſten 
Geſtalten an das halb zurückgeſchlagene Gefälte des Wagendaches 
gelehnt. Auf dem Rückſitze und auf dem Kutſchbocke iſt gleichfalls 
Alles beſetzt. Die hohen, blumenumkränzten Hüte, die feurigen, 
ſcharfgeſchnittenen Geſichter mit den ſtolzen Brauen, den edlen Stir- 
nen, den gluthdunklen Augen — die anmuthvollfte Gruppirung des 
Ganzen — man Eann nichts Schöneres fehen! Und diefe Fülle 
von Blumen! Es fieht aus von fern wie ein mwandelndes Blu- 
menbeet. Da rollen fie hin über die Engelsbrüde, von fröhlichen 
Freuden: und Beifallsgefchrei der Begegnenden begrüßt. Eilen wir 
ihnen nah. Schon fhwillt der Strom der nach Porta Angelica 
hinaus mwallenden Menge, und draußen, wo ſich an verfchiedenen 
Wegen die Vignen und Dfterien hinziehen, Klang uns gleich aus 
der nächften da8 Tamburin und der begleitende Zanzgefang entgegen. 
Us wir eintraten, waren Zanz und Geſang eben zu Ende, alfo 
weiter gemwandert. Und je weiter wir Eamen, defto lauter umrauſchte 
ung die Allegria. Auf der Straße felbft tanzten die Paare zum 
Tamburin und zue Mandoline. Augenblidlich fchließt fo ein Paar 
ein enger Kreis ein. Die Tanzenden, Mädchen und Burfche, oder 
auch verheirathete Frauen und Männer, oft auch Männer und 
Männer, Mädchen und Mädchen, haben fich zufällig gefunden. 
Der Saltarello beginnt, das Paar tanzt. Da fpringt ein anderer 
oder zwei aus dem Kreife hervor und verdrängen ohne Gewaltſam— 
£eit einen oder beide Tanzende, und fegen an ihrer Stelle den Tanz 
fort. Dies Verdrängen und Ablöfen gefchieht, indem das Mädchen 
oder der Burſch mit einem gefchicdten Sprunge vor den einen der 
Tanzenden mitten in den Tanz hineintritt, der ohne Unterbrechung 
eines Taktes weiter geht. Keiner nimmt das übel, nie entfteht 
darüber ein Streit, denn von der Gefittung der Feinheit, der Gen: 
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tilezza dieſer Menfchen haben wir in unferm Volke auch nicht den 
entfernteften Begriff. Wagen Eommen daher gefahren, der Kreis 
wird zerfprengt, aber im Nu bildet er fich wieder, oder erneuert 
fih) zwanzig Schritte weiter. Wir traten in eine Dfterie ein, wo 
gleichfalls die Detoberluft in ihrer Blüthe war. In dem Kleinen 
Hofe der Vigne, auf unebenen, flaubigen Plägen ward getanzt. 
Sc erkletterte die fteinerne Einfaffung einer Gifterne, um in den 
dichteften Zänzerkreis zu ſchauen. Drei der reizendſten Mäd- 
chen fchlugen das Tamburin. Daß unfer Volk dies Inftrument 
nicht hat, welches ftetS bei der Hand ift, das jeder leicht fpie- 
len Eann, deſſen Elingender, dumpffchmetternder Ton mit wun— 
derbarer dämonifcher Macht die Fröhlichkeit und Luft des Tanzes 
erregt, ift nicht genug zu beklagen. Stalien und italifche Zeit: 
luſt ohne Zamburin ift gar nicht zu denken; Eeine Mufitbande, 
feine gemietheten Fiedler, Eeine bezahlte Janitſchaarenmuſik erſetzt 
diefes Achte Inſtrument der Volksfeſtmuſik, das diefe glücfeligen 
Menfchen des Südens von ihren heidnifchen Ahnherren, dieſen 
Meiftern Achter Volksfeftluft, mit fo manch anderm Nachlaß über: 
£ommen haben. Wie begeifternd wirbelten die vaufchenden Klänge, 
wie trompetenhell fehmetterte das eigenthümliche, mir ganz unnach— 
ahmlich fcheinende, gefangartige Gefchrei der Zanzlieder dazwifchen! 
Und nun der Saltarello felbft, der Zanz! Goethe befchreibt ihn, 
aber wie unzureichend. Er erwähnt nicht, daß feine größte Schön: 
heit in den Linien befteht, namentlid in den ellipfenartig fich 
fchwingenden Rundfiguren, welche die Zanzenden, hart aneinander, 
das Geſicht fich zugekehrt, in zierlichften und zugleich fehnellften 
Pas, in den reizenditen, wahrhaft entzückenden Stellungen befchrei: 
ben. Bald ftemmen fie, nach rafchem Händezufammenfchlag, die 
Arme in die Hüften, bald ſchweben fie, nach einer Seite geneigt, 
die Hände in der Luft, mit den Fingern fehnalzend oder mit Ka- 
ftagnetten Enatternd im graziöfeften Neigen und Beugen in die 
Runde, trennen fich), wenden ſich, nähern ſich wieder, Elatfchen 


in die Hände, wagen den kühnen Sprung der dionyſosbegeiſterten 
Mänade, ſuchen ſich, fliehen ſich, finden ſich endlich und ſchweben 
wiedervereint, doch ohne ſich zu berühren, in der erwähnten Stellung 
ihre elliptiſche Bahn dahin. Und das Alles iſt keine Verabredung, 
keine erlernte, ausſtudirte Tanzto ur, nichts Auswendiggelerntes, 
Eingefhultes, mit taufend Seufzern vom Maitre Eingedrilltes. 
Nein, Blick hängt an Blid, weiß dem andern gleichfam im Au— 
genblicke des Entftehens den Gedanken, den Vorſatz, den Willen 
der Wendung, der Beugung, der Uenderung der Figur abzulaufchen. 
Oft wechfelten die Paare, bis endlih zwei Mädchen gegenüber- 
ftanden, fo fehön, fo glühend von Luft und fo meifterhafte Tän— 
zerinnen, daß der ganze Kreis der Zufchauer entzückt war und lange 
nicht litt, daß fie geftört wurden. Dies zu hindern reichten einige 
Ausrufe hin, die jeden Eindeingling fofort zurückriefen. Erſt als 
fie zu ermüden begannen, durften andere ihre Stelle einnehmen. 

Auf dem Hofe der Vigne, unfern der Tanzenden, waren unter 
improvifirten Lauben oder auch im Freien gededte Tiſche herge- 
richtet. Wir waren hungrig und ließen ung die Maccaroni con 
regalie, gebratenes Huhn und den funkelnden Drvieto trefflich 
fhmeden, während unfere Augen fi) an dem Schaufpiele um uns 
her mweideten. Daß wir beim Kontomachen als Ingleſi behandelt 
und unfere Zeche mit doppelter Kreide gefchrieben wurde, verfteht 
fi) von felbft. Es war ja Dctoberfeft und obenein der Tag des 
heiligen Grispinus! Und warum hatten wir auch nicht vorher 
nach den Preifen gefragt. 

Die einbrechende Abendkühle mahnte uns zum Aufbruche. 
Noch vor dem Thore, dem jest Wagen und Fußgänger zuftröm- 
‚ten, holte und eine, unter hellem Gefange gleichfalls zur Stadt 
zurückkehrende Gefellfchaft ein. Es waren ungefähr gegen zwanzig 
unge Weiber und Mädchen, in zwei Reihen, Arm in Arm ver: 
fhlungen, im Zanzfchritte daherfchreitend, von ihren Angehörigen 
und Brüdern, auch wohl von einzelnen Liebſten gefolgt. Andere 
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Mädchen und Männer ſchloſſen ſich dem Zuge an, deſſen beiden 
vorderen Reihen auch wir uns zugeſellten. Hier nun ward mir 
vollkommen die Feſtluſt antiker Volksaufzüge und luſtſchwärmender 
fröhlicher Menſchen vor die Augen geführt. Statt des Marmors, 
deffen Relieftrümmer ich in den düfteren Hallen der Mufeen be= 
wundert, trat hier das warme pulfivende Leben, welches einft jenen 
Kunftwerken zum Vorbilde gedient, vor meine! Sinne. Die Stro- 
phen der Nitornelle, welche die eine der Mabchen gleichſam die 
Chorführerin, vorſang, und die die Übrigen dann im Chore wieder— 
holten; das Wechſelſpiel, in welchem hin und wieder einer aus der 
Menge eine improviſirte und im Chore wiederholte Zeile ſofort mit 
einer ſich paſſend anſchließenden beantwortete, ließ die erſten Anfänge 
antiker Poeſie gleichſam neu vor mir erſtehen. Kaum wußte ich, 
wie mir geſchah. Ein nie gefühltes Entzücken ergriff und durch— 
drang mich. Ich empfand, daß dieſe Feſtfreude, dieſe ſchöne Volks— 
feſtluſt ein Neligiöfes, ein Frommes, ein Göttliches in ſich trage, 
daß ſie einſt Verehrung des Gottes, geheiligter Kultus ſein konnte. 

Die Straßen, durch welche wir zogen, wimmelten von Men— 
ſchen, die alle unſern Zug mit jubelndem Beifall begrüßten. Still 
und unheimlich wie Schatten glitten nur von Zeit zu Zeit die 
dunklen Geſtalten der begegnenden Geiſtlichen mit ihren langen 
ſchwarzen ascetiſchen Gewändern und formverhöhnenden Kopfbeda— 
chungen an uns vorüber. Wagen von Kardinälen, die unſern Zug 
an die Seite drängten oder ihn für einen Augenblick zerſprengten, 
wurden von der Menge mit luſtigem Hohngeſchrei und Pfeifen 
begrüßt. So ging es der Engelsburg zu. Hier vertauſchte die 
Chorführerin mit einem Male die weithin gellende, unrhythmiſch 
eintönige Ritornellweiſe mit einer Melodie, die zwar nur aus einem 
Satze beſtehend, der ſich immer wiederholte, doch mich in tiefſter 
Seele ergriff. Die Weiſe hatte etwas Deutſches, und in den 
fröhlichen Durtönen doch etwas leiſe und lieblich Klagendes. Auch 
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waren die Worte, fo viel ich davon verftand, Ausdruck der Klage 
über das Ausbleiben des fernen Geliebten. 

So im Taktfchritte fchwebten fie dahin über die Brüde. 
Manchmal raufchte ein Tamburin braufend darein, oder fehlangen 
die Töne der Mandoline ſich um die füße Melodie, die fich immer 
und immer wiederholte, und doch ſtatt zu ermüden bei jeder Wie 
derholung immer nur mehr entzüdte. Es war, als Eönnte man 
diefe einfache Tonverbindung Nächte hindurch hören ohne Sättigung. 
Es lag darin, daß man bei dem jedesmaligen langhingezogenen 
Schluftone, mit welchem die Stimmen der Sängerinnen und Sän— 
ger immer aus dem Unifono in den harmonifchen Doppelklang 
übergingen, immer fehon mit neuer Luft dem Wiederanfangen ent: 
gegenhorchte, — es lag, fage ich, für mein Gefühl darin fo recht 
der tiefe Naturausdrud der ungeſtillten Sehnfucht, des fehnenden 
Verlangens. 

Endlich hielt der Zug in der Via Paola vor einer Oſterie. 
Hier wurde ein neues Lied angeſtimmt. Dann ergoß ſich plötzlich 
der ganze ſchwärmende Zug in die offenen Thüren der hellerleuchteten 
Oſterie. In den erſten Gemächern ſaßen Zechende und Schmau— 
ſende an ihren Tiſchen. Vorbei ging es mit Geſang und Klang 
in die Küche, wo an hellpraſſelndem Heerdfeuer Wirth und Wirthin 
für den Appetit der Gäſte die duftenden Fritto's und die glänzenden 
Maccaroniſchlangen zurichtete. Im Umſehen war der Raum ge— 
füllt, Zuſchauer drängten nach, Tiſche und Bänke, mit denen auch 
der Küchenraum zur Schmaushalle eingerichtet war, wurden erſtiegen. 
Denn fchon hatte das Gefchmetter des Tamburro den Galtarello 
beginnen laſſen. Nie in meinem Leben vergeffe ich dies Bild. 
Am Feuer der gefchäftige Dfte mit feinem Meibe, hartbedrängt 
von dem Kreife der Zanzenden und dem Zuſtrömen der Zufchauer, 
aber fröhlich und wohlgemuth ſich in den Drang des Zubels fügend. 
Der Widerfchein der rothen Flammengluth glänzte auf den aus 
drudsvollen Gefichtern der Männer und Sünglinge, und umftrahlte 
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die Schönheit der tanzenden Mädchenpaare und die freudeleuchten: 
den Gefichter der Tamburinfchlägerinnen, deren zierliche Finger in 
bacchantifcher Luft über die tönende Fläche dahin glitten. Die 
Freude war allgemein, und auch über unfere Theilnahme freute 
man fih, und gab uns dies offen zu verftehen. Und nun über 
dem Ganzen ſchwebend der unfichtbare, geiftige Zauber der Feinheit, 
des Maaßes, der anmuthvollen Gehaltenheit, jener angeborne Takt, 
der alle Xebensäußerungen diefes urfchönen Volksſtammes adelt und 
felbft ihre bacchifche Fefttuft auch vor jeder Spur von Rohheit, 
Maaplofigkeit und Gemeinheit bewahrt. Kein einziger Ton be: 
rührte widrig das Dhr. In dem Verhalten der beiden Gefchlechter 
herrfchte eine Unbefangenheit, gepaart mit einer Zartheit und Fein: 
heit, gegen die das Feinfte des Extracts unferer feinen Gefell- 
fchaftsmanieren als Grimaffe erfcheint, welche fehr oft die innerliche 
Rohheit nur mühfam verbirgt. 

Es ift ein großer Unterfchied zwifchen nordifch deutfcher und 
diefer italifchen Feſtluſt. Die deutfche Feftfreude faßt Poflo bei 
dem Faffe, und weicht nicht eher von dannen, bis die Hefen er: 
foheinen. Ganz anders diefe Südländer. Sie trinken von der 
geöffneten Champagnerflafhe nur die erſten Schaumgläfer, und 
wenden fich dann weiter. So mar e8 auch hier. Nach einer 
£leinen halben Stunde leerte fich der Tanzraum der Oſterie, und 
der Strom vertheilte fich theils in die nächften Zimmer, theils auf 
die Straße, um heimzufehren oder neuen Brigaten fich fröhlich 
anzufchließen. Daß alle diefe Sconen immer abbrechen, mechfeln, 
fi) umgeftalten juft im Momente ihrer fcehönften Entfaltung, ver: 
mehrt noch ihren Reiz. Hier ift die Volksluſt wirklich fchmwung- 
volles Leben, das die Menfchen den Teichtlebenden Göttern ähnlich 
macht. In unſerm Norden ift fie oft nur verfappte Arbeit. 

Wir hatten uns der Straße zugemwendet, um endlich die Rich: 
tung unferes Heimmeges aufzufuchen. Aber kaum hinausgetreten 
in die ungewöhnlich milde Octobernacht, riß uns ein anderer Feſtzug 
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mit fich fort in feinen firudelnden Wirbel. Vier junge Männer 
aus dem Volk, die fchwarzen aufgekrempten Hüte auf die dichten 
Locken gedrückt, buntfeidene Schärpen um die Hüften, ihre ſchwar— 
zen Sammetjaden nachläffig um die Schulter gehängt, fhritten, 
die Mandoline im Arme, dem Zuge voran. Nie, feit Palermo, 
hörte ich dies zartefte, nervöfefte aller Inſtrumente meifterhafter 
behandelt. Es war, als rührten nicht vier, fondern nur einer die 
Saiten. Ihnen folgten im fchnellften Taktfchritte zwei Neihen der 
ſchönſten Mädchen, die jedesmal an einer gewiffen Stelle der ge 
fpielten Weiſen ein Ritornell anftimmten und den: Takt mit den 
anmuthigften Tanzbewegungen begleiteten. Hinter ihnen eine andere 
Reihe von Jünglingen, den NRitornellen der Mädchen. antiwortend. 
So ging der Zug von unweit des Platzes vor der Engelsburg 
duch ein Labyrinth von Straßen und Gaffen, über mondhelle 
Plätze, vorbei am Pantheon und dem Kollegium Romanum dem 
Korfo zu, wo wir endlich, zu ermüdet ihnen weiter zu folgen, 
unfere flille Piazza Poli auffuchten, und uns nach einem fehönen, 
aber für mich Genefenden doch faft zu anftrengenden Genuffe der 
Ruhe hingaben. 


Den 30. Detober. 


Heute war der legte der Dctoberfefttage. Nun hat die Freude 
Ruhe bis zum Garneval. Am 4. November beginnen ſchon die 
Kicchenfefte. Ich mar heute wieder vor Porta Angelica. Das 
Metter war günftig und es ging in den Vignen auch recht luſtig 
her. Lauter Schmaufende und Zechende — man glaubte im Lande 
der feligen Phänken zu fein. Aber die Blüthe der SFeftluft fehlte 
doch. Seit dem Testen Aufftande in Rimini und feiner blutigen 
Dämpfung herrſcht eine ſchwüle Luft über Rom. Die Engelsburg 
fißt voll Gefangener. Das Governo ift in ängſtlicher Sorge und 
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nichts iſt fehlimmer als Despoten in Furcht. Selbſt die Freude 
ift ihnen verdächtig. So haben fie die Luftfahrten mit Faden 
durch die Stadt den Minenten (das find die Leute aus dem Volk, 
welche eigentlich das Detoberfeft feiern) verboten, und auch das 
Zanzen in den Dfterien und Vignen. Ich war Zeuge davon, daß 
vier päpftliche Gensdarmen, nachdem fie eine Zeit lang zugefehen, 
plößlich den Kreis fprengten und den Zanz verboten. Das Volt 
gehorchte, ohne das leiſeſte Murren hören zu laſſen. Ein junger 
Römer, welcher, die Flaſche in der Hand, bei einer Gruppe in der 
Nähe ftand, gab auf meine Frage nach dem Warum? die durch— 
aus ablehnende Antwort: Io non ne caspisco niente! und wandte 
mir den Nüden, als hielte ev mich für einen Spion. Künftler, 
die hier zwölf Jahre wohnen, wußten fich folhen Tanzverbots nicht 
zu erinnern. Wohl aber meinten fie, daß feit einiger Zeit, wo die 
Religiöſität wieder ſtark betrieben werde, die Pfaffen fehr gegen 
dergleichen eiferten. „Die verfluchten Pfaffen möchten gern Alles 
aufs Beten und Zahlen zurüdführen,“ fagte Signor Camillo — 
unfer vömifcher Freund von Aricia her. Zuweilen verbietet das 
Governo dergleichen auch bloß, um das Volk feine Macht fühlen 
zu lajfen und es in der Gewohnheit des Gehorfams zu üben. So 
verbot man vor mehreren Jahren den Garneval, und gab dann 
zuleßt, „weil das Volk fich fo gehorfam gezeigt habe,“ den letzten, 
den Moccoliabend frei. Da zeigte fich aber das Volk doch minder 
Eindlich, als diefe Behandlungsart vorausfegen mochte. Es wollte 
nun auch diefen Abend nicht, und warf, wo ſich Moccoli zeigten, 
die Fenſter ein. MWillers erzählte mir, daß er und die andern 
Säfte des Café belle Arti in das Hinterzimmer vor ſolchen Stein: 
würfen flüchten mußten. Man fürchtet fehr, daß das nächte Mat 
wieder eine Garnevalsftörung eintreten Eönnte, - Sch wäre darüber 
untröftlich. 

Auf den Wegen vor dem XThore und in den Winkelgaffen 
Noms ward indeß noch hier und da getanzt, Auch ein Wagen 
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mit Detobermäbchen begegnete uns fingend und tamburinfchlagend. 
Die fchönften Köpfe auf prächtigen Büften. Alle mit Blumen- 
kränzen im Haar, Sträuße in den Händen. Sol ein Wagen ift 
wirklich ein wundervoller Anblic. 


Den 31. Dctober. 


Heute Nachmittag war ich auf der Villa Mills, deren zau— 
berifche Nofengärten oben auf den Ruinen der alten Kaiferpaläfte 
noch in voller Blütenpracht der Monatsrofen prangten. Es mar 
ein wunderfchöner Tag, die Fernficht, etwas umflort, entfchleierte 
fi) indeß mehr und mehr mit der finfenden Sonne, Worgeftern 
hatte ich das auf denfelben Trümmern liegende Klofter Buona—⸗ 
ventura mit feinen Palmen im Garten befucht. Von der Billa 
Mills, welche nur alle Freitag offen, ift die Ausficht noch 
reicher. Wir machten einen Umgang durch den Garten, durchwanz- 
derten die breiten Laubgänge von Wein und Roſen, freuten ung 
des faftigen Grüns der Eleinen Pläge, auf denen die Aloe in der 
Mitte fleht, umgeben von Lorbeer, Myrthe und Dleander und den 
einfam in die Luft fleigenden Cypreſſen. Die Cypreſſe ift fo recht 
der Baum für Stalin, wo man überall auf Gräbern einer mäch— 
tigen Vergangenheit wandelt. Dann fuchten wir uns ein behag— 
liches Pläschen zum Ausruhen in einer Eleinen, nad) allen Seiten 
offenen Laube, an der Seite, wo die Fronte des ungeheuren Baus 
der Kaiferpaläfte dem Aventinus und dem einft zwifchen beiden 
liegenden Circus marimus, der Bahn für, die Kampffpiele und 
MWettrennen, zugewendet war. Thurmhoch erhebt ſich der Unter: 
bau diefer in Trümmern liegenden Paläfte bis zu dem Punkte, 
wo jest die Plaine der oberen Gartenanlagen ift, und von der ab 
erft die eigentlichen Wohnräume der alten Kaiferburg empor= 
fliegen. Die Rundſchau bot dem Blicke den ganzen Theil Roms 
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vom Kapitol bis zu den Zhermen des Garacalla und über fie hin— 
weg auf die Campagna gegen das Meer hin, und meiter füdoftlich 
auf die blauduftigen Albanergebirge. Es war fo. warm mie bei 
und an fchönen Sommertagen, und wir hatten unterwegs den 
Scyatten gefucht. Hier verträumte ich in fLundenlangem Ausruhen 
den größten Theil des Nachmittags. Aus dem dichten Epheu, der 
das rothe Gemäuer umrankte, fhlüpften grüne Lacertchen hervor, 
fi) badend in der Sonnenwärme und neugierig die Elugen Augen 
auf den hingeftredten Gaft richtend. Die zarten Nofen nidten an 
dem Gitterwerk der Laube mir träumerifhe Ruhe ins Herz. Sch 
fühlte das Mohlthätige jener heimathlichen Empfindung, welche den 
aus Unteritalien Zurückkehrenden bei feinem MWiedereintritte in Nom 
überfommt, und pries mich aufs Neue glüdlich, dem wüſten Getreibe 
der vulfanifchen Meeritadt Neapel entronnen zu fein. Das Meer 
giebt allen großen Städten etwas Unruhiges, Unheimliches, weil es 
die Gedanken in die Weite zieht. Aber Feine Stadt Eehrt fo fehr 
nad) innen, wie das zwifchen feinen Berghügeln an der ftillen Tiber, 
fern vom Meere hingelagerte Nom. — Ungeheure Trümmer von 
Mauern und Pfeilern ſtarren zmwifchen der frifchen Vegetation der 
umgebenden Gärten und, Weinpflanzungen in die Höhe, welche alle 
auf dem Schutte diefer Burg der alten Weltbeherrfcher über un: 
geheuren Gemölben ruhen, die jet ald Heumagazine dienen. 
Gegen Abend hinab ins Koloffeum. Dort hörten wir die 
Predigt eines. Kapuziners über die Verhärtung der fündlichen 
menfchlichen Natur. Um zu erklären, daß es den verftodten Sün- 
dern in dieſer Melt meift fehr wohl gehe, brauchte er folgende 
Wendung: Gott mache es mit ihnen wie ein Landmann mit den 
Ochſen, die fich zur Arbeit ungebärdig ftellen, er fchide fie, wie 
jener, auf frifche, fette, blumige Weide, aber wie die fettgewordenen 
Ochſen die Schlachtbanf, fo erwarte die von MWohlleben und Welt: 
luft gemäjteten Sünder die ewige Verdammniß. Und zu diefem 
wüften Wefen leuchtete das lichte Blau des Himmels in fo unaus- 
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fprechlicher Klarheit und Schönheit durch die offenen Hallen und 
Pfeiler des Niefenbaues hernieder! 

Die Farbenpracht, welche die feheidende Sonne in den Hallen 
des Koloffeums hervorbringt, und von der ich Dir fchon in meinem 
eriten Briefe aus Nom erzählt habe, entzückte mich auch heute 
wieder von Neuem. Die hohen Bögen ſchwammen in wahrer 
Rofengluth, welche fi) nad) der Schattenfeite zu in em violett 
weißliches und bläulich grünes Farbenfpiel abdämpfte. Der Stein 
hat troß feines grauen, unfcheinbaren Ausfehens doch einen leiſe 
vöthlichen Ton, der nur des reinen Lichts bedarf, um zu rofigfter 
Glut aufzuleben. Daran Eann ich mich gar nicht fatt fehen. 


Der legte Aufitand in der Nomagna und 
das Journal des Debats. 


Den 29. Detober. 


Sn die helle Feftluft diefer römiſchen Dctobertage wirft der 
leßte, blutig niedergeworfene Aufftandsverfuch der Romagnolen einen 
breiten dunklen Schatten. Man hört von zahlreichen Verhaftungen 
auch ‚hier in Rom, und Alles, was nicht zur herrfchenden Partei 
gehört, verhält fich fchweisfam und voll banger Erwartung. Ein 
Gefpräch über diefe Dinge mit Römern ift felbft im vertrauteften 
Kreife nicht möglich, denn Sucht und Mißtrauen fefjeln jest hier jede 
Zunge. Sch habe fo eben den Auffag des I. des Debats gelefen, 
um deffentwillen neulich die betreffende Nummer diefes Journals 
confiscirt worden iſt. Wie war es möglich, diefen Artikel zu con- 
fisciren® wird Here Bertin ausrufen, wie Eann man fo feine 
Sreunde verfennen! Sch aber meine, die päpftliche Polizei hat 
Recht daran gethan, einen fo zweideutigen Alliirten ſich vom Leibe 
zu halten, 
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Es handelt ſich um den ſo eben blutig unterdrückten Auf— 
ſtandsverſuch in Rimini, und nichts gleicht der ſelbſtgefälligen Be— 
haglichkeit, mit der die ächte Kathederweisheit dieſes doktrinairen 
Blattes ſich in Belehrungen und Rathſchlägen für das unglückſelige 
Land ergeht. Es iſt Iehrreich, fein Raifonnement zu verfolgen, das 
aus Vernunft und Abgefehmadtheit wunderbar gemifcht ift. 

Der Aufftandsverfuch iſt, wie alle feine Vorgänger, feit funf- 
zehn Sahren gefcheitert und wird, fügen die Debats, nur dazu 
beitragen, das Elend des Landes zu verftärfen. Auch allen etwa 
folgenden derartigen Berfuchen wird ein gleiches Schickſal prophezeit. 
Der Zeitpunkt, in welchem eine Nevolution möglich war — die 
Zeit der Parifer ulirevolution des Jahres 1830 — hat Ftalien 
ungenützt verftreichen laffen. Erſt nad einer Zögerung von ſechs 
Monaten, als fchon Alles in Europa auf eine friedliche Ausgleichung 
binfteuerte und ein Prinzipienkrieg in Europa immer unmahrfchein: 
licher wurde, Fam man in Stalien zu einigen Eleinen, theilweifen 
Aufitänden in einigen Eleinen Staaten, an denen weder Piemont 
noch Neapel Theil nahmen. Die Unthätigkeit diefer beiden Staaten 
entfchied das Schickſal Italiens im Jahre 1831. Allein fie war fehr 
erElärlich, meint der Parifer Politiker, wenn man bedenkt, daß dieſe 
Staaten fohon zehn Fahre früher vergeblich eine Nevolution ver: 
fucht hatten. Damit kommt nun das J. d. D. wieder auf feinen 
früheren Satz zurüd: nichts fehädlicher für Stalien als folche ver: 
unglücte (avorte) Schilderhebungen, deren Folgen keine anderen find 
als verderbliche Invaſionen, Proferiptionen in Maffe und völlige 
Vernichtung aller Hoffnungen in dem fo graufam geprüften Volke, 
Alle diefe Aufftandsverfuche, welche feit funfzehn Sahren auf ein- 
ander gefolgt find, was haben fie bewirkt? Allgemeine Entmuthi- 
gung und Erfchlaffung, und größere Befefligung der Regierungen 
als vor funfzehn Jahren. Der befte Beweis dafür ift, daß z. DB. 
fo eben das päftlihe Gouvernement einen Aufftand mit eigenen 
Kräften raſch genug unterbrüdt hat, zu deffen Dämpfung es vor 
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funfzehn Sahren ficher des Beiſtandes eine? mächtigen Nachbaren 
bedurft hätte. Das foll kein Vorwurf für die Staliener fein, meint 
das Journal des Debats, man müſſe ſich vielmehr über die un- 
glüdfelige Hartnädigkeit und die zahlreichen Wiederholungen diefer 
BVerfuche, die Freiheit zu gewinnen, verwundern. In viele Staa: 
ten zerfplittert, ohne Waffen, ohne irgend eine Art von 
Publicität, ohne irgend ein Mittel, fich untereinander zu ver- 
ftändigen, oder das Volk für ihre Pläne zu intereffiren, wiffen fie 
vielmehr, daß fie es nicht bloß mit ihren Negierungen zu thun, 
fondern im Fall des Gelingens höchftwahrfcheinlich den Choc einer 
der Hauptmächte Europa’s auszuhalten haben. Davon, daß das 
Frankreich von heute in folhem Falle thun würde, mas es 41831 
that, und dem Choc jener Hauptmacht die Spiße bieten würde, iſt 
natürlich in den Debats von 1845 nichts zu finden! 

Soweit iſt indeffen noch Alles ganz Hut, und mit der Ver: 
mwarnung vor folchen verzweifelten ISnfurrectionsverfuchen wird fich 
bei ihrer augenfcheinlichen Erfolglofigkeit und Schädlichkeit auch 
jeder Vernünftige leicht einverftanden erklären. Jetzt aber beginnt 
in dem Raifonnement der Debats eine Flachheit und Fadheit des 
Lehrtons, ein mwohlbehagliches Auskramen wohlfeiler Weisheit des 
an reicher Tafel Gefättigten gegen den von allen Qualen des Hun- 
gers Sepeinigten, ein fo völliges Vergeſſen der eigenen Vergan— 
genheit, daß man feinen Augen kaum trauen zu dürfen glaubt. 
Der Ertract der mweitbauchigen Medizinflafche, in welcher dem un— 
glücklichen Stalien das heilfame Elixir dargereicht wird, iſt etwa 
folgender: freie politifhe Staatseinrichtungen find freilich ein. fehr 
gutes Mittel, um bei einem Volke Thätigkeit und Leben zu mweden, 
aber jeder politifchen Reorganifation müſſen nothwendig eine Maffe 
von Neformen vorausgehen. Italien muß ſich von innen heraus 
erneuern. In ihrer eigenen Gefchichte Eönnen die Staliener Belege 
genug dafür finden, daß die Menfchen den Kampf gegen Inftitu- 
tionen fiegreich geführt haben (1). As Beweis diefes fiegreichen 
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Fortfchritts dient dem FSranzofen die Parallele zwifchen dem jesigen 
Verbot der päpftlichen Negierung, an den Gelehrtenverfammlungen 
Theil zu nehmen, und der Unterdrüdung Galilei's und feiner Lehre 
vor zweihundert Jahren. Wie albern! Ag ob nicht alle folche 
Erfheinungen nur relativ zu faffen wären zu dem Bildungszuftande 
ihrer Zeit! Gegen die Bildung des Übrigen Europa gehalten ift 
diefes Verbot dem Weſen nach nicht um ein Haar verfchieden von 
jenem Gerichte, welches den Weifen zum Abfchwören feiner Lehre 
zwang. Sa, der Franzofe fcheint gar nicht zu wiffen, daß noch 
bis auf diefe Stunde in italienifchen Schulen die Galilei’fhe Ent: 
deckung nur als die Meinung einiger Gelehrten und Philofophen 
angeführt und keinesweges als ausgemachte Wahrheit hingeftellt 
wird, Eben fo unglüdlich ift die folgende Parallele: gewiß, man 
kann nicht fagen, daß fich heutzutage die Schriftiteller einer befon: 
deren Protektion zu Ferrara erfreuen, aber giebt e8 Jemand, der 
da glaubt, daß wenn Zaffo jebt wieder geboren würde, man ihn 
wie im fechszehnten Jahrhundert neun Jahre lang ins Irrenhaus 
fperren Eönnte? | 

Ei in aller Welt warum denn nicht? Er möge, ftatt einer 
etiettifchen, eine politifche Unbefonnenheit begehen, und er wird fo 
gewiß ind Gefängniß wandern wie Silvio Pellico, der ge 
feiertfte Poet Italiens, zehn Sahre lang in den Katatomben des 
Spielbergg Strümpfe geftridt hat. Die abfoluten Regierungen 
des heutigen Italiens, und namentlich des Kirchenftaats, würden 
feinen Augenbli anftehen, den ganzen Parnaß von Homer bis 
Goethe, zu dem Apoll und allen neun Mufen auf die Engelsburg 
zu feßen, wenn fich diefelben einfallen ließen, fich gegen ihre Satzun— 
gen deutlich aufzulehnen, wie der bürgerliche Taffo gegen den hei: 
ligen Geift der WVollblutsetikette fich aufgelehnt haben ſoll. 

Meiter im Texte. Stalien foll alfo vor einer politifchen Ver— 
änderung erft die bürgerliche Adminiftration jedes Staats verändern. 
Aber wie? Nun, auf ganz legale Weife. Es ift dazu meiter 
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nichts nöthig, als daß alle einfichtsvollen Staliener den Muth 
haben, frei und offen mit ihrer Kritit der Regierungs- und Ber: 
waltungshandlungen gegen die Negierenden heraus zu treten, 
ftatt wie bisher ihre „Kritiken bloß im vertrauten Gefpräche laut 
werden zu laſſen. Man thut jest das Böſe nicht mehr aus bloßem 
Vergnügen (mann war dies lektere denn je im wörtlichſten Sinne 
der Fall!?) und ein Fürft ſchickt jest Niemanden mehr auf die 
Seftung dafür, daß er ihm einen heilfamen Rath (un avis salu- 
taire) giebt. Wenn alle Welt in eimem italifchen Staate eine 
Polizeimaßregel verwirft, oder fich gegen den immer mehr um 
ſich greifenden Einfluß der Jeſuiten erhebt — wird ſicher keine 
öſterreichiſche Intervention erfolgen. 

Es iſt unglaublich! Dieſe Naivetät des Journal des Debats 
ſtreift ans Abſurde. Alſo die italiſchen Regierungen ſollen aufge 
klärt werden von ihren Unterthanen, ſie bedürfen dieſer Belehrung 
und werden ſie gerne annehmen! Herr Armand de Bertin mache 
gefälligſt den Verſuch, in Rom oder Neapel dieſe Lehre, dieſen 
avis salutaire auszuſprechen, und er wird fo gewiß ins Priſon 
geftect und demnächſt über die Gränze transportirt werden, als es 
wahr ift, was Er felbft zehn Zeilen weiter fagt: daß es jenfeit 
der Alpen zwar dem Namen nach Gefege und Gerichte giebt, 
daß aber der That nach die Polizei es ift, welche alles kann und 
alles thut, und daß der Shirre in Italien das Wahrzeichen der 
väterlihen Megierung if. Das Naifonnement des Franzofen 
ift nicht neu, In Deutfchland ift es mit feinen Hülfsfägen von 
dem Neiffein oder werden für die Freiheit zum  Ueberdruffe 
wiederholt worden, und noch neuerlich hat ung Wenedey den 
bürgerlichen Muth nachdrüdlich empfohlen. In Deutfchland kann 
man diefe Empfehlung gelten laffen. Hier iſt wenigftens in Wiſ— 
fenfchaft und Bildung ein Boden, wenn auch ein noch fo Eleiner, 
vorhanden, auf dem die MNevolution der unblutigen Neform Fuß 
faffen Eann. Aber in Stalin? Es wäre zum Lachen, wenn es 
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nicht zum Weinen wäre! Der Franzofe — was verlangt er ei- 
gentlich? Aufftand ohne Maffen — aber dennoch Aufftand. Alte 
Einfichtsvollen follen fich zu gemeinfamem Handeln verbinden. Gut! 
aber wie? wo find die Mittel, die Drgane? wo eine Preffe, wo 
Zeitungen, wo eine Möglichkeit, fich zu verftändigen, aufs Volk 
zu wirken? Der Franzoſe hat eben vorher felbft gefagt, daß der: 
Hleichen in Stalien nicht vorhanden. Er thut fi was darauf zu 
Gute, daß er fagt, die italienifhe Trage werde nicht durch Theorie 
entfchieden. Praktiſch! praftifch! ift das Lofungswort. Und gerade 
er ijt in feinen Rathfchlägen fo unpraktifch wie — ein Doftrinair 
de pur sang. Was gefchehen fol, ift Elar, aber über das wie 
hütet er fich wohl ein Wort zu fagen. Wir wollen es für ihn 
in feinem Sinne thun. Alſo 3. B. in Ländern, welche durch die 
Sanftheit ihrer Gefege berühmt find, hat die Polizei das Necht, 
einen : Bürger ohne irgend ein gerichtliches Werfahren auf neun 
Sahre zur Zwangsarbeit zu ſchicken. Hiergegen nun. follen. wir 
Staliener uns auflehnen. Sch verfammle alle meine Freunde 
(Schon dies iſt ſtrafbar), wir fegen eine Proteftation auf, in der 
wir das Gouvernement über die. Schädlichkeit und Ungerechtigkeit 
diefer Maafregel belehren, wir übergeben diefe dem Fürften — 
guter Gott! noch ehe wir. von diefem Wege die erften Schritte 
zurüdgelegt haben, figen mir alle ſchon unter Schloß. und Riegel. 
— Aber wenn Alle denken wie Ihr? Alle Eann doch das Gou— 
vernement nicht einfperren! — Ach, das ift’s ja eben: Komm 
her zu mir, ih will Dir aufhelfen! fagt der Berliner Gamin 
von einem Ende der Gaffe zu feinem Kameraden, der am andern 
ausgeglitten und niedergeftürzt ift. So Eindifch und fo höhnifch 
zugleich Elingt jener Rath. Es iſt juft, wie wenn man zu einem 
Fieberkranken fagt: der Nare! warum fteht er nicht auf und geht 
in die freie Luft? Er braucht ja nur gefund zu werden. Das 
Sournal des Debats hat die unfägliche Naivetät, zu glauben, die 
italienifchen Regierungen würden Kritiken ihrer Handlungen mit 
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Dank annehmen, die Fürften fich gern belehren laſſen. Es Liegt 
nur daran, meint ber Sranzofe, daß ihnen die Sachen nicht recht 
vorgeftellt werden! 

Daß Eigennug und Selbftfucht bei dem Fefthalten von reli— 
giöfem und politifchem Abfolutismus die Haupttriebfedern find, da— 
von weiß die gute Seele nichts. Die Negierungen und Fürften 
Staliens find ihre gutmüthige Papa’s, welche das, was fie thun, 
nur thun, weil es ihre Väter auch gethan haben, und meil fie es 
nicht beſſer wiſſen. Sonft „find es meift aufgeklärte Menfchen von 
den beten Abfichten und der väterlichften Gefinnung. Sie beru— 
higen ihre Gewiffen nur damit, daß zu ihrer Vorfahren Zeit nicht 
anders regiert worden iſt.“ 

Hier ſetzt fi nun das Journal des Debats aufs hohe Pferd 
des allerwidrigften Pharifäismus. Freilich muß man geftehen, fagt 
es, daß das Uebel alt if. Das väterlihe Gouvernement 
ift in diefem Lande fehr alt. Um dies zu bemeifen, wird 
angeführt, daß der erfte Großherzog Medici auf den Rand einer 
BVorftellung, einen verdächtigen Dfficier betreffend, die Nefolution 
ertheilt habe: man hänge ihn (s’impiechi) und der Mann wurde 
gehangen. Man fieht alfo, fagt das Journal, der Abfolutismus 
der väterlichen Negierung ift alt in Stalien, und Fürften und Völ- 
£er find daran von langeher gewöhnt. Aber an dem Tage, wo bie 
Staliener mit Energie wollen werden, daß diefes Syſtem ſich 
Andere, wird es ſich Andern ohne alle Revolution und gewaltfame 
Erſchütterungen irgend einer rt. 

Welch ein Daniel, aber auch welch ein Bosco! der das Ge 
heimnig weiß, eines fchönen Tages im Handumdrehen plößlich 
ein geknechtetes Volk in ein freies zu verwandeln, wie Bosco ein 
leeres Ei in ein volles, und das ohne einen Schuß, ſelbſt ohne 
einen blinden! 

Sn der That aber ſteckt in jenen Sägen ein ganzes Neft von 
Konfufion und Perfidie. Oder ift es nicht perfid, zu fagen: 


Stalien fei feit langem an Knechtfchaft und väterlich Regiment ge: 
wohne, und zu dem Ende auf Kosmus von Medici zurückzugehen, 
und in demfelben Augenblicke die ganze väterliche Gräueltegierungs- 
wirthſchaft vor der Revolution in dem eigenen Lande zu vergeffen. 
Wenn 1789 Jemand geſagt hätte: Fürſten und Volk ſind das 
väterliche Regiment in Frankreich ſeit lange gewohnt — man hat 
alſo kein Recht zur Revolution, was würde der Franzoſe ſagen? 
Warum, könnte ein Italiener fragen, haben feine Landsleute ihre 
Revolution, ihre Freiheit nicht auf dem friedlichen Wege des all- 
gemeinen Willens zu Stande gebracht, fondern fie ſich durch en 
Meer von Blut geholt? Warum haben fie nicht gewartet, bis 
alle Adligen und Pfaffen fi gegen den Abfolutismus des väter: 
lichen Regiments erklärten, bis alle Vendeer und fonftige Royaliften 
zu Freunden der Freiheit wurden? Warum find überhaupt alle 
Mevolutionen, alle Veränderungen der väterlichen Gewaltherr- 
fchaft in die Herrfchaft des Rechts und Gefeges bisher nur und immer 
nur durch Gewalt und Blut erkämpft worden, die dem Wollen 
den Ausdruck und die Energie verliehen? In der That, die Debats 
müffen nach diefem Artikel ihre beiden Mevolutionen von Grund 
der Seele verdammen. Wie Hohn Klingt es alfo, wenn das J. 
d. D, die Staliener ermahnt, ſich den gefegmäßig ruhigen Fort: 
fhrite und die Prosperität Frankreichs zum Mufter zu nehmen! 
Hat denn diefes Organ des Louis Philippismus fo ganz alle Ge 
fhichte des eigenen Landes vergefien? 

Einer fo herzzerfchneidenden Hoffnungslofigkeit gegenüber, im 
Anblide eines Volkes, das von taufend Feffeln umfchnürt, vom 
Schlingkraute des Pfaffenthums ausgefogen und verzehrt, in tief 
ſter Unwiſſenheit Eünftlidy erhalten, faft ohne Ahnung von den 
ungeheuren Fortfchritten der flaatlichen Kultur, die zwifchen ihm 
und den Übrigen Hauptvölkern Europa's eine Kluft von Jahrhun— 
derten geriffen haben, aus taufend Wunden blutet, — im Anblide 
folhen Jammers und Elendg, wie es der Kiechenftaat, Neapel und 
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Sizilien dem Beobachter auf Schritt und Tritt entgegendrängen, da 
geziemt fich vielleicht das Bekenntniß: daß das Wie des: Anders- 
und Befjerwerdens hier nicht abzufehen ſei. Aber nur. Leichtfertiger 
Uebermuth und gedankenlofe Weltweisheit mag hier marktfchreierifch 
als Duadfalder mit der Wundereſſenz aufzutreten wagen, wie es 
das J. d. D. ſich nicht entblödet hat. Es wird. vielleicht auch 
diefem fehönften Lande der Erde der Tag wiedererfcheinen, wo fein 
Anblick dem Betrachter, der neben Kunft und, Natur auch noch 
für Menfhen- und Völkergeſchick ein Herz hat, nicht mehr die 
Bruft zufammenfchnürt. Aber — der Tag fcheint noch ferne. Und 
wenn irgend ein Land, fo hat Italien Eeine Hoffnung, dieſen Tag 
ohne blutige Opfer anbrechen zu fehen: zu tief iſt hier das Uebel 
gewurzelt, zu tief hat fich der Krebs des Unheild in das Mark 
der Nation eingefreffen, als daß das fehneidende und brennende 
Eiſen, mit dem der Weltgeiſt folche Schäden heilt, hier ‚durch die 
bomdopatifchen Pillen des J. d. I. erſetzt werden könnte. Nur 
eins Eönnte hier aushelfen: ein politifcher Neformer auf dem Stuhle 
Metri felbft, der die Sache des jetzt verfehmten  politifchen Fort: 
fehrittö zu der feinigen machte, ein Papft, der mit des fünften 
Sirtus Energie die Hinneigung an die neuen, Sdeen. bürgerlicher 
und ftaatlicher Eriftenz verbände. Einem ſolchen würden alle Herzen 
Staliens zujauchzen, denn fo verwahrloft es iſt, das Volk fühlt 
das. Elend feiner Zuftände viel tiefer, als man bei oberflächlicher 
Betrachtung glauben follte. | 

Das J. d. D. macht den Stalienern Vorwürfe, daß fie, 1830 
nicht von Piemont bis Palermo fich auf den Freiheitsruf in Frank— 
reich erhoben. hätten. Ich habe treffliche Patrioten in Stalien fagen 
hören, daß der Julikönig, den fi Frankreich 1830 mit fo theurem 
Blute erkämpft, die Sache der Völkerfreiheit feinen bourbonifchen 
Samilienzweden aufgeopfert habe, und daß Italien, felbft wenn es 
fi) erhoben hätte, nur das Schidfal Polens getheilt haben 
würde, welches Frankreich troß aller Maulheldenhaftigkeit feiner 
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Kammerproteftationen ruhig von den Moskowitern zertreten und 
gegen geheiligte und beſchworne Verträge felbft bis auf den Namen 
vernichten ließ. 
Freund M. bringt mir fo eben eine Abfchrift des Manifeftes, 
welches die Häupter des fo fehnell unterdrücdten Aufftandes in den 
Legationen verbreitet hatten. An die Fürften und Völker Europa’s 
gerichtet, fehildert es in Eurzen und Fräftigen Zügen alle Leiden 
und Bedrückungen, welche diefe Provinzen feit der MWiederherftellung 
des päpftlihen Negiments im Jahre 1819 erduldet. Pius VIT. 
hatte 1816 motu proprio ein Edikt erlaffen, in welchem er eine 
Regierung verfprach, die fich an die fo eben geftürzte des Königreichs 
anfchließen und die Bebürfniffe des Landes und die Fortfchritte der 
Givilifation berüdfichtigen follte. Gerade das ntgegengefeßte ge: 
ſchah. Leo XII. und Pius VII. verfolgten den eingefchlagenen Weg 
in die Vergangenheit zurüd. Die Sulirevolution brach aus. Die 
Romagna erhob fi) und ftürzte fat im Nu das alte Gouverne— 
ment über den Haufen. Defterreichs Bajonnete richteten e3 wieder 
auf. Aber diefelbe Politik, welche die Nevolution unterdrüdte, weil 
fie die Berechtigung der Erhebung eines Volks gegen eine ungerechte 
und tyrannifche Megierung nie und nirgends anerkannte — eben 
diefelbe Politik fprach doch Hffentlich aus, daß dem Kirchenſtaate 
Reformen Moth feien. Defterreich ermahnte im Verein mit Frank: 
reich, England und Preußen den neuen Papjt Gregor XVI. zu 
ſolchen Werbefferungen feines Regiments in einer diplomatifchen 
Mote, in welcher man unter Anderm folgende Vorfchläge ftellte: 
Zuläffigkeit der Nichtgeiftlichen zu allen Juſtiz- und Verwaltungs: 
ftellen, gewählte Munizipalräthe, welche wieder aus ihrer Mitte die 
Provinzialräthe wählen follten. Aus ihnen follte ein oberfter Ge— 
richtshof erwählt werden, der zu Nom refidiren und eine Art von 
finanzieller Gonirolle auszuüben berechtigt fein follte. 
Statt diefer eben fo mäßigen als heilfamen Neformen, zu 


denen Gregor anfangs felbft feine Zuftimmung gegeben hatte, 
Stahr, Italien IH, 16 
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fchiete der Papft als Antwort auf die Deputation der Provinzen, 
welche ihn an fein Berfprechen erinnerten, den Kardinal Albani 
mit den Henkerbanden der aus Näubern und Mördern geworbenen 
päpftlihen Freiwilligen in die Legationen. 

Eeit zehn Sahren, fagt das Manifeft, ift es nicht der Papft, 
nicht Nom, nicht die Kardinäle, welche die Legationen regiert haben, 
fondern diefe brutalen, biutdürftigen Banden. Die Militairkom— 
miffionen blieben permanent. Wer nur irgendwie in den Verdacht 
kam, jene Reformen gewünfcht oder Schritte zu ihrer Erlangung 
unterftügt zu haben, den traf nach Willkür, ohne geordnetes Ber: 
fahren, ohne Bertheidigung die Strafe: Gefängniß, Berbannung, 
Tod und Konfiskation. 

Das Herz im Leibe wendet fich um bei der folgenden Stelle, 
deren buchftäblihe Wahrheit Seder, der Stalien auch nur ober: 
flächlich fah, unterfchreiben wird. 

„Man wirft uns vor, daß wir Neformen fordern mit den 
Waffen in der Hand, Aber wir befchwören flehentlich alle Sou— 
veraine Europa’3 und die Männer, welche in ihrem Nathe fisen, 
zu beachten, daß uns die gebieterifche Noth dazu treibt, daß wir 
£ein gefegliches Mittel haben, unfere Wünfche auszufprechen, Feine 
Öffentliche Vertretung irgend einer Art, nicht einmal das Necht zu 
bitten. Sa, wir befinden uns in einem folchem Zuſtande der 
Knechtfchaft, daß die Bitte, die Klage Majeſtätsverbrechen 
find in den Augen unferer Regierer.“ — Sch denke nicht, daß 
irgend ein Menfch im Stande fein wird, diefen Schrei der Ver: 
zweiflung Lügen zu ſtrafen. 

Und was mollen diefe Leute? Nichts Anderes im Befent- 
lichen als Reformen, die fhon vor dreißig Jahren ihnen verfprochen 
und vor funfzehn Jahren felbft von den Kabinetten Europa's dem 
heiligen Stuhle empfohlen wurden. Ihre Forderungen find eben fo 
mäßig und befcheiden als vernünftig und von der Lage der Dinge 
felbft unabweislicy gefordert. Es find: vollftändige Amneftie aller 
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politifchen WVergehungen feit 1821. Ein neuer Civil: und Kriminal- 
Eoder mit Gefchwornengericht, Deffentlichkeit der Berhandlungen, 
Abfchaffung der Konfiskation und der Zodesftrafe für fogenannte 
Majeftätsverbrechen. Aufhebung dee Gemalt der Inquifition 
über die Nichtgeiftlichen. Aufhebung der Ausnahmsgerichte und 
des Ausnahmeverfahrens für politifhe Verbrechen. inführung 
der Munizipale und Provinzialräthe, fo wie des höchften Staats⸗ 
raths zu Rom, in der von den europäiſchen Kabinetten 1831 
vorgefchlagenen Weiſe. Befesung der bürgerlichen und militairi= 
fchen Aemter mit Nichtgeiftlichen. Befreiung der Schulen von der 
Dberherrfchaft der Bifchöfe und des Klerus, denen indeffen die ganze 
Peitung des veligiöfen Unterrichtes ausfchließlich verbleiben folle. 
Befchränkung der Genfur auf Verhütung von Beleidigungen gegen 
Gott und die Eatholifche Religion, gegen die Perfon des Souverains 
und das Privatleben der Bürger. (Alſo nicht einmal die Cenſur 
wollen fie völlig aufheben! Kann man befcheidener fein?) Der 
abfcehiedung der fremden Söldner im Deere. Einrichtung einer 
Bürgergarde zur Aufrechthaltung der öffentlichen Drdnung und 
Geſetze. — 

Merkwürdig ift dabei nur ein Widerſpruch. Das Manifeft 
fpricht in den enfchiedenften Ausdrüden feine Verehrung gegen den 
Papſt als geiftlihes Oberhaupt aus, und vindicirt ihm in 
allen geiftlihen Dingen unbedingten Gehorfam. Auch den Klerus 
als folchen wollen fie in feinen geiftlihen Rechten unangetajtet wiffen. 
Nun aber gehört doch wohl die Gerechtigkeit zu den Tugenden 
der chrift=Eatholifchen Neligion, und ift fo gewiß etwas Geift- 
liches als fie etwas Geiftiges if. Wie kommt es nun, daß 
die römifchen Liberalen fo entfchieden die Forderung aufitellen: Eein 
Laie folle mehr vor irgend ein geiftliches Gericht geftellt werden 
dürfen? — 

Kann einer zugleich ein religiöfes Kind und ein politifcher 
Mann fen? — Doch wozu diefen Widerfpruch noch erft hervor: 
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heben! Die Liberalen der Nomagna mögen einfehen oder nicht 
einfehen, daß die Hierarchie mit der Freiheit, die abfolute Kirche 
mit dem abfoluten Staate, d. h. mit dem Staate, der das Geſetz 
feiner Entwidelung in fich felbft hat, unverträglich ift — immerhin 
handeln fie praftifh, wenn fie fih um die Eriftenz eines Wider: 
fpruchs vor der Hand noch nicht kümmern, welcher uns drüben fo 
viel Kopfbrechens macht. Wenn fie nur erft jene Neformen haben, 
fo werden fie auch fchon weiter kommen. Die Welt geht langfam, 
aber es hat gute Wege, daß nicht endlich doch alle Welt dahinter 
kommen follte, daß zweimal zwei viere ift, und nun und in 
Ewigkeit nicht fünfe wird. Lehrt die Religion den Chriften han- 
deln und nicht bloß glauben, ja, ift in ihre die höchfte Richtſchnur 
allen Handelns zu finden, fo iſt derjenige, welcher die veligiöfe 
Erziehung leitet, auch derjenige, der dag Handeln des von ihm 
Erzogenen beftimmt, fo ift der, welcher die Seele beherrfcht, auch 
der Herrfcher über den Leib, welcher der Seele den Arm leiht. 
Wenn heute die Reformen gelingen, und die gefammte GeiftlichEeit 
aus dem Gebäude der Staatsverwaltung entfernt wird, — fo braucht 
fie nur durch die Dinterfenfter wieder hineinzufteigen. Die Leitern 
haben ihr die Gegner felbit angelehnt. Beifpiel? Das Baterland 
des weifen Sournal des Debats. 

Es bleibt mir nur noch übrig, etwas von der Wirkung zu 
fagen, welche weniger der Aufftand felbft als jene Proflamation 
hier in Rom hervorgebracht hat. Daß man fie in hunderten von 
Abfchriften unter vertrauten Freunden fich untereinander mittheilt, 
fi) an dem Adel und der Schönheit der Sprache, an der fiegenden 
Klarheit und der maßvollen Haltung, an der ruhigen, von aller 
Peidenfchaftlichkeit fernen Darftellung, an der fchlagend überzeugenden 
Wahrheit der Gründe und Darlegungen entzüdt, verfteht fich 
leicht. Denn felbft auf der Gegenfeite hatte ich Gelegenheit, den 
tiefen Eindruck diefes Documents wahrzunehmen. Man fchien zu 
fühlen, daß daffelbe mit der einfachen Macht der Wahrheit einen 
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vernichtenden Schlag gegen die Despotie und ihre Barbarei führe. 
Die Beſtürzung ift in gewiffen Kreifen unglaublih. Man hätte 
lieber zehnfaches Blutvergießen, Kaffenraub und Plünderung ertras 
gen, denn das alles find Dinge, die nach einer unterdrückten Revolte 
den fiegenden Machthabern reichliche Zinfen tragen, — nur nicht den 
moralifchen Eindruck diefes Manifeftes, der fo bald nicht aus den 
Gemüthern der Menfchen verfhwinden wird. Hier find alle Krebs- 
fhäden mit ruhiger Gelaffenheit bloßgelegt, alles Elend des Volks, 
alle Gebrechen und Verbrechen der öffentlichen Xebenszuftände ernit 
und entfchieden, aber ohne eine Spur von Affekt des Haffes und 
Ingrimmes aufgededt. Man fühlt, daß man folder Bildung eben 
fo wenig gemwachfen ift wie der Gefinnung, auf deren Grunde fie 
ruht, und daß der Tag nahet, an welchem zur Herrſchaft kommen 
wird und muß, mas allein zu herrfchen würdig ift, der Geift der 
Bildung und der Geift der Wahrheit, welche beide find der 
Geift der Humanität und Freiheit. — In der Gefchichte der 
Befreiung Italiens wird nicht diefer gefcheiterte Aufftand, aber ficher 
diefes Manifeft, das denfelben rechtfertigte, Epoche machen. 

Die Aufregung in Rom febft zeigt fich übrigens weit weniger 
im Volke als in den Mafregeln des Gouvernements. Nie fah ich 
fo viel Gensdarmen auf Straßen und Plätzen, als in diefen legten 
Detoberfeftwochen. Alle Patrouillen find verdoppelt, das Corps der 
päpftlichen Dragoner wird täglich verftärkt. Man fürchtet im böfen 
Gewiſſen felbft die freudige Aufregung der Detoberluftbarkeiten, und 
unterfagt fogar den Zanz in den Vignen und das Fahren durd) 
die Straßen mit Faden. Das Volk fügt fi) und fehmweigt, denn 
Murren ift gefährlich. 


Den 2. November. 


Geftern, am großen SKirchenfefte Alter Heiligen, holte mic) 
Herr Parade, Sekretair der hannoverſchen Gefandtfchaft, zur firti: 
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nifchen Kapelle ab, wo der Papft felbjt bei der Meſſe fungiren 
und fchöne, alte Kirchenmuſik zu hören fein follte. Der Zudrang 
war fehr flark, doc nicht in dem Maaße beläftigend als ich mir, 
nach früheren Schilderungen, vorgeftellt hatte. Die Fremdenzahl 
feheint überhaupt diefen Herbſt geringer als früher zu fein. Wir 
trafen bisher in den Privat: und öffentlichen Sammlungen, auf 
dem Eapitolinifchen Mufeum, in der Villa Mills, Borghefe u: f. f 
bei unfern Befuchen nur fehr wenige Foreftiere, und wurden nas 
mentlich weit weniger als im Frühjahre von Engländern moleftirt. 

Ein Billet des hannoverfchen Minifters an einen Geiftlichen 
vom Hofe des Papftes verfchaffte uns, den groben Schweizerfoldaten 
zum Trotz, welche in ihrer bunten Lanzfnechtstracht mit alterthüm— 
lichen SHellebarden und preußifchen Gommisfäben die Cingänge 
bemwachten, den Zutritt in das innere, durch ein Gitter abgefperrte 
Heiligthum der Kapelle, und zwar in den Raum, mo die höheren 
Geiftlichen faßen, zwifchen deren roth und weißen Mänteln und 
Kapugen ſich unfere fehwarzen Frads komiſch genug ausnahmen. 
In dem mittleren Raume nahm das Kollegium der Kardinäle auf 
rings umlaufenden Sigen Pla, wenige feine Gefichter darunter, 
viel bornirter Ausdeud bei den meiften. Am ehrmwürdigften fah der 
obenanfigende Kapuzinergeneral Micara aus mit feinem langen, bis 
zum Gürtel hinab fließenden weißen, zweifpisigen Barte. Micara 
ijt der Liebling der Nömer, die in ihm den Fünftigen Papft fehen, 
ein Mann von ftrenger Gemiffenhaftigkeit und einem Lebenswandel, 
dem es mit der chriftlichen Askeſe Ernſt ift, denn er Lebt fo fehlecht 
und dürftig wie ein gewöhnlicher Klofterbruder, und hat feine Ka: 
puziner fireng reformiert. Den Fremden ift er freilich ebenfowenig 
hold als den fihönen Künften, und es fieht ihm gar nicht unähnlich, 
was man von ihm erzählt, daß er die Vernichtung aller Mufeen 
und Gallerien mwünfche, weil diefe die Fremden und damit die 
Glaubens: und Sittenverderbniß nad) Rom zögen. Endlich erfchien 
der heilige Water felbft, und ich befand mich nun mit dem Statt- 
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halter Chrifti vis a vis, nur durch die Breite des Schiffs der 
Kapelle getrennt. Mein gutes Glas fegte mich in Stand, feinen 
Gefihtsausdrud genau zu beobachten, da das ewige Hin und Her 
der mir gleichgültigen Geremonien, das Ausbreiten und Zufchlagen 
- feiner goldgefticten Atlasgemwandung durch zwei Geiftliche, das Auf: 
und Abfesen der goldftoffenen Bifhofsmüse, das Küffen des Fifcher- 
ringes an feinem Finger durch die Kardinäle, und all dergleichen 
Schnurrpfeifereien mich höchlich langweilten. Ich fah einen alten 
achtzigjährigen Mann, von bderb fleifchigem, rothbraunen tiefge- 
furchten Gefichte, an den Augen fichtbar leidend und von einem 
Schnupfen geplagt, der ihn alle Augenblid fein Zafchentuch von 
einem der Gameriere verlangen ließ, welches dann durch mehrere Hände 
hin und zurüd zu paffiren hatte. Der Ausdrud feines Gefichts 
hatte etwas Treuherziges, Chrlichbefchränftes, welches mit feiner 
bürgerlich niedrigen Herkunft — er ift Sohn eines Handwerkers 
aus dem öfterreichifchen Stalin — mohl übereinftimmt. Er hat 
die Garriere von der Pike auf gemacht, ijt ein ganz gemöhnlicher ' 
Frate gewefen und feine erfte NRegierungshandlung war, fein ehes 
maliges Klofter, das der Gamaldulenfer auf San Gregorio monte 
Geli, unfern des Konftantinsbogen in Rom, auszufhmüden und 
zu befchenken. Wie er fo mir gegenüber faß, die Hände mit fpigen 
Fingern gegen einander wie zum Gebet gefaltet, in berfelben Hal: 
tung, in welcher feine fteinernen Vorgänger im Sankt Peter auf 
ihren hohen Grabdenkmälern Enieen, hatte er etwas väterlich Ehr: 
würdiges. Sch dachte, wie bald auch er bei feinem hohen Alter 
an ihre Seite rüden werde. Unterdeffen nahm das mir unverftänd- 
liche, todte, von feinem früheren Geift verlaffene Ritusweſen feinen 
Fortgang. Einige Karbinäle fungivten plärrend am Hochaltare, 
und der Papft auf feinem Throne, bald ftehend, bald fißend, fiel 
ein Paar Mal fingend oder vielmehr recitativmäßig ein, Seine 
Stimme mußte ich bewundern, fie war voller und Eräftiger als alle 
anderen und fcholl wie eine Zuba durch den Raum. Und als ber 


2418 


achtzigjährige Greis hoch aufgerichtet, beide Arme weit auseinander - 
gebreitet, mit etwas zurückgeworfenem Haupte und gen Himmel 
gerichtetem Blick die Fürbitte intonirte, gewann er für einen Augen 
blick wirklich etwas imponirend Erhabenes; feine Züge fehienen in 
diefem Momente belebt von dem Bewußtfein feiner höchften irdifchen 
Stellung als Knecht der Knechte Gottes und Reichsverweſer Chrifti 
auf Erden. Dann aber fanken fie erfchlafft wieder in den ftumpfen, 
nichtSbedeutenden Alltäglichkeitsausdrud zurüd, 

Mittlerweile hatte ein junger Prädikant in rothem Talar und 
Barett eine Eleine Holzkanzel beftiegen, die fich unmittelbar neben 
meinem Standorte am Ende des Geftühles befand, mo die fremden 
Prälaten, die Bifchöfe und Canonici ſaßen. Es fchien ein Zögling 
irgend einer Anftalt, vielleicht der Propaganda zu fein, deffen Schü: 
lerhaftigkeit hier an diefem heiligen Fefte das Laute, gefprochene 
Wort, den göttlichen Ausdruck des Geiftes hören laffen durfte. 
Diefer Theil der Feier erfüllte mich geradezu mit MWiderwillen. Am 
feierlichften Fefte der Eatholifchen Chriftenheit, im Angefichte der 
böchften Verſammlung der Eatholifchen Welt, gegenüber einem Kol- 
legium Eöniglicher Kirchenfürften in ihrem Purpur, an ihrer Spiße 
das allerhöchfte Haupt der Chriftenheit, rings umgeben von einer 
Verſammlung von Bertretern aller gebildeten Völker Europa’s, — 
hatte man das Necht des Wortes, die Predigt des Evangeliums 
in die Hände eines jungen Burfchen gelegt, der in elendem Floskel— 
Latein, mit mühfam zufammengebettelten Auguftinifchen Stylphraſen 
ohne Schwung und Begeifterung, mit hohlem Pathos, hölzern 
eingebläuter Geftikulation "dag erbärmlichfte aller Schulerercitien 
herorgelte, in welchem neben den unmäßigften Komplimenten für 
den Papft und die Kardinäle auch nichts der Würde und Bedeu— 
tung des Zages Angemeffenes zu Worte kam! Und diefe Arm— 
feligkeit des Präadikanten wurde vollends zum Unerträglichen noch 
dadurch gefteigert, daß ein anderer Nothrod hinter ihm Eniend, in- 
nerhalb des Kanzelpultes, ihm die ganze Nede aus der Handfchrift 
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vorfouflirte, fo daß ich gezwungen war, das Hanze Weſen doppelt 
zu hören. In diefem Sammer hatte ich neben Michel Angelo’s 
jüngftem Gerichte nur den Zroft, daß der arme, alte, von ber 
Länge der ganzen Geremonie fichtbar gedrückte Papft von der ganzen 
miferablen Predigt wenigſtens Fein Wort außer etwa das: „papa 
Gregorius“ verftand, da er, wie mich mein mwohlunterrichteter Nach: 
bar verficherte, vom Latein überhaupt nicht viel verfteht. 

Wenn ich aber fo bedachte, wie bei uns die Perfon des 
Statthalters Chrifti, der nun hier in all feiner Eörperlichen und 
geiftigen Gebrechlichkeit und Schwäche mir vor Augen fland, noch 
Millionen Menfchen als höchfte und inappellable Inſtanz in der 
Entfcheidung aller höchften Fragen des menfchlichen Geiftes hinge- 
ftellt und auch wohl noch geglaubt wird, fo mußte ich immer von 
Neuem Über den Gang der menfchlihen Dinge flaunen. Das 
Tröftliche bei fo viel Niederfchlagendem lag indeffen in der Betrach- 
tung, daß diefes ganze vervottete, geiftverlaffene, ja dem Geifte hohn- 
fprechende, innerlich längft todte Wefen der Herrfchaft Noms doc) 
nur ein neues Zeugniß von der Macht des Geiftes felbft giebt, 
gegen die es feit Jahrhunderten amkämpft. Denn ift es nicht eben 
die geiftige Anfchauung, die in den Menfchen von Papft und 
Kirche noch lebendig ift, welche diefer gefchminkten Leiche der Rea— 
lität von beiden in dem Sitze des rümifchen Katholizismus nicht 
nur das Leben friftet, fondern ihr felbft noch eine Art Macht 
erhält? Es ift der Gedanke, der Gedanke der Inftitution, 
welcher von der Wirklichkeit längſt verlaffen, abgetrennt von ihr, 
in ben Geiftern und Gemüthern der Menfchen die Stelle der 
Wirklichkeit eingenommen hat. Um daher Nom und den Papft 
mit Verehrung zu betrachten, muß man möglichjt weit von 
beiden entfernt fein. Ehrfurcht vor dem Papfte, wie bei ung, 
kennt man in Italien nicht. As ih in Palermo einem dortigen 
Freunde anf feine Frage, ob ich fhon Monreale gefehen, erwies 
derte: Freilich! denn Palermo befuchen und Monreale nicht, fehen, 
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hieße ja Nom verlaffen senza avere veduto il papa! fo verfegte er 
fehr heiter: Ihr iret mein Freund! Perche vedendo il papa vedete 
solamente un pretaceio di piu (wenn Ihr den Papft feht, feht Ihr 
nur einen Pfaffen mehr) ma vedendo il duomo di Monreale mirate 
con istupore una maraviglia del mondo (aber wenn Ihr den Dom 
von Monreale feht, fo dürft Ihr ein Wunderwerk der Welt an- 
ftaunen). Dergleichen Aeußerungen ftehen nicht etiva einzeln. In 
Nom ift Eein gebildeter Menfch, welcher das Treiben der hohen 
Geiftlichen, ihre Verweltlichung, ihren Luxus, ihre Genußfucht nicht 
durchfchaute. Aber es giebt auch kaum einen Menfchen hier, der 
von diefem Weſen, wie es nun einmal befteht, nicht irgend einen 
Bortheil zöge, Werden die Provinzen auch ausgefogen, verarmen 
und verkommen ihre Städte und FTleden, fo haben doch die Be— 
mwohner Roms davon den Mitgenuß. Denn bier ift nur eine Kette 
von Geiſtlichkeitsverwandten aller Gefchlechter, Stände, Grade und 
Verhältniſſe durch das ganze Volk Noms hindurch. Darum herrfcht 
in Rom ein ganz anderer Geift wie in der Romagna. Dächte 
man bier, wie dort, fo wäre an einem ſchönen Tage das ganze 
Regiment in die Luft geſprengt, aber ſo ſind Eigennutz und ſein 
Sohn Knechtsſinn zwei ſtarke Stützen des greiſenhaften Krüppels 
der römiſchen Tyrannei. Das Volk Roms iſt politiſch feig, 
trotzdem daß der Einzelne perſönlich vielleicht den Muth des Meſ— 
ſerträgers hat; es iſt feig, weil es der Egoismus regiert, und 
Scudo, Paolo und Bajocco ſeine Götterdreieinigkeit bilden. Du 
hörſt ſchwerlich zwei Menſchen unter allerlei Volk ein Paar Se— 
kunden lang mit einander ſprechen, ohne daß nicht dieſe Götter 
genannt würden. Ja, dieſe ſchönen, ſtolzblickenden Männer ſind 
feig, weil fie depravirt egoiſtiſch und an die Sklaverei gewöhnt find. 
E proibito! oder: non si vuole! ift ihnen genügend. Nach dem 
warum? zu fragen haben fie verlernt, wo e8 fih um einen 
Befehl von oben handelt. Und ihre Herren forgen dafür, dieſen 
blinden Gehorfam in Uebung zu halten, indem fie oft etwas Un- 
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fehuldiges bloß verbieten, um zu verbieten, und das Verbotene dann 
eben fo grundlos wieder freigeben. Neulich Eamen fie aber an die 
Unrechten, als fie in der vorjährigen Saifon die Fuchshegen ver: 
boten, weil ein Engländer dabei den Hals gebrochen. Da erklärten 
alle Engländer, eigenfinnig auf dem Vorrechte beftehend, ihre Glied: 
maßen nach Belieben zu brechen, daß fie fofore Nom verlaffen 
würden, wenn man das Verbot nicht aufhöbe. Und fiehe! es ward 
aufgehoben, indem Papa Gregorio, wie erzählt wird, erklärte: wenn 
die Signori Foreftieri abfolut ihre Hälfe brechen wollen, facciano 
al loro commodo! Sage man, mas man will: diefe Engländer 
find das einzige Volk der europäifchen Welt, welches in allen fei- 
nen Öffentlichen und privaten Lebensverhältniffen den Satz praktiſch 
ducchgefeßt hat: daß Männer Eeine Kinder find. In Deutfchland 
aber, im Lande der Kindlichkeit und Pietät, fingen alle Männer 
mit dem Gzaaren Peter in der Oper — (kurz zuvor, . ehe bdiefer 
Brave ſich anfhidt, feinen rebellifhen Streligen die Köpfe abzu— 
fäbeln) —: „O felig, o felig, ein Kind noch zu fein!« Aber es 
fheint denn doch, als wäre man auch in Deutfchland mit diefem 
Liede am Ende. 

Abends gingen wir nach der Pyramide des Geftius, wo bie 
Nuheftätten der Ketzer find, welche in Nom fterben. Der neue 
Kirchhof ift fehr gut gehalten, von Roſengängen ducchfchnitten, mit 
Cypreſſen, Lorbeeren- und Moprthengebüfchen bepflanzt, durch deffen 
Grün die weißen Marmordenfmäler fchimmern, mit denen fiebe 
und Stolz fo viele Hügel gefchmüdt haben. Ein grauer Scirocco— 
himmel, durch deffen Nebel die glanzlofe Sonne trauernd blickte, 
und die eigenthümlich niederfchlagende Schwere und Schwüle der 
Sciroccoluft ftimmte zu der Dertlichkeit, obfchon ich fie doch lieber 
an hellem Sonnentage in ihrer friedlichen Stille und Ruhe fehen 
mag. Bon der Höhe und befonders von dem nahen Scherbenberge 
aus hat man einen reizenden Blid auf Nom. 


Unter den Gräbermonumenten faft lauter englifhe Namen 
von Lords, Baronets, Squires und ihren Weibern und Kindern. 
Man fieht recht, wie dies Nom eine englifche Kolonie bildet. Auch 
Shelley's Grabftein ift hier. In mwohlerhaltenen Zügen fteht darauf 
die Inſchrift: Percy Bysshe Shelley. Cor cordium, natus IV. Aug. 
1792, obiit VII. Jul. 1822. 

Nothing of him that doth fade 
But doth suffer a sea-change 
Into something rich and strange. 

Mohlgepflegte blühende Roſen umfchirmten noch immer des 
Dichters Grab. Auf dem Denkmale der unglüdlichen Roſa 
Bathurft, Tochter des auf unbegreifliche Weife bei einer Reife von 
Mien nach Hamburg in den napoleonifchen Kriegszeiten verſchwun— 
denen Lord Bathurft, welche als Krone der Schönheit in Rom 
bewundert, bei einem Spazierritte mit ihrem ſcheugewordenen Pferde 
in die Tiber flürzte und ertrank, flanden am Schluffe der langen 
Inſchrift die Zeilen: 


Early, bright, transient, chaste as morning dew 
She sparkled, was exhaled and went to heaven. 


Auch Goethe Sohn fchläft hier. Die Züge feines Nelief- 
portraitS zeigen fichtbare Aehnlichkeit mit der göttlich erhabenen 
Gefichtsbildung des Vaters. Die lateinifche Infchrift lautet: Goethe 
filius patri antevertens, annor. XL, in angelehnter feifcher Blu: 
menftrauß bezeugte, daß die Seinigen, welche gegenwärtig in Rom 
find, liebend feiner gedachten. 

Der Charakter der Gegend umher hat etwas unbefchreibtich 
Einſames, Dedes. Diefe Dede umfängt einen überall, fobald man 
nur die Thore Noms verläßt. An eine Fortfeßung der Stadt in 
BVBorftädten, Garten und Gärtchen, ſorgfältig gehaltene Häuſer, ein— 
ladende Luſtorte, wie ſie ſich ſonſt in der Umgebung aller großen 
Städte bei uns finden, iſt nicht zu denken. Auf der einen Seite 
kann man ſagen: es geziemt ſich dieſe grandioſe Verlaſſenheit und 
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völlige Verödung, dieſe ſtaubige Unkultur und dies trümmerhafte 
Ausſehen der vereinzelten Wohnungen für die Umgebung der uralten 
Trümmerſtadt Rom. Aber nicht in allen Stimmungen bleibt bei 
uns modernen Menſchen dieſe äſthetiſche Anſchauungsweiſe mit 
ihrem romantiſchen Egoismus, der die Naturdinge über die Men— 
ſchen, die Vergangenheit über die Gegenwart ſetzt, überwiegend. 
Und ich habe Anwandlungen verſpürt, namentlich bei trübem Sci— 
roccowetter wie heute, und bei der Ausſicht auf einen einſamen 
Abend, ohne Familiengeſelligkeit und häuslich deutſches Abendgeſell— 
ſchaftsbehagen, — Anwandlungen, in denen ich eine luſtige Fiedel 
in einer deutſchen Sonntagsſchenke, oder eine Gartenmuſik inmitten 
fröhlicher, behaglich ſonntagskaffeetrinkender Menſchen dieſem Wege 
nach der Pyramide des Ceſtius und ſeiner ſtaubigen Fortſetzung nach 
San Paolo fuori le mura mit feinen melancholiſchen Rohrpflan— 
zungen an den Seiten unbedingt vorzuziehen mich geneigt fand. 
Mögen die Nomantiker de pur sang diefe AUnmandlungen Niko: 
faitifch finden — immerhin. Ein Schelm giebt ſich für was 
Befferes als er ift. 

Die Römer aber mochten von diefen melancholifchen Empfin— 
dungen nicht$ verfpüren, denn volle Omnibus rollten alle Augen: 
blide zwifchen der Stadt und dem halbfertigen Tempel hin und 
her. Mir Eonnten anfangs diefen ftrömenden Zug nicht begreifen. 
Andacht war es nicht, denn es gab Eein Feft in San Paolo. 
Auch einladende Knei fah ich Eeine in der Nähe. Endlich löſ'te 
mir eine Nömerin dag Räthſel. Diefe Omnibus find die ein- 
zigen in Rom; und fomit diefe die einzige Anftalt, durch welche 
der Römer feine Neigung, in carozza zu fahren, wohlfeil (zwölf 
Bajoc hin und her) befriedigen Fann. Daher gehört fehon eine 
Dmnibusfahrt felbft zu dem 5 — divertirsi. Auch find die 
Wagen und Pferde, namentlich die letzteren, ftattlid) genug. 
Es geht meift im geftredten Trabe und Galopp, mit zwei und vier 
ſtarken Pferden, auf denen bunte, hochgeftiefelte Poftillons figen, 






luftig donnernd dahin, Der genügfame Römer begnügt fich mit 
diefem divertimento. Uber auch der Neubau der uralten Pauls: 
kirche intereffiet ihn, und er findet die glatte Neuheit und Geleckt— 


heit des fertigen Theils und die gefchmadlofen, künſtleriſch matten 


aber farbenbunten Altargemälde Camuccini's viel fchöner als die 
antike Pracht der Bilder in feinen alten Kirchen. 

Denn was man von dem angebornen Kunft: und Schönheits- 
finn diefes Volkes rühmt, hat freilich feine Richtigkeit, aber doch 
nur eine bedingte. In Rom und Neapel, wo es auf gefehmadvolle 
Derzierung des Nothiwendigen in Efmwaarenläden und fonft, im 
Schmud der Kirchen für Fefte, auf Kleidung und Tracht u. f. f. 
ankommt, da zeigen fie, namentlich das Volk, den urfprünglichen, 
den Eüdländern angeborne Sinn für Schönheit. Aber die eigent- 
liche Kunft ift gerade hier tiefer im Verfall als irgendwo in Europa. 
Gefcheidte Männer bervunderten in Neapel die dortige Kunftausftel- 
lung, melche doch ein wahrer Gräuel, ein ächtes Bild der Eünft- 
lerifchen Ohnmacht Italiens heißen mußte. Das Volk aber findet 
die fudelhafteften Bilder, die fchauderhafteften Steindrüde von Hei— 
figen ꝛc. molto belle, bellissime. Ihre Eünftlich forcirte Religion, 
ihe Pfaffenthum hat fie auch bier. heruntergebracht.. Wo find jest 
die fehönheitfeligen Klofterbrüder, die Fra Fieſole's, Bartolomeo’s 
u. a., welche Meifterwerke der Kunft fchaffen? 

Kurz, ihre Kunftzuftände find ihrer politifchen. völlig werth 
und würdig, und darin liegt für mich ein_ großer, ein beruhigender 
Troft. Wäre e8 anders, fo müßte man irre werden an Allem, 
was mir innigfte Ueberzeugung ift. Denn mit diefem hängt der 
Satz zufammen, daß nur auf dem Boden der Freiheit .der Baum 
der Kunft feine Blüthen und Früchte treibt. Aber die Freiheit ift 
in. ihrer Wirklichkeit nicht eine Die LKebenszuftände zu den Zeiten 
der mittelalterlich italifchen Kunſtblüthe erfcheinen uns jest keines— 
wegs als Verwirklichung der Freiheit, und doch waren fie es uns 
zweifelhaft, wenn man nicht vergleicht, fondern fie für ſich betrachtet. 
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Das, worin ein Menſch, eine Zeit, ein Volk mit Unbefangenheit 
aufgeht, ſich gegenſatzlos befriedigt, ohne Polemik, ohne das ſtörende 
Hineinragen eines weitergeſchrittenen Bewußtſeins — darin ſind 
ſie frei. So waren Rafael und Michel Angelo und ihre großen 
Vorgänger frei. Denn ſie waren in ungebrochener Einheit mit 
dem gemeinſamen Geiſte und Gefühle ihrer Zeit, und daher konnten 
ſie den höchſten, ewigen, künſtleriſchen Ausdruck ſchaffen. Und 
ähnlich war's mit den politiſchen Zuſtänden. 


Den 3. November. 


Sch habe geſtern vergeſſen, von der Muſik in der Sixtina 
etwas zu ſagen. Es war die erſte alte Kirchenmuſik, welche ich 
hier hörte. Dieſe kurzen Reihen und Sätze mit ihren wunderbaren 
Mollwendungen, unerwarteten Uebergängen und energiſch wirkſamen 
langhinaustönenden Durausgängen erinnerten mich durchaus an den 
urſprünglichſten italieniſchen Volksgeſang, deſſen Ritornellweiſen 
mit ihrem Auf und Ab der Mollgänge hier nur ins Feierliche hin 
und zum Ausdruck des Religiöſen im Gemüthe angewendet erfchienen. 
Sicher find fie der volksmäßige Grund und Boden gemefen, aus 
dem biefe alten Kirchengefangmweifen erwachfen find. Es liegt in 
den legteren etwas ungemein Großartiges, einfam Feierliches, Leib: 
lofes, Aszetifches, das mit der Gegenwart den ungeheuerften Kontraft 
bildete. Es war mir, als paffe die oberrichtliche Majeftät diefer 
Zonfprache nicht mehr zu einer Zeit, wo Eein Kaifer mehr im Bü— 
fergewande vor dem Haupte der Kirche Eniet, fondern höchftens 
etwa noch ein Zalleyrand unter fiebenfieglichtem Geheimniffe die 
Rückkehr in den Schooß der alleinfeligmachenden Kicche erklärt. 

9 


- Den 5. November. 


Seit drei Zagen hatten wir einen Vorſchmack des römifchen 
Winters, d. h. ununterbrochen firömenden Regen, der uns gänzlich 
in unfere Zimmer einbannte. Diefe Negentage beginnen regelmä- 
fig, wie die Römer behaupten, mit dem Fefte Tutti i Santi, und 
diesmal wenigflens traf e8 zu. Glüdlicherweife befinden wir ung 
in dem für Nom feltenen Falle, bei unfern Wirthsleuten nicht nur 
Mittags und AbendEofl, fondern auch Frühſtück haben zu Eönnen, 
und alfo nicht genöthigt fein, an folhen Negentagen über die firö- 
menden Straßen in Cafe’? und Trattorien laufen zu müffen, — 
in folhem Wetter ein außerordentlicher Bortheil, um den ung 
unfere Bekannten fämmtlich beneiden; Auch unfere Eleinen eifernen 
Kanonenöfchen, welhe uns Signor Luigi Santini feit geftern hat 
feßen Laffen, fehen uns ganz tröftlic an, und verfprechen behagliche 
Arbeitsmorgen und Abende für die Eältere Zeit, welche bier der 
Fremde weit minder gut als der Einheimifche erträgt. Wer in 
Rom überwintern will, möge fich ja in Kleidung, namentlich für’s 
Haus, ganz wie auf einen deutfchen Winter einrichten. Alle folche 
Bedürfniffe find überdies in Nom doppelt und dreifach theurer und 
fchlechter als bei uns. | 

Heute früh aber brach die Sonne wieder fiegreich aus dem 
Gewölk hervor und lodte uns ins Freie hinaus zu den Thermen 
des Caracalla. Ueber das Forum, bei dem Koloffeum vorbei, 
die fehöne, breite Via di San Gregorio hinabwandernd, gelangten 
wir in die Via di San Sebaftiano, an welcher die Ueberrefte jener 
Thermen liegen, nächft dem Koloffeum die gewaltigiten aller Ruinen 
des alten Roms. Die hellenifche Architektur ftand im Dienfte der 
Schönheit, der Idee, die römifchen Bauten dienten dem Nußen, der 
Gefundheit und Bequemlichkeit. Noms Wafferleitunge und Ab: 
zugsfanäle, Amphitheater, Portiten, Thermen ftehen 9 Art ſo 
einzig da wie die Tempelbauten, Odeen und Theater der Griechen. 
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Unter den Prachtbauten des alten Roms flehen die Thermen 
obenan. Sie find durchaus den Römern eigenthümlih und bes 
Hinnen zuerft unter Auguft, alfo zu einer Zeit, wo mit dem Ver— 
ſchwinden des republikaniſchen Geiſtes und der politiſchen Intereſſen 
aus dem Leben der Nation, das Zeitalter des raffinirten Genuſſes 
hier in der ſchönen Literatur, dort in den Kunſt- und Luxusbauten 
ſeine Blüthen zu treiben beginnt. Von Auguſt, welcher die erſten 
Thermen baute, finden wir in langer Reihe bis auf Konſtantin 
immer neue Prachtbauten dieſer Art als Werke der Kaiſer Nero, 
Titus, Trajan, Commodus, Caracalla, Alexander Severus, Phi— 
lippus, Diokletian und Konſtantin verzeichnet. Von allen dieſen 
Bauten ſind außer den Ruinen der Caracallathermen nur noch die 
ſpärlichen Reſte einiger Mauern der Titus- und Diokletiansthermen 
vorhanden. Spiele und Bäder waren die Hauptgenüſſe des römiſchen 
Volks der Kaiſerzeit, und die Kaiſer, ſelbſt die grauſamſten, deren 
Tyrannei ſo eiſern auf Allem laſtete, was durch Geburt, Bildung 
und Reichthum ausgezeichnet war, trugen doch immer Sorge, daß 
es dem zum Pöbel gewordenen römiſchen Populus, vor dem ſie 
oft genug erzittern mußten, nicht an jenen beiden Genüſſen fehlte. 
So ſind denn auch die Thermen des kaiſerlichen Roms als ein 
politiſches Mittel anzuſehen, das Volk durch Heraufziehen zu den 
Genüſſen der Reichen zu gewinnen und alle edleren Regungen und 
Beſtrebungen deſto ſicherer zu vernichten. Der ärmſte Römer 
hatte zu ihnen unentgeltlichen Zutritt, und er brauchte nur wenige 
Schritte zu gehen, um in der Stadt felbft zu jeder Jahres- und 
Tageszeit alle Genüffe, Annehmlichkeiten und Beluftigungen zu 
finden, welche fich früher nur die Neichen durch Reiſen in die 
Bäder Griechenlands und Unteritaliens zu beftimmten Zeiten ver: 
[haffen Eonnten. Denn in dem Umfange diefer ungeheuren Ges 
bäude vereinigte fich neben den verfchiedenften Badeanftalten Alles, 
was an Uebungen und Spielen, an Kunftwerken und VBergnügungen 
die herefchende Mode bot und verlangte: ganz und halbbededte 
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Mortiken zum Spaziergange, Spiele und Uebungsplätze aller Art, 
Sammlungen von Kunftwerkaf, Bibliotheken u. f. w., und das 
Alles ferahlend in einer Pracht von Marmor, edlen Steinen und 
Metallen, gegen die gehalten der Glanz unferer reichten Fürftens 
ſchlöſſer armfelig erfcheint. Seneka bezeichnet fie einmal mit den 
Morten; fomweit ıft der Lurus gediehen, daß man in diefen Bädern 
nur noch auf edlen Steinen (gemmas) wandeln mag. Jede erdenf- 
liche Ueppigkeit war mit diefen Thermen verbunden. Auch Frauen 
felbft die vornehmften, befuchten diefelben, und die hier und da 
vorkommenden Berbote gegen das gemeinfame Baden beider Ge: 
fhlechter zeigen am Beften, bis zu welcher Höhe fich die raffinirte 
UnfittlichEeit verftiegen hatte. Unter dem Nuinenfchutte diefer Ther— 
men find die herrlichften Bildwerke der italifchen Mufeen, die Eoft- 
barften Badewannen von Granit und Marmor gefunden worden, 
und noch jest find diefe Fundgruben nicht erfchöpft, noch fehläft 
eine ganze Welt von Kunſtwerken unter dem Trümmerboden Roms 
und feiner Umgebungen. Aus den Garacallathermen allein ſtammen 
der Farneſiſche Derkules, der Torſo des Belvedere, die Neapolitanifche 
Flora und die Gruppe des Farnefifchen Stiers, die beiden Eoloffalen 
Granitwannen an Piazza Farnefe und die ſchönen Urnen von grü— 
nem und eifenfarbigem Bafalt im Cortile des Batikanifchen Mu- 
feums. Drei Kaifer: Garacalla, Deliogabal und Alerander Severus 
hatten an diefem Werke einen Aufwand verfchwendet, der es zu 
einem Wunder aller Folgezeiten machte, deſſen kühne Konftruktion 
die fpätere Zeit anflaunte, ohne ihre Möglichkeit zu begreifen. Der 
Umfang diefer gewaltigen Reſte fegte mich, der ich doch fo eben 
vom Kolofjeum herkam, in- fprachlofes Erftaunen. Wie fich das 
Ganze mit feinen Außenwerken, Portiten, Hallen, Spielplägen ıc. 
ausgenommen haben muß, davon habe ich gar Eeinen Begriff, denn 
ſchon die noch aufrecht flehenden Nefte des inneren Baues find in 
ihrer gigantifchen Höhe und Ausdehnung kaum faßbar. Denke 
Dir ein längliches Duadrat, in melches man jeßt von der Seite 
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eintritt, Die Mitte der vorderen Fronträume, da wo vor Alters 
das große Schwimmbaffin fich befand, welches ganz mit Marmor 
ausgelegt war, durchmaß ich mit hundertdreiundzwanzig Schritten, 
feine Breite mit achtundzwanzig. Und diefer Raum, in welchen 
man faft einen Dom wie den von Monreale hineinftellen Eann, 
beträgt nur wenig Über ein Viertel der ganzen Fronte de Ge 
baudes! Bon all der Herrlichkeit ftehen jegt nur noch die nackten 
Mauern und Pfeiler aus gebrannten Steinen, fo wie einige Bögen 
und MWölbungen, die dag zweite Stockwerk mit feinen Sälen und 
Zerraffen tragen, Wölbungen von einer Höhe, gegen welche große 
Kirchengewölbbögen verfchwinden. Im Innern ift unten der Fuß— 
boden all der Gemächer, Säle, Spielpläge, Bäder u. f. f. ungefähr 
zehn Fuß hoch mit Schutterde bededt. Nur an einigen Stellen 
ift diefelbe weggeraumt, fo 3. B. in zwei Badekammern, zwölf 
Schritt lang, zehn breit, wo wir den Fußboden mit Mofaiken 
ausgelegt fanden, auf denen man noch Figuren von Greifen und 
anderen phantaftifchen Bildungen wahrnimmt. Die Mofaitboden 
jener Kammern oder Badezimmer fenken ſich allmälig der Mitte zu. 

Ueberall find ungeheure Mauerblöde, noch mit Mofaiken be— 
det, von den Wölbungen herabgeftürzt. Die Päpfte haben zu 
ihren Kirchen und Paläften auch diefe alten Baumerfe geplündert, 
und wenn fie die Säulen mwegbrechen ließen, mußten die Deden 
und Gewölbe wohl nachftürzen! 

Unten werden Ausgrabungen gemacht, aber mit unzureichenden 
Mitteln. Doc ift e8 zu loben, daß man überhaupt etwas thut, 
auch für die Erhaltung der Räume forgt, In einem verfchlojfenen 
Raume zeigte uns der Kuſtode den Gewinn der legten Ausgra- 
bungen: Säulenftüde und Gebälktrümmer, Nefte von Statuen und 
Drnamenten aller Art. Etwas mitzunehmen ift verboten, aber für 
ein Paar Paul war der Mann fo gefällig, feine Augen eifrig auf 
den Eingang zu heften, während wir einftedten, was die Zafchen 
tragen mochten. Die öffentlichen Ausgrabungen werden hier, wie 
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überall in Rom, auf Koften der Armenkaffe duch Krüppel und 
Greife angeftellt, die natürlich fo gut wie nicht vor fich bringen. 

Eine große Anzahl Stufen hinauffteigend gelangt man auf 
die erhaltenen: Bogengemölbe. Das ift eine fchlimme Arbeit für 
einen, der zum Schwindel geneigt ift. Stellenweife ift das ganze 
Gewölbe bis auf einen einzigen, etwa drei Fuß breiten Bogen von 
Backſteinen eingeflürzt, und auf fo ſchmalem Stege Über ſchwindeln⸗— 
den Abgrund muß man fehreiten, um an die Punkte der ſchönen 
Ausficht zu gelangen. Und dazu geht man diefen Gang doch ei- 
gentlich ohne die allermindefte Garantie, ob nicht eines fchönen 
Tages fo ein alter, einfamer Bogen es langweilig findet, da oben 
von feinem Gefährten verlaffen fchon über taufend Jahre allein zu 
ftehen, und neugierigen Barbaren feinen Rüden zu leihen. Es 
giebt auch fonft Stellen, wo man in ſchwindelnder Höhe, auf wenig 
mehr als fußbreiten Mauerftüden, die, zufällig noch vom Gemölbe 
übrig, feft an den Mänden und Pfeilern haften, einherzuklettern 
hat, ohne Geländer, ohne fonftigen Anhalt, nur von feinem Muth 
gehalten. Sch bin nicht fchwindlicht, aber mir fchauerte es doch ein 
Paar Mal über die Haut. Diefe Steige und Gänge wären gar 
nicht zu paffiren, wenn nicht eine dichte Vegetation von Gras und 
Blumen, Geſträuch und Buſchwerk, welche fich auf der überzie- 
henden dünnen Erdfchicht nach und nach auf diefen Fußboden hoch 
oben in der Luft gebildet hat, die Illuſion gewährte, als Elimme 
man auf fteilen Felöpfaden und nicht auf Mauerwerk von Möttel 
und Ziegelfteinen. | 

Aber es lohnte fih auch, da hinaufzuklimmen. Im lichten 
Glanze des fehönften, warmen Herbfttages lag die reichfte Landfchaft 
der Melt vor unfern Bliden. Rückwärts Nom, die Kaiferpaläfte 
zunächft, dann die Fülle der Kirchen und Kuppeln, Paläfte und 
Villen mit ihren Pinien und Cypreſſen. Rechts vom Koloffeum 
die Kirche ©. Pietro in Vincola mit ihrer Palme, der größten, 
welche ich in Rom gefehen. Und vor uns in majeftätifcher tiefer 
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Bläue 308 ſich der Apenninenftreifen der Lioneffa in das Eabiner- 
und Albanergebirge übergehend, am Horizonte hin. An diefe blaue 
Bergfarbe glaubt man bei und nit. Sie ift dunkler als das 
dunkelſte Blau unſeres Nachthimmels in ſchönen Sommernächten. 
Alle höchſten Züge der Apenninen waren ſchon weiß bedeckt mit 
Schnee, der mit unausſprechlichem Glanze in der Sonne leuchtete. 
Und während ſo der Winter des Nordens in der Ferne ſchimmerte, 
umgab uns in der Nähe der ſchönſte Frühling, das friſcheſte Grün 
der Wieſen, blühende Roſen und andere Blumen, Auf dem Rück— 
wege leuchteten im Klofter ©. Francesco von den hohen Drangen: 
bäumen hunderte der herrlichen goldgelben Früchte aus dem ftolzen, 
fhmweren Laube, und fruchtbeladene Citronenbäume ftanden neben 
ihnen. Am lieblichſten erſchienen mir auch hier die Roſen, deren 
zarter Duft den ganzen Kloſterhof durchdrang. 

Auf der Höhe dieſer Trümmer verbrachten wir faſt den ganzen 
Nachmittag. Und heute fühlte ich einmal wieder mit voller Seele 
das Glück, in Rom zu ſein. Es liegt etwas Frommes, Religiöſes 
in dem Gefühle dieſes Glücks. Aber ohne Sonnenſchein, im Re— 
genwetter, iſt auch Rom traurig. 

Dieſe Bäder des Caracalla, von deren Umfang, Größe und 
Pracht man ſich jetzt kaum noch eine Vorſtellung machen kann, 
ſind das Werk nicht der blühenden, ſondern der ſchon ſinkenden 
Macht und Herrlichkeit des Imperium Romanum. Und dieſe 
Pracht, dieſer Luxus, dieſe Schönheit, all dieſer Genuß der Sinne 
und des Geiſtes ſtand dem geringſten Bürger Roms offen, war 
für ihn eigends bereitet. In dieſen Prachtbädern badete ſich, ſpa— 
zierte und erluſtigte ſich an Kunſtwerken aller Art, an Statuen und 
Gemälden, an Kampfſpielen und Uebungen der Paläſtra — das 
Volk, der Pöbel der alten Hauptſtadt der Welt. Der heutige Po— 
pulus Romanus hat kaum eine Bretterbude an der Tiber, wo er 
ſich im Sommer baden mag, wenn er es nicht, wie meiſt geſchieht, 
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vorzieht, fich auf den Zurus auch folcher Reinigung gar nicht einzu= 
laffen. Hat er doch dafür deſto mehr Badehäufer für feine Seele. 


Auf dem Rückwege durch den Volksgarten beim Koloffeum, der 
aber wenig befucht wird. In der Kirche San Francesco fahen wir 
die Mofaiken der Zribune: Marie mit dem Kinde, umgeben von 
Sohannes, Jacobus, Petrus und Andreas. Cie find fehr alt, 
Rumohr fest fie ins dreizehnte Jahrhundert. Der Typus der 
Madonna erinnert recht an den antifen Minerventppus, und ift 
weniger Erummnafig als die fpäteren byzantinifchen Mearienbilder. 
Bei allen Gefichtern ſtehen die Augen fehr nahe aneinander über 
der Nafe, wie noch bei dem Giotto. 

Das Relief den Einzug Papft Gregov’s XI. in Rom von 
Avignon darfiellend, von Peter Paul Dliverius 1584 gearbeitet, 
bat viel Schönes. Die Behandlung ift aber faft durchaus ma— 
leriſch, und fomit der Natur des antiken Reliefs widerfprechend. 
Der anftoßende Klofterhof ift ein Garten innerhalb der Ruine 
des alten Tempels der Venus und Roma. In der Mitte em 
Springbrunnen mit Beden. Kings umher blühende Nofen und 
fruchtbeladene, goldglängende Drangenbäume, Myrthe und Dlean- 
der, — umd das mitten im November! — Unter dem fchön Eaffet- 
tirten Vorſprunge des Nifchengemwölbes jenes alten Tempels ftand, 
halb verborgen von einer grünen Dede, eine verflümmelte Marmor: 
ftatue, wahrfcheinlich eines Apollino. 

Der Doppeltempel der Venus und Roma, in deffen Trümmer 
Kirche und Klofter hineingebaut find, war einft der prächtigfte Tempel 
des Eaiferlichen Noms. Zwei fich volllommen entfprechende Tempel, 
die mit den Gurven ihrer Gellen gegen einander fließen, vereinigten 
fi) zu einem Gebäude, welches fpäter fchlechthin der Tempel der 
Stadt (Templum urbis) hieß. Man Eann fi) von der impofanten 
Größe diefes Baumerks einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daf 
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die Säulenhalle, welche als Vorhof den Tempel umgab, fünfhundert 
Fuß in der Länge und dreihbundert in der Breite maß. Die dazu 
gehörigen zmweihundert Granitfäulen, von denen große Trümmer um: 
herliegen, hatten gegen vier Fuß im Durchmeffer. Kolojfale figende 
Bildfäulen befanden ſich in den Zribunen der beiden Tempel, deifen 
Außere Geftalt, jest unerkennbar, durch Abbildungen auf alten 
Münzen erhalten ift. Päpſte plünderten zuerft das bronzene Dach 
zum Bau der alten Petersfirche. Dann ward in die eine Halle 
die Kirche San Francesco hineingebaut. Die Tempel felbft aber 
zerftörte erft Brancaleone, als er die in demfelben angelegte Burg 
der Frangipani brach. Die Franzoſen riffen das Klofter der Di: 
vetaner nieder, um die Wefte des alten Baues bloßzulegen. Als 
aber Pius VII. zurüdkehrte, hatte er nichts Eiligeres zu thun, als 
daffelbe wieder aufzubauen, und zwar in fo elendem Gefchmade, 
daß es die größte Unzierde des Plages ausmacht. 

Es war gegen fünf Uhr, als wir am Kapitol vorbei über das 
Forum Trajans nad) Haufe zu unferer Piazza Poli zurüdkehrten. 
Bei der Zrajansfäule fiel mir zweierlei ein. Einmal, daß diefe 
Meliefs, welche rund um eine Säule laufen, doch durchaus dem 
Mefen des, für die Fläche (Tempelwand, Fries, Metopen) be— 
flimmten Reliefs widerfprechen, und ein Zeichen verfallenden Kunft: 
geſchmacks find. Duffelbe gilt von allen Statuen, welde fo hoch 
auf Säulen ftehen. Die Säule, fo wenig als die Statue, erfüllen 
hier ihre Beftimmung. Die eine foll eine Laft ftügen, die andere 
nicht über der Menfchheit ftehen, fondern unter dem Gewühl der 
Menfchen, nur mäßig erhöht, den Mann, deffen Bild fie darftellt, 
als unfern Genoffen unter und auch nach dem Tode weilen laffen. 
Römiſche Koloffalität und Ungeſchmack, verbunden mit der gött— 
lichen Verehrung, durch welche die Schmeichelei eines ver— 
Enechteten Volks feine Herren über die Gränzen der Menfchlichkeit 
erhob, haben jene marmornen Säulenftatuen, jene heidnifchen Säu— 
lenheiligen hervorgebracht. 


Architeftonifche Phyſiognomie des heutigen 
Noms. 


Kom, November. 


Das heutige bewohnte Rom ift eine durchaus moderne Stadt, 
in deren Straßen uns nichts an das Altertbum, ja nicht einmal 
an das Mittelalter, wie in Florenz, Siena oder Benedig erinnert. 
In diefem Neu-Rom geht keine Straße in der Nichtung irgend 
einer des alten Roms. Keine Phantafie reicht hin, fich die Vor: 
ftellung eines Plages, wie etwa das alte Marsfeld war, aus dem 
wüften Häufergewirr, welches jeßt feine Stelle einnimmt, zu erneuern. 
In diefem Sinne Eonnte Niebuhr Elagend ausrufen: Rom ift dem 
Alterthume fo fremd wie Berlin. Er hätte auch fagen Eönnen wie 
der heutige Konfervatorenpalaft auf dem Gampidoglio dem Kapitol 
des Augufteifhen Roms. Denn jener Eönnte allerdings fehr gut 

in Berlin ſtehen. 
Sehen wir ab von dem Theile der Stadt, welcher jenfeits der 
Tiber liegt, fo umfchließen die Umfangsmauern des heutigen Roms 
eigentlich zwei Städte, deren Phyfiognomie nicht ungleicher gedacht 
werden Eann. Das heutige Nom ftredt fih in Geftalt eines Fä— 
chers, deſſen Griff die Porta del Popolo mit der vorftadtartigen 
Berlängerung nad) Ponte Molle hin bildet, etwa bis in die Hälfte 
des von den Umfangsmauern eingefchloffenen Raumes hinein. Drei 
Hauptftraßen, die Via del Babuino, die Nipetta und zwifchen bei: 
den der Korfo, bilden gleichfam die Gitterftäbe diefes Fächers, als 
deren Endpunkte von Porta del Popolo aus die Kirche S. Maria 
Maggiore, das Kapitol und das Sudenghetto angefehen werden 
können. Bon diefen Punkten abwärts, in füdlicher Richtung beginnt 
die Trümmerſtadt, das alte Nom, deffen Ueberbleibfel, ſämmtlich 
der Kaiferzeit angehörig, aus den unabfehbaren Gemüfefeldern, 
Gärten und Weinpflanzungen hervorragen, welche jeßt wohl über 
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zwei Drittheile des von den heutigen Umfangsmauern eingefchloffenen 
Areals bededen. 

Das bewohnte Rom in feiner heutigen Geftalt ift ein Kind 
der drei legten Sahrhunderte. Faſt alle feine Kirchen, deren es 
über dreihundert befigt, find in ihrer äußeren Geftalt, befonders in 
ihren verfchnörkelten und verfropften Sacaden, von der troftlofeften 
Gefhmadkwidrigkeit. Die Fremdenquartiere des Korfo, der Via bel 
Babuino und Condotti, Siſtina und Gregoriano, die Plätze di 
Spagna und Colonna machen durchaus in architektoniſcher Hinſicht 
keinen andern als den Eindruck einer modernen Hauptſtadt. Die 
überwiegende Mehrzahl der Übrigen, dem gewerblichen Verkehr über— 
laffenen Straßen und Stadttheile haben meift etwas unbefchreiblich 
MWinkliges, Düfteres, Unheimliches. Sie tragen zum Theil den Cha: 
rakter fchlechtgebauter, fehmusgiger, verfommener Landftädte, und es 
hat geradezu etwas Gefpenfterhaftes, wenn 3. B. in der Nähe des 
ſchmutzig engen Judenvierteld oder unter den jämmerlichen Häufern 
am ehemaligen Forum des Nerva plöglich die Reſte eines alten 
Portitus oder ein halbverfunfenes Säulenpaar vor uns auffteigt. 
Die Einfaffung des Städtefächers, melche fi) von der Ziber und 
der Piazza Montanara an in einem großen Halbkreife um die Stadt 
herum zieht, hat in ihrer Architektur durchaus den Charakter einer 
ländlichen, aderbautreibenden Bevölkerung. Man hat aus der To— 
pographie des alten Noms eine eigene Wijfenfchaft gemacht, und 
die erbittertftien Kämpfe find noc neuerdings über Dinge geführt 
worden, deren Kenntniß höchſt ungemiß und im beften Falle, mie 
Niebuhr einmal fagt, „ohne alle lohnende Refultate“ bleibt. „Es 
ift mir wohl ganz angenehm,“ feßt der Verfaſſer der römifchen 
Gefchichte hinzu, meiniges davon anfchaulich zu wiffen, aber nichts 
kann entbehrlicher für den Hiftoriker fein 9.“ 


— — —— ——— 


) Lebensnachrichten II., ©. 368. 


Und durch welche Neihenfolge von Stürmen ift dies Nom 
während feines dritthalbtaufendjährigen Beftehens um und umgekehrt 
worden! Zuerft der ungeheure Brand, mit dem die Gallierhorden 
unter Brennus das Rom der Königszeit dem Erdboden gleich 
machten. Don diefem älteften Rom ift nichts als ein Kleines 
Stück des Zarquinifchen Kloakenbaues erhalten, jenes Niefenwerks, 
das felbft die Baumeifter der Augufteifchen Zeit für unerreichbar 
hielten. Dann fünfthalbhundert Sahre fpäter der an demfelben 
Unglüdstage der Gallifchen Zerftörung ausgebrochene neuntägige Ne: 
ronifche Brand, die größte Feuersbrunft, welche die Welt gefehen. 
Denn fie verzehrte von einer Stadt, welche über zwei Millionen 
Einwohner, die Sklaven mitgerechnet, in ihren Mauern zählte, über 
zwei Drittheile, und mit ihnen fait alle Erinnerungen an das repu— 
biikanifche und die gefammte Pracht des Augufteifhen Roms, und 
eine folhe Fülle von Tempeln, Prachtbauten und Kunftfchägen, 
daß jede Vorftellung hinter der Wirklichkeit zurückbleibt. Verzichtet 
doch felbft Zazitus in feiner Schilderung diefes größten aller Uns 
glücksfälle, welche das alte Rom betroffen, auf jede auch nur an— 
nähernde Beftimmung des Vernichteten, Aus diefer ganzen Zeit 
vor dem Neroniſchen Brande bietet das jekige Nom als republi: 
Fanifche Baurefte nur noch den fogenannten Tempel der Fortuna 
Virilis ), und einige Unterbauten, auf denen neuere Kirchen und 
der Kapitolpalaft ftehen. Von dem Augufteifchen Nom ift außer 
dem Pantheon nichts erhalten als ein Stück Außenwand des Mar: 
cellustheaters, ein ingangsbogen zu dem Portikus der Octavia, 
der Drufusbogen, fo wie ein Paar Säulen und ein Stück Um: 
fangsmauer des Augufteifhen Forums. Alles, was fonft in Rom 
an alten Baureften vorhanden ift, gehört, wenn man einige Grab: 


) Das fchlechtefte aller alten Werke, nah Windelmann Werke J., ©. 
302 jeßt eine Kirche S. Maria Egiztaca. 
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Denkmäler an den Heerſtraßen außerhalb Nom ausnimmt, den 
Kaiferzeiten nach Nero an. 

Der Neronifche Brand veränderte die ganze Geftalt der Stadt, 
welche erft jeßt nach einem geregelten Plane mit breiten, geraden 
Straßen und großen, regelmäßigen Plägen aufgebaut wurde. Der 
wahnfinnige Tyrann that Unglaublihes, um fie noch pracdhtvoller 
aus ihrem Schutte erftehen zu laffen, doch gelang ihm dies nur 
zu einem geringen Theile. Der bei weitem größere blieb als freier 
Raum für die Schöpfungen der fpäteren Kaifer übrig. Das Ka: 
pitol war faſt allein unter den Prachtbauten verfchont geblieben. 
Aber fhon unter Vitellius vernichtete e8 ein neuer Brand mit 
allen „feinen Heiligthümern und Schägen. Dann folgten die großen 
Feuersbrünfte, welche unter Titus und fpäter unter Commodus aufs 
Neue einen großen Theil der Etadt in Afche Iegten. 

Eine zweite Periode neuer Verwüſtungen der alten Kunft: 
bauten beginnt im vierten Sahrhundert mit der Herrfchaft des 
Chriftentbums. Es ift ein Vernichtungsfampf des letzteren gegen 
die Baumerke des Heidenthums, der fich bis in die legten Jahr: 
hunderte der Neuzeit fortgefest hat. Die alten Göttertempel waren 
allmälig herrenlofes Gut geworden, fie lieferten die Säulen zu den 
neuen Kitchen, welche zahlreich emporftiegen. Die herrlichen Por: 
tifen, ein Hauptfchmud des alten Roms, wurden gleichfalls ihrer 
Säulen zu diefem Zwede beraubt, und fielen dadurch, fo wie bie 
Tempel, in Trümmer. Den wahren Vandalismus hat man über: 
haupt im chriftlichen Nom felbft zu fuchen, gegen deffen Barbarei 
in Zerftörung der alten Bauwerke die Verwüſtungen durch die ver- 
fhrieenen Barbaren gering anzufchlagen find. Noch nach der Plün: 
derung Genſerichs fchildert Theodorichs Geheimfchreiber, Caffiodor, 
Nom und die Eoftbaren Säulen feiner Gebäude, die Menge bron— 
zener Bildfäulen auf allen Straßen und Plägen, die öffentlichen 
Däder und Brunnen, den Circus Marimus mit feinen Obelisfen, 
vor allen aber das Kapitol und das Forum Trajans als Wunder: 
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werke über alle menſchliche Einbildung. Noch um die Mitte des 
fiebenten Sahrhunderts beftand der Eaiferliche Palaft auf dem Pa- 
latin ald Reſidenz des Eracchen, und fo lange die griechifche Ober: 
herrlichkeit währte, bedurften die Päpfte zur Zerflörung antiker 
Baumerke und zur Berwendung ihres Schmudes für neu zu er- 
tichtende Kirchen und Klöfter wenigftens der Erlaubniß der Kaifer 
oder ihrer Statthalter, und noch Kaifer Karl der Große konnte das 
„goldene Rom“ anftaunen. Ueberſchwemmungen, Blige und Erdbeben 
halfen mit an dem Werke der Zerftörung, und als die Päpfte 
erft von der byzantinifchen Oberherrfchaft befreit wurden, und ihre 
Kirchenbauluft auch durch wachfende Geldmittel freieren Spielraum 
erhielt, ward jede neue Kirche immer der Untergang eines. oder 
mehrerer alten Gebäude, und die Vernichtung der alten Stadt hielt 
mit der fleigenden Blüthe des chriftlichen Roms gleichen Schritt. 
Die Trajans- und Antoninsfäule wurden zu Glodenthürmen ver: 
wendet, und in den vom Ende des neunten Sahrhunderts begin: 
nenden Fehden der mächtigen Barone unter fich und mit der Geift: 
lichkeit die noch Übrigen antiken Tempel, Theater, Zeiumphbogen 
und Amphitheater zu Feflungen und Burgen umgefchaffen, oder 
behufs der Anlegung von folchen zerftört. Die mächtigen Frangi— 
pani allein befaßen im zwölften Sahrhundert das Koloffeum, den 
Titusbogen, den Circus Marimus, den Sanusbogen und den Tempel 
der Venus und Roma. Diefe Baronalfehden haben unendlich mehr 
zum Untergange des alten Noms beigetragen als alle Verwüflungen 
der fremden Groberer. Und Petrarca Elagt mit Necht bei dem 
Anblicke der Zerftörung, den das Nom feiner Tage darbot: „Nicht 
die Zeit, noch Barbarenhorden, die eigenen Bürger und Söhne 
Roms haben mit dem Mauerbrecher gethan, mas der Punifche 
Held nicht ausrichten konnte.“ Uber noch beftand vieles Alte als 
Zeugniß früherer Herrlichkeit, und im Jmperatorenpalafte auf dem 
Palatinus hielten auf ihren Römerzügen die Dttonen Hof, und die 
deutfchen Kaiferinnen gaben Feſte in den Gemächern der Livin. 


Da kam die Zerflörung herangebrauf’t mit Nobert Guiscards 
wilden Normannenfchaaren, fo furchtbar, wie Rom Eeine weder vor 
noch nachher gefehen. Sie vernichtete faft zwei Drittheile der Stadt 
(1084) fo gründlich, daß diefer ganze Theil, der füdliche auf und 
um den Gälius und Aventinus, feitdem nie wieder bewohnt worden 
find. Nach diefer Zerftörung kamen Zeiten, in welchen das ver: 
ödete Rom kaum dreißigtaufend Einwohner zählte. Was diefe 
Zerftörung an alten Monumenten übrig gelaffen hat, vernichtete 
der Senator Brancaleone (1257), als er, um die Macht der Barone 
zu brechen, alle von diefen eingenommenen Thermen, Tempel, 
Theater und andere antife Gebäude, hundertfunfgig an der Zahl, 
fehleifen ließ. Auch die gänzliche Abtragung des Koloffeums fcheint 
er vorbereitet zu haben. Doch ftarb er (1258) vor der Ausführung. 
Was er übrig gelaffen hatte flürzte in dem furchtbaren Erdbeben, 
von welhem Rom im Jahre nach der Boccazifchen Peft (1315) 
mit ganz Stalien wiederholt heimgefucht ward, zufammen. Die 
in Elend und Rohheit verfunfenen Römer verkauften, wie Petrarca 
jammernd Elagt, nicht nur alte Kunftwerke aller Art, fondern felbft 
die Säulen und den Marmor der Tempel in das Ausland, und 
während des Schisma mwurde von eben diefen Römern, deren 
Schriftftellee noch jest kaum aufhören, für die Werke ihrer eignen 
gewinnfüchtigen Zerflörung die Wuth der Barbaren anzuklagen *), 
eines der herrlichften und unzerftörbarften Werke des Alterthums, 
das Maufoleum des Hadrian, bis auf feine jegigen Nefte zertrüm— 
mert, und ein Theil des Koloffeums, das allen Angriffen der Ele: 
mente Trotz geboten hatte, zu Kalk verbrannt. Um diefe Zeit 
(1308— 1377) glih die Stadt völlig einer Wüfte. Nur in den 
. Niederungen wohnten in Vignen und Feldern Bauern in elenden 
Hütten. Alle höheren Theile waren faft gänzlich verödet, und felbft 


) Bunfen in der Befchreibung der Stadt Rom I., 255. 
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die Kirchen ſtanden verlaſſen und verfielen. Forum und Kapitol 
waren mit Gemüſegärten und Weinpflanzungen bedeckt, auf den 
unangebauten Strecken hauſ'ten Schweine- und Büffelheerden. Die 
Obelisken waren bis auf einen zerbrochen und umgeſtürzt, und 
von den unzähligen Statuen, mit denen ſonſt Straßen und Plätze 
Roms bedeckt waren, fand Poggio, der um 1432 die Stadt be— 
ſuchte, nur noch Eine von Marmor und fünf von vergoldeter 
Bronze übrig. 

Rührend find die Klagen der Augenzeugen über den jammer— 
vollen Zuftand der Mefte des alten Noms zu Anfang und gegen 
die Mitte des funfzehnten Sahrhunderts, und dennoch war felbft 
um diefe Zeit noch unendlich mehr von denfelben vorhanden als 
zu unferer Zeit. Was Aeneas Silvius (fpäter Papft Pius IL) 
damals fang: | 

Welch Entzüden gewährt mir, o Nom, deiner Trümmer Betrachtung, 

Du die, gefallen, noch laut fündet den einftigen Glanz! 

Aber dein jeßiges Volk! von den alten Mauern den Marmor 
Bricht ed, und brennet zu Kalk ſchmählich die glänzende Zier. 
Ruchloſe Brut! noch drei Jahrhunderte haufe fo fort, und 

Keine Spur mehr verbleibt einfiiger Größe in Rom! 
ift eine Wahrheit geworden, gegen welche die noch beftehenden Reſte 
nur fpärliche. Ausnahmen bilden. Schon Raphael fagt in feiner 
Denkfchrift an Leo X.: „dies ganze neue Nom, das wir jest fehen, 
ift mit Kalk von antiken Marmorn gebaut.“ 

Bis zum Anfange des fechszehnten Jahrhunderts hatte das 
nach der Nücdkehr der Päpfte von Avignon (1378) wieder erflan- 
dene Rom noch einen vorwiegend mittelalterlichen Charakter, wie 
ihn die florentinifchen Schloßburgen und in Rom der Palaft Ve 
nezia aufweiſen. Won da an beginnt mit Leo X. die Modernifirung 
der Stadt, welche fi) in dem alten Marsfelde größtentheild neu 
erhob. Der immer fleigende Nepotismus veranlaßte das Entftehen 
jener Unzahl von Paläften in dem jegigen Nom, zu denen die an- 
titen Reſte, foweit fie noch als Steinbrüche benußt werden Fonnten, 
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gleichfalls die Materialien hergaben. Bei dieſer Gelegenheit wurden 
auch die bisher ihrer Entlegenheit halber verſchonten Grabmäler, 
Tempel und Villen vor den Thoren Noms ihres Schmuckes be 
raubt oder zerfiört. Die Aufgrabungen, welche von der Mitte des 
funfzehnten bis zur Mitte des fechszehnten Jahrhunderts angeftrengt 
betrieben wurden, förderten unglaublihe Schäße alter Kunft ans 
Tageslicht. Während diefer Zeit wurde vielleicht hundertmal mehr 
entdeckt als in der ganzen folgenden Zeit, und alle heutigen Samm- 
ungen Roms können, wie Niebuhr fagt, gegen den unfchägbaren 
Reichthum an Alterthümern aller Art, die ſich damals in vielen 
hundert Häufern zerftreut in Rom befanden, kaum als ein Schat: 
ten gelten. 

Sm Berlaufe diefer ungeheuren Verwüſtungen hatte fih in 
Rom eine ganz neue Erdoberfläche gebildet, Auf den ungeheuren 
Schutthaufen erwuchs in der fruchtbaren Pozzolanerde derfelben 
eine üppige Vegetation, neue Hügel entftanden, wo fonft Fläche 
war, und der Boden der alten Stadt ward nach und nach über 
funfzehn Fuß hoch bededt. Das Forum, meldyes feit Ende des 
vierzgehnten Jahrhunderts als Schuttgrube diente, ward fogar an 
manchen Stellen zwanzig bis dreißig Fuß hoch überdeckt. Raphaels 
unfterblicher Genius war e8, der den Plan faßte, durch eine regel- 
mäßige Aufgrabung aller erhaltenen Reſte alter Baukunſt wenigftens 
„einen Schatten bes alten Roms“ an das Licht zu ziehen. Eilf 
Sahre lang hatte er in Rom die vorhandenen alten Trümmer ftus 
dirt, und der Anblick der fortgefegten Zerflörungen alter Tempel, 
Bogen, Pyramiden und Säulen, welche er felbft erlebte, hatte ihm 
das Herz zerriffen. Seine Denkfchrift über die Miedererwedung 
der Nefte des alten Roms *), welche ev kurz vor feinem Zode ent: 
warf, blieb unausgeführt, und die Zerftörungen des Alterthums 


*) Man findet fie in der Befchreibung der Stadt Rom J., ©. 386—74. 
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dauerten fort. Erſt Napoleons NRiefengeift nahm den Gedanken 
wieder auf, aber fein Stern erblih, ehe er ihn vollenden und ehe 
er, wie er gewollt, auf den Gipfel des kapitoliniſchen Berges die 
Kaiſerburg des neuen weltherrſchenden Imperators „würdig des alten 
Namens und der neuen Herrſchaft“ inmitten des alten Roms er: 
richten Eonnte. 
Se moderner in den Zeiten nach Raphael Rom ward, befon- 
ders durch Sirtus V., der die oberen Stadttheile wieder anbaute 
und große Straßen durch Vignen und Ruinen hindurch führte, 
defto mehr Alterthümer verfchwanden. Die größte Maſſe der Bau— 
ten des heutigen bewohnten Nom gehört in ihrer Armfeligkeit und 
Gefchmadlofigkeit dem fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderte an. 
Die franzöfifche Derrfchaft hatte für Nom menigftens das 
Gute, daß fie für dauernde Erhaltung der noch übrigen antiken 
Baurefte Eräftig Sorge trug, eine Sorge, die feitdem, wenn aud) 
im geringeren Maaße, fortgefeßt worden if. Der Geift der Bil: 
dung hat, mas jest noch vorhanden ift, unter feinen Schuß ge 
nommen, und nur mit ihm Eönnen die lebten Reſte untergehen, 
welche aus Koloffeum und Pantheon, Zriumphbögen und Zempel- 
trümmern in einzelnen, riefigen Lettern von der Größe der alten 
Meltftadt zu den fpäteren Gefchlechtern der Menfchen reden. 


e 


Nach diefer Skizze mag man fich eine Vorftellung machen 
von den verfchiedenen Elementen, aus denen fich im Verlaufe fol 
cher Ereigniffe das heutige Nom zufammengebaut hat. Es ift ein 
Anblick fo bunter Mannigfaltigkeit, wie ihn keine Stadt des Erd- 
bodens mehr gewährt. Neben dem Charakter einer uralten Refidenz 
des geiftlichen Dberhirten der Chriftenheit mit feinen zahllofen Kir: 
hen und Hofburgen und den Schlöffern feiner geiftlihen und welt 
lichen Fürften, bietet es in feinen faſhionablen Stadttheilen und 
ihren glänzenden Bazars den Eindrud eines modernen Babeortes 
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im größten Style. Und wiederum genügen wenige Schritte, um 
ſich aus demſelben hinaus in eine Stadt des bunteſten, wenn auch 
nicht blühenden, gewerblichen Treibens, und aus dieſer wieder in 
die Stille und Einfachheit ländlicher Zuſtände zu verſetzen. Und 
über dieſes bunte Gemiſch ragen wie rieſige Schattenbilder einer 
Jahrtauſende alten Vergangenheit die Trümmer der Ruinenwelt 
des alten Roms in ernſter Einſamkeit zum Himmel empor. Dieſe 
Mannigfaltigkeit der Elemente iſt es vorzüglich, welche hier jeden 
Fremden etwas für ſich finden läßt, und jeder Ermüdung durch 
gleiche Eindrücke vorbeugt. „Rom iſt immer neu,“ ſagen die Frem— 
den, auch wenn ſie Jahre lang hier heimiſch ſind. Dazu kommt, 
daß das Auf und Ab der zahlreichen Hügel, deren das heutige 
Kom über ein Dutzend zählt, von denen die Hälfte durdy Ruinen 
entftanden, überall malerifche Anfichten und Gruppirungen bildet. 
Nom ift auch darin unvergleichlich), daß es von jedem bedeutenden 
Höhenpunkte, von Monte Mario oder dem Kapitole, vom Aventin 
oder von Monte Pincio, von San Onofrio oder von Billa Ludo— 
vifi aus gefehen ein immer neues Panorama bildet, welches an 
malerifcher Schönheit, Pracht und Großartigkeit für den Befchauer 
immer die früheren zu übertreffen fcheint. 

Mie die äußere architektonifche Phyfiognomie Roms den Anblid 
buntefter Mannigfaltigkeit gewährt, fo ift auch die heutige Bevöl— 
ferung der Stadt aus den verfchiedenften Beltandtheilen zufam: 
mengefegt. Altrömifches Blut ift ſchwerlich mehr vorhanden, felbit 
nicht unter den vornehmen Familien, die zum Theil, wie Reumont 
nachgeriefen hat, nicht einmal italienifchen Urfprungs find. her 
vielleicht noch in dem Kerne des niederen Volks, den Montigiani 
und Zrasteverini. Bon dem wenig zahlreichen Mittelftande der 
Megozianti di Campagna, Kaufleute und Angeftellten ift es That— 
fahe, daß eine Familie, die vier in Nom geborne Generationen 
aufzumeifen hat, eine Seltenheit ift. Die Mehrzahl der Einwohner 

Stahr, Italien II; 18 
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find Ginmwanderer aus allen Theilen Italiens, vornehmlich aus dem 
Peapolitanifchen, Genua, der Lombardei, Piemont und den Pro: 
vinzen des Kirchenftaats, aber auch Franzofen, Deutfche und Eng- 
länder finden fi) genug. Wollte man genauer nachforfchen, fo 
würde man alle europäifchen Nationen hier vertreten finden. Sch 
rechne dabei nicht die zahlreichen Fremden, welche als folche fich 
hier aufhalten. Und doch, fo wunderbar ift die Naturmacht, welche 
Klima und Boden, Lebensweife, Erziehung und Anfchauungen der 
Umgebung ausüben, daß fich troß aller Buntheit der Bevölkerung 
dennoch über diefelbe ein fpezififch Gemeinfames, charakteriſtiſch 
Eigenthümliches breitet, welches ihr einen unverfennbaren Stempel 
aufprägt, felbft dem längere Zeit hier lebenden Fremden ſich mit- 
theilt und den Bewohner Noms von dem aller anderen Städte 
Staliens in äußerer Erfcheinung, Phyfiognomie, Behaben und Le⸗ 
bensführung mefentlich unterfcheidet. Nom ift auch hierin wie in 
Allem einzig in der Welt. Sch habe hier in zehn Jahren noch 
Eeinen Fremden gefehen, fagte neuli Freund K., der nicht bei 
feiner Ankunft irgend mie fich enttäufcht gefunden hätte, und Eeinen, 
dem nicht, wenn er Rom wieder verlaffen follte, das Herz ſchwer 
geworden wäre. | 

Nichts iſt hier wie anderswo auch. Schon die Umgebung 
Noms, die weite, menfchenverlajfene Campagna mit den Riefenbogen 
ihrer Aquädukte, ihren Gräbertrümmern, aus denen die Afche der 
Todten längft verftäube ift, ihren mittelalterlichen Thürmen, ihren 
halbwilden Heerden und Hirten, die an eine Prairie Amerika’s 
mahnen, nur von Jägern und bewaffneten Auffehern zu Roſſe 
durchflreift, — Alles bis an die Thore Noms, ohne irgend eine 
Spur civilificten, ftädtifchen Lebens. Dann in Rom fetbft, welches 
von jeder Seite her dem Kommenden eine neue Phyſiognomie bie: 
tet, das buntefte Nebeneinander von Menfchen und Dingen: der 
mwildengleiche Bewohner der Abruzzen und der ruffige Kohlenfärrner der 
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Meergeftade neben dem Kirchenfürften in feiner Prachtkaroffe und 
dem fafhionablen Dandy vom Hpdepark auf feinem VBollblutrenner; 
alle Geiftlichen aller Drden in ihren mannigfaltigen Trachten; 
lange Züge von Propagandilten, darunter alle Phnfiognomien der 
Melt, vom mwollköpfigen Neger bis zum flachshaarigen Nordländer; 
Künftler und Fremde aller Nationen der civilifirten Erde, eine ewig 
wechfelnde Bevölkerung, immer neu und doch diefelbe. Dazu die 
Phyſiognomien und Trachten des eigentlichen römifhen Volks der 
Jackenmänner, der Montigiani und Trasteverini, die Schaaren von 
Landvolk aus der Umgegend, vom ziegenbepelzten Hirten des rau: 
hen Sabinergebirgs bis zu der in Gold und Scharlach ftrahlenden 
Schönen von Nettuno, die leife einherfchleichenden Sefuiten, die 
folgen Dominikaner, die feinen Benediktiner, die braunen Kutten 
der Bettelmönde mit ihren Proviantefeln, die alterthümlichen Delle: 
bardenträger an den päpftlichen Paläften, die modernen Uniformen 
des Militairg, die Kapuzen der zahllofen Brüderfchaften, das Alles 
läßt für eine Eurze Zeit felbft bei denjenigen die Langeweile nicht 
auffommen, deren Weifeintereffe im Flanieren aufgeht. Rechne dazu 
die Schäße der Bibliotheken und Sammlungen aller Art, die Ute: 
liers der zahllofen Künftler, die Ruinen des alten, die Paläfte und 
Kirchen des neuen Noms, und Du wirft zugeben, daß hier jedes 
Intereffe, jedes Alter, jede Lebensrichtung in diefem Univerfum 
feine Rechnung findet. 


Nom, November. 


Meber nichts fühlt fich gewöhnlich die Mehrzahl der nad) Rom 
fommenden Fremden mehr enttäufcht, als über die mweit unter ihrer 
Erwartung bleibende Anzahl der einigermaßen erhaltenen Ueberrefte 
und Denkmäler der alten Stadt. Diefe ift in der That unglaub- 
lic) gering. Denn mit Recht fingt Byron: 
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The Goth, the Christian, Time, War, Flood and Fire 

Have-dealt upon the seven hill’d city’s pride. 

Don dem republifanifchen Rom ift fo gut wie nichts mehr 
an dergleichen übrig. Alle größeren Baurefte find den Kaiferzeiten, 
meift den fpäteren, angehörig, in melden man ſchon die neuen 
Gebäude auf Koften der älteren baute %. Aber die Hauptverwü⸗—⸗ 
ftungen aller alten Monumente find doch weder duch Krieg und 
Teuersnoth der Barbaren, noch durch die Zeit, fondern durdy den 
Vandalismus der eigenen chriftlichen Bewohner und Beherrfcher 
Noms felbft bewirkt. Man kann es mit Händen greifen, daß faft 
alle Kirchen und Paläſte des jebigen Roms auf Koften alter 
Baumerke aufgeführt find. Schon aus dem fo eben erfchienenen 
Auszuge der vielbändigen Befchreibung Noms läßt ſich eine reiche 
Veberficht folcher Zerftörungen alter Prachtwerke gewinnen, die zum 
Theil bis auf die neueften Zeiten reichen, und ich fange an, mir 
eine folche anzulegen, al$ Kommentar zu Göthe's Morten: was die 
Barbaren flehen ließen, haben die Baumeifter des neuen Noms 
verwüſtet. 

Der Tempel der Minerva auf dem Forum des Nerva 
ſtand im ſechszehnten Jahrhundert noch ziemlich wohlerhalten. Ein 
alter Kupferſtich von Du-Peyrac zeigt ihn uns als mit einer 
Säulenreihe vor der Gella verfehen von Eorinthifcher Ordnung. 
Bon dem Portale (Pronaos), das fehs Säulen in der Fronte und 
je drei in der Ziefe hatte, ftanden noch in Allem fieben Säulen 
mit einem Theile des Gebälks, deffen Infchrift den Namen Nerva’s 
zeigte, und die mit Pilaftern gefchmüdte Mauer des inneren Tem: 
pels (der Gella). Unter dem Vorwande, daß fie befchädigt fei, 
ließ Papft Paul V. (1605—1621), ein Römer aus der Familie 
Borghefe, diefe Eoftbare Säulenhalle abtragen, den Marmor zer- 


*) Die Kaifer des vierten Sahrhunderts zerftörten ältere Werfe, um die 
ihrigen damit aufzuführen. Windelm. Werfe I, ©. 518, 
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fügen und zur Verzierung des großen Brunnens von Acqua Paola 
verwenden. Zugleich wurde der Platz durch eine neu angelegte 
Gaſſe überbaut und die Alterthümer fpurlos vertilgt. 

Das Septizonium des Septimus Severus lief 
Papſt Sixtus V. (1585 —1590) zerflören. Es war ein pracht- 
voller Eingang zu dem Palaſte auf dem Palatin, gegenüber der 
Kirche San Gregoriv. Die drei Reihen herrlicher Granitfäulen 
übereinander, welche damals noch ftanden, verwandte er zum Bau 
der St. Peterskirche, wo fie unter den hundertachtundvierzig Säulen 
zerftreut find, melche Altäre, Kapellen und andere Drte derfelben 
fchmüden. 

Der ſchöne Bogen, welcher den Eingang der Salinae 
am Aventin fehmüdte, aus Zravertinguadern ums Jahr 7 nad 
Chrifti Geb. erbaut, wurde erft im fechszehnten Jahrh. zerftört. 

Der Zriumphbogen des Gordian ward Ende des 
funfzehnten Sahrhunderts zum Bau der Kirche San Lorenzo in 
Damafo abgebrochen. 

Ein Tempel der Fortuna ward im fiebzehnten Jahr— 
hundert auf dem Quirinalifchen Hügel zerftört. 

Die großen Reſte der Thermen des Konftantin 
hatten ficy bis ins fechszehnte Jahrhundert erhalten, als fie von 
dem Neffen des Papft Paul V., dem Kardinal Scipio Borghefe 
bis auf die Grundmauern abgetragen wurden, um auf und mit 
ihnen den jegigen Palaft NRofpigliofi zu erbauen. Es mar das letzte 
heidnifche, öffentlihe Gebäude in Nom, und von feiner Pracht 
zeugen wohl am beften die dort gefundenen Koloffe, welche jebt 
Monte Cavallo fhmüden. 

Bom Palaft der Pinzier auf Monte Pincio ſah man 
noch im funfzehnten Sahrhundert große Nefte, die beim Bau der 
Billen Medici und Ludovifi zerftört fein mögen. Noch Niebuhr 
fah die letzten Mauern derfelben vernichten, um die Biegeln zu 
verkaufen, 


Der Circus Flaminius erhielt fich in prachtvollen 
Reſten bis ins fpäte Mittelalter. Kine Bulle von 1192 nennt 
ihn als das goldene Kaftell mit hohen und alten krummgeſetzten 
Mauern und zufammengefügten Gängen daran. Kirche, Klofter 
und Palaft der Gefarini find mit und auf den Trümmern der 
Tempel erbaut, welche diefen Circus umgaben. 

Das Theater des Pompejus, welches vierzigtaufend 
Menfhen faßte, ftand in großen Reſten noch im zwölften Jahr— 
hundert. 

Der Triumphbogen Marc Aurel's fland bis 1622 
völlig erhalten bei dem Palaft Fiano am Korfo, als ihn Aleran- 
der VII. abbrechen ließ, weil er die Pferderennen genirte. Ein Paar 
Reliefs herrlicher Arbeit fah ich davon im Palaft der Konfervatoren. 

Die Alerandrinifhen Bäder, von Nero erbaut, von 
Severus erweitert, wurden in ihren großen Reſten auf Befehl 
Papſt Benedikt XIV. im vorigen Sahrhundert abgetragen. 

Die Säule des Antoninus Pius, funfig Fuß hoch, 
an der Baſis fechs Fuß die, aus röthlichem, fyenitifchen Granit, 
ließ Papft Pius VI. (1790 — 1800) zerfägen und zum Schmud 
der Vatikaniſchen Bibliothek und zur Ausbefferung eines Obelisken 
verwenden. | | 

Der Tempel der Fortuna Virilis wurde zunächit 
(872—882) bei der Ummandlung in eine Kirche durch Ausfüllung 
der Säulenhalle mit einer Ziegelmauer entftellt, dann aber unter 
Papft Glemens XI. (1700— 1721) wurden bei dem Anbau bes 
Hospitiums der Armenier die fünf Halbfaulen an der zweiten Län— 
genfeite „mit wenig Achtung für ein fo ehrmwürdiges Denkmal des 
Utertbums“ heruntergefchlagen. Die ganze Seite ift dadurch 
jest auf das häßlichfte verbaut! 

Der Bespafianstempel am Fuße des Kapitols, von 
dem jest noch acht Säulen übrig find, ftand um das Jahr 1420 
noch ganz erhalten. In diefem Jahre fah ihn noch Poggio. Bald 
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darauf aber wurden die Steine zum Kalkbrennen und Bauen weg— 
genommen, wodurch denn im fechszehnten Sahrhundert feine gänz- 
liche Vernichtung bis auf die heutigen Weite erfolgte. 

Der GConcordientempel, in welhem Gicero einft gegen 
Gatilina domnerte, ftand noch großentheils im zwölften Sahrhundert. 
Ein Theil ward zerftört, um die Kirche ©. Sergio e Bacco auf 
feinen Fundamenten zu erbauen. Wann die völlige Zerftörung 
erfolgte, weiß man nicht. Entdeckt wurden feine Trümmer erſt 
1817. Die prachtvollen Marmorplatten von phrngifchem, numidi— 
fehem und afrikanifchen Marmor, mit denen Fußboden und Wände 
der Gella ausgelegt waren, find in den lebten zwanzig Sahren bis 
auf geringe Weite geftohlen. 

Die Thermen des Diocletian, welche vor zmweihundert 
Jahren noch größtentheils fanden, waren damals die vornehmfte 
Schule der Baumeifter in der Zierlichkeit *%). Diefes Wunderwerk 
der Baukunſt unter den fpäteren Kaifern gab im fechszehnten Jahr— 
hundert noch zweihundert Säulen her für Ausfhmüdung neuerer 
Gebäude, und ganze Kirchen wurden auf und mit den einzelnen 
Theilen dieſer Prachtbauten errichtet. 

Ich füge diefen ein ähnliches Beifpiel des barbarifchen Van— 
dalismus der Erben aller Kunftrefte der alten Welt hinzu, welches 
Winkelmann in feiner Schrift über die Baukunſt der Alten mit: 
theilt 9. Auf dem Palatin wurde im J. 1724 ein großer, mit 
den fchönften alten Wandmalereien ausgefhmüdter Saal entdedt. 
Eifrig fügte und fehnitt man alles, was fich) von Figuren und 
Gemälden an den Wänden befand, heraus, und fehidte es nach 
Parma in das Mufeum des Hauſes Farnefe. Als nun deffen 
Schäge fpäter nach Neapel duch Erbfchaft übergingen, ließ man 
jene MWandbilder gegen vierundzwanzig Sahre lang eingepadt und 


*) MWindelmann über die Baufunft der Alten, Werke I., ©. 410 ff. 
**) Werfe I., ©. 424. 
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verfchloffen ftehen. Die Folge davon war, daß der Moder das 
zweitaufend Sahre lang Berfchonte fo völlig vernichte, daß Win: 
ckelmann auf Capo di Monte in Neapel nur die leeren Stüde 
Mauer fah, auf denen einft die Gemälde befindlicy geweſen waren. 
Nur eine Karyatide hatte fich erhalten. Durch ähnliche LKiederlich- 
Eeit geht noch jegt in Neapel unfäglich vieles zu Grunde, während 
anderes betrügerifch verkauft und verzettelt wird, noch ehe es in 
das Hffentlihe Mufeum gelangt. Auch in der Kunfigefchichte 
fpricht Windelmann mehrfach von in Rom gefundenen und zer: 
flörten alten Gemälden. 

Sn dieſer Art ift unglaublich viel edles Alterthum vernichtet 
worden. So fand man zu Rom zu Windelmanns Zeit zwei nod) 
vorhandene Begräbnißurnen von grünlichem Bafalt, und in ihnen 
zwei Kleider von gediegenem Golde (aurum textile nennt es Plinius). 
Die Pfaffen des Collegium Clementinum, in deren Weinberge der 
Fund gemacht wurde, fhmolzen die Kleider ein und zigen 
viele Pfund Gold daraus. 

Die Titusthermen find in ihren fehönften Ueberbleib: 
fen gleichfalls erft zu Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts unter 
Papſt Pius V. zerftört worden, welcher die prachtvollften Marmor: 
faulen und Architefturftüde daraus megbrechen hieß, und fo den 
Ginfturz des Webriggebliebenen befchleunigte. Doc blieben immer 
noch herrliche Nefte übrig, die erſt 1796, wie Niebuhr erzählt, 
muthwillig zerftört wurden, weil Papft Pius VI Baumaterial für 
eine Salpeterfabrif brauchte, die er anlegen ließ, um die Truppen, 
welche er der franzöfifchen Invaſion entgegen fhidte, mit Pulver 
zu verfehen. Bekanntlich liefen diefelben vor den Franzoſen davon, 
ohne einen Schuß zu thun. 

Der Sonnentempel Aurelians im Giardino Go: 
lonna auf Quirinal noch im fechözehnten Sahrhundert als Wun⸗ 
derwerk angeſtaunt, ward auf Befehl des Papſt Sirtus V. zerſtört. 
Das übriggebliebene Marmorgebälk ward aber erſt vor etwa hundert 


Sahren durch die Familie Colonna völlig zertrümmert, welche mit 
demfelben die Kapelle ihres Haufes in der. Kirche St. Apoftoli 
ausſchmückte. 


Den 8. November. 


Vorgeſtern lockte uns das ſchöne Wetter früher als gewöhnlich 
zu unſerer Studirboutique hinaus, und wir beſchloſſen, die Farne— 
fifhen Gärten aufzufuchen, welche, wie die Villa Mills, auf den 
Ruinen der Kaiferpaläfte liegen. Diefe Prachtgärten find jest Kohl 
und Gemüfefelder, welche in wüſtem Durcheinander die wellenförmige 
Ebene des Erdreichs bededen, das ſich im Laufe von anderthalb 
Sahrtaufenden über den ungeheuren Gemwölben und Unterbauten der 
alten Smperatorenpaläfte gebildet hat. Das Menfchenmwerk ijt hier 
völlig wieder der Natur anheimgefallen. Man denkt gar nicht 
daran, daß man, zwifchen diefen Fruchtfeldern wandelnd, eigentlich 
die Gemölbebogen der alten NRömerbauten betritt. Diefe Nation 
bat fo gebaut, daß ihre Mauern es mit der Erde felbft aufnehmen, 
und auch wohl fo lange halten werden, als der Erdball felbjt, wenn 
nicht der Menfch mit feiner Macht ein Veto einlegt. Ueberall 
blien aus den beaderten Feldern, aus den Wegen und Fußfteigen 
Marmortrümmer groß und Elein hervor, Unter den von den Ge: 
müfefeldern abgelefenen oder beim Umgraben derfelben aufgeworfenen 
Steinen, welche hier und da in Haufen liegen, iſt faft die Hälfte 
Marmorgetrümmer. Die Eden eines gemeinen Bewäſſerungsbrun— 
nend fand ich mit den fchönften Marmorplatten bedeckt. Mir 
Eonnten nicht unterlaffen, die Taſchen voll Bruchſtücke zu fleden. 
Man wird bei folhem Anblid zum habfüchtigen Kinde. Und fo haben 
nun fchon feit vielen Jahren hunderttaufende von Reiſenden folche 
Zrümmer fortgefchleppt, der einheimifchen Sammler, Schleifer ıc. 
nicht zu gedenken, und noch immer ift Vorrath in Fülle. Und 


282 


was mag nicht tief unter der Erde noch alles liegen, wo fich jest 
fein Spaten mehr rührt, um nachzugraben. Sch fah mitten in 
einem Kohlfelde zwei mweißmarmorne Säulenkapitäle von fchöner 
Arbeit, über Tifhhöhe und von angemeffenem Umfange. Auf den 
antifen Bautrümmern liegen toieder andere moderne Ruinen. Ein 
ganzer Palazzo der Familie Farnefe mit breiten Prachttreppen, be— 
malten, offenen Saalwänden, Springbrunnen und Belvedere’s ift 
nach und nach zu modernen Ruinen zerfallen. Denn der König 
von Neapel that nichts für ihre Erhaltung. Bei uns wäre das 
ſchon ein gemaltiger Palaft, und hier, gegen das alte Nuinenwefen, 
fahen doch diefe Nefte moderner Prachtbauten winzig und puppen- 
haft Elein aus, und erfchienen armfelig, bettelhaft mit ihren bemalten 
Wänden gegen die Eolojfale Feftigkeit der alten Trümmer. Die 
Ausfiht von den verfchiedenen Punkten diefer Gärten über das 
Forum und Kapitol, Über das Koloffeum, deffen ganze ungeheure 
Größe von hier aus am beften überfehen wird, über die Stadt weg 
nach Trastevere und dem St. Peter zu, fowie nach den jeßt ſchnee— 
bedeckten Gebirgen ift wundervoll. Doc muß man fich beim Auf: 
fuchen diefer Punkte nicht zu fehr der Entzückung überlaffen, fondern 
vielmehr die Augen gelegentlich hübfch an den Boden fenken, da 
es fonft leicht paffiren Eann, daß man zwifchen Laub und Buſchwerk 
hindurch einem Fußpfade folgend, durch irgend ein Gewölbloch ein 
fünfzig bis hundert Fuß tief in die Souterrains der alten Kaifer- 
paläfte hinabrutfcht, mie das mir bei einem Haare ohne meines 
Freundes Warnung paffirt wäre. Mit einem Arbeiter, welcher uns 
eingefchloffen hatte, und der mit dem ihm gereichten Zrinkgelde 
nicht zufrieden, uns nicht öffnen wollte, gab's auch eine Scene, 
aus der wir wieder lernten, daß man in Nom erft, wenn die Thüre 
offen ift, die buona mano geben muß, wenn man nicht das Ver— 
gnügen genießen will, zwangsmeife einige Stunden länger zum 
Bewundern der Ausficht angehalten zu werden, oder durch einen 
Sprung über die Mauer Arm und Beine zu riskiren. In folchen 


2833 


Dingen leiftet römifhe Unverfchämtheit gegen die Foreftieri außer: 
ordentlich viel. 

Auf dem Heimmege gingen wir Über das Kapitol und warfen 
einen Blick auf die Denkmäler alter Kunft, welche fih in den 
Höfen des Palaſtes der Gonfervatoren befinden. Ungeheure Frag: 
mente von antiken Koloffalftatuen, fo zwei Füße von Marmor, von 
der Ferfe bis zur Fußſpitze wohl Über drei Fuß lang, und troß 
diefer Eoloffalen Verhältniffe von der forgfamften, Lebendigiten Be— 
handlung ; man fieht die fehmellenden Adern durch die Haut. Und 
diefen Fleiß verwandte die alte Kunjt auf Theile, die bei der Auf: 
jtelung des Ganzen für immer dem Blicke entzogen blieben. Ein 
Löwe, der einem geflürzten Pferde auf das Hintertheil gefprungen 
ift, und Krallen und Zähne über den Rücken weg in den Bauch 
ſchlägt, auch Über Lebensgröße. 

Ganz befonders intereffirten mich die beiden gefangenen Bar: 
barenfönige, zu den Seiten einer fißenden Roma aufgeftellt. 
Es find mwürdige, edle Geftalten, wie denn faft alle ftatuarifchen und 
Neliefdarftellungen von gefangenen Fürften und Königen, für welche 
diefe griechifcherömifchen Künftler die prächtigfte Auswahl von Mo: 
dellen haben Eonnten, zu dem Echönften gehören, was man fehen 
kann. Gene Statuen find von fhwarzem Marmor; die Gewan— 
dung der außerordentlich plaftifchen Zracht wundervoll, aber beide 
find dargeftellt mit abgehauenen. Händen! Das ift das eigen: 
thümlich Barbarifche der Römer in ihrer Kunft! Ihre Graufam: 
keit, ihr ſtarrer Materialismus verläugnet fih auch in der Kunft 
nicht. Sonft fah ich folhe Fürften nur etwa gefeffelt dargeftellt, 
mit gebundenen Händen, wie am Bogen des Konftantin. Aber 
diefe Art der Beftialität trat mir hier zuerft vor die Augen. Wie 
mag dem Künftler zu Muthe gewefen fein, der fo etwas machen 
mußte! Bei den Griechen finde ich von folcher Barbarei und 
Unmenfchlich£eit in der Kunft keine Epur. 

In einem andern Hofe find ſchöne Reliefs aus der Zeit und 
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Geſchichte Marc Aurel's. Hier kam mir die Frage: welches ift 
denn eigentlich der charakteriſche Fortfchritt der römi— 
[hen gegen die griehifhe Plaftit? Sch fand vorläufig 
£eine andere ald folgende Antwort zu geben. Die Griechen find 
die Sdealiften, die Römer die Nealiften der alten Welt. Diefem 
Unterfchiede gemäß mußte ſich auch ihre Plaſtik verfchieden geftalten. 
Die Griechen, denen ſchöne, freie Menfchenbildung das höchfte, 
deren unabläffiges Streben darauf gerichtet war, fich zu fehönen, 
freien Menfchen, ihren Staat felbft zur Freiheit eines organifchen 
Kunftwerks auszubilden, und zwar fo, daß diefer Staat fie in ihrer 
individuellen Freiheit nie und nirgends befchräntte, — fie haben in 
der Plaftit, ganz diefem ihren Streben und innerften Wefen ges 
mäß, ſich darin befriedigt: in ihren mythifchen Ahnen, den Göttern 
und Heroen und deren Thaten, den Spealismus fchönfter, freier 
Menfchlichkeit in tnpifcher Allgemeinheit darzuftellen. So haben 
fie ihre Götter gefchaffen nah ihrem Bilde; fo haben fie ihre 
Tempelwände und Friefe, ihre Metopen und Giebelfelder mit den 
Neliefbildern und ftatuarifhen Darftellungen ihrer Religion, ihrer 
Mythe und mythifchen Heldenfage ausgefhmüdt, und nur in ihren 
Portraitftatuen haben fie zur Gegenwart und Gefchichte gleichfam 
den erften Schritt gemacht. Aber auch hier blieb das Ideale, die 
Neigung zum Allgemeinen fo wenig ausgefchloffen, daß wir 5. B. 
felbft aus der jüngften hiftorifchen Zeit heilenifcher Kunftblüche in 
den Portraitftatuen und Büften Aleranders weniger die Portrait: 
ähntichkeit des Individuums als die freie Schöpfung des ibdealifiren- 
den Künftlers Übrig haben, der die Gefichtszüge des Deldenkönigs 
irgend einem mpthifchen Ideale anzunähern fich gedrungen fühlte. 
Die Unterfuchungen der Gelehrten bei Gelegenheit des Moſaiks der 
Aleranderfchlacht liefern dafür den nöthigen Nachweis. Es iſt be 
Eannt, daß in jenem Gemälde die Züge Aleranders keinem einzigen 
der überlieferten plaftifchen Bildniffe des Helden gleichen. Und 
doch haben wir hier ficher ein nicht idealifirtes Portrait vor une, 
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deffen Driginal nicht für Alerander zu halten nur überfichtiger Ge: 
Lahetheit antiquarifcher Handwerker beitommen kann. Alfo: die 
Griechen find in ihrer Plaſtik wefentlih in der Mythe 
ftehen geblieben. | 

Mas die Griechen nicht gethan hatten und nicht thun Eonn- 
ten, ohne ihr MWefen aufzugeben, das thaten die Römer, weil fie 
es thun mußten, um ihr Wefen auszudrüden. Die Ro: 
mer haben die Plaftit aus der Mythe in die Gefhichte, 
aus der Idealität auf den Boden des Realen, aug dem 
typifch Allgemein-Menfhlihen zum Ausdrud des In— 
dividuellen und Einzelnen, des dharakteriftifh Per: 
föntichen fortgeführt. Und das ift allerdings ein Fortſchritt, 
wenn er auch, wie aller Fortſchritt, nicht ohne große Opfer erreicht 
werden Eonnte. 

Die Griechen find das Volk des bildenden Machens, der 
fünftlerifchen Poiefis; die Römer das Volk des arbeitenden Han— 
delns, der verfländigen Praris. Jene ift die Zhätigkeit des frei 
fchaffenden Künftlers, Ddiefe die Sache des vielbedingten und be: 
ſchränkten Gefhäftsmannes und Kriegers. Die Römer find nicht 
mehr, wie die Griechen, freie Künftler ihres Lebens in Gefellfchaft 
und Staat. Sie find befchränft, bedingt, geknechtet von ihrem 
Staate und ihrem Rechte. Statt freier Individuen erfcheinen hier 
Nechtsperfonen. Ihre Bildung fegt jich nicht das Allgemeine, das 
ven Menfchliche, das Ideale zum Zweck, fondern ein Befonderes, 
Befchränftes. Wie ann: ich mir andere unterwerfen, fie und ihr 
Eigentbum meinem Willen dienftbar machen? Diefe Frage hatte 
die römifche Bildung zu beantworten, und fie fand die Antwort, 
d. h. die Mittel zu jenem Zwecke, in drei Dingen: im Schwerte 
des Kriegers, in der Zaubergewalt des Nedners, in der Schlauheit 
und Rechtskunde des Advokaten. 

Wie der Menfch fo feine Kunſt. Was ihm das Höchfte, 
was ihn Hanz erfüllt, das hat fie ihm darzuftellen. Seine Götter 
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hatte Rom überfommen; die e8 fich gefchaffen, waren Verſtandes— 
begriffe. Seine mythifchen Erinnerungen waren eben fo unlebendig. 
Bei einem aus Räubern zufammengelaufenen Volfsurfprunge wußten 
von einem mpthifchen Heroen-Ahnherrn, wie Aeneas, nur Gelehrte 
und gelehrte Poeten zu fagen, die Nation hatte zu folchen Tra- 
ditionen Eein Verhältniß. Selbft die hiftorifchen Mythen der Könige 
und Zwingherren waren Eein Gegenftand des Stolzes beim Nüd:- 
bi auf die Vergangenheit. Die Griechen mochten mit ftolger 
Freude auf ihre Ahnen in ferner Vergangenheit fhauen; die Rö— 
mer fahen, als die Welt zu ihren Füßen lag, weit lieber auf das, 
was fie in der Gegenwart waren, als auf die Jahrhunderte obfeurer 
mühfamer Kämpfe um eine ärmliche Exiſtenz. Die Römer felbft 
mögen wenig Künftler und Bildhauer geliefert haben; aber als fie 
Griechenland unterjocht hatten und Über die Kunftfertigkeit griechi- 
fher Künftler geboten, da war die Kunjt eine vömifche geworden, 
denn da beftimmten fie, beftimmte ihr Gefchmad das, was dar— 
geftellt werden follte. She Geſchmack fage ih, denn auch diefer 
urfprünglich Acht römiſche Ausdruck, der für das Aefthetifche und 
feinen Genuß den gröbjten Sinn in der fprachlihen Bezeichnung 
wählte, ift charakteriftifh. Er ift fo recht der Ausdrud ihres auf 
dag unmittelbar Gegenmwärtige, Faß: und Greifbare gerichteten 
Realismus. 

Der Staat, das Imperium und die Thaten im. Dienfte diefes 
Staates zur Erhaltung und Erweiterung diefes Imperiums, das 
war für den Römer das Höchfte in der Zeit, wo fein Volk auf 
den Gipfel feiner Macht fich fühlte. Was anders alfo mochte er 
in Marmor, Stein und Erz verewigt fehen als diefe Thaten und 
die Männer, welche fie gethan? So ward der Charakter der pla= 
ftifhen Kunft unter den Römern weſentlich zum hiſtoriſch Mo— 
numentalen. 

Wir aber, wird find die Erben der Römer, weit mehr noch) 
als der glüclicheren Hellenen. Römiſche Sprache hat unfere Sprache 
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beeinflußt, Sahrhunderte lang haben Römer über unfer abendlän- 
difches Europa geherrfcht, Städte gegründet und die erſten Kultur: 
£eime gelegt. Wir Deutfche namentlich, feit wie lange ift es denn, 
daß die lateiniſche Sprache die Sprache unferer Literatur, unferer 
Gelehrten, ja unferer Dichter war? Und berrfcht nicht noch über 
uns das römiſche Recht? find nicht alle Lebensverhältniffe von 
ihm durchdrungen® Und in Beziehung zum Staate, find mir nicht 
faft eben fo fern von dem Ideale freier Menfchlichkeit, wie e3 die 
Römer gewefen zu ihrer fchlimmften Zeit? 

Mas folgt daraus für unfere Plaftit? Sch denke dies, daß ihre 
nächte Hauptaufgabe, fofern unfere Plaſtik doch ein Ausdrud unferer 
Zeit und ihres Geiſtes fein oder werden foll, wefentlich die monu— 
mentale fein wird. Seit dem Miederaufleben der plaftifchen Kunft 
bis auf den heutigen Tag hat diefelbe nach zwei ganz verfchiedenen 
Richtungen fich bethätigt.  XTheils haben nämlich die Bildhauer, 
griechifchen Vorbildern folgend, hellenifche, mythiſche Stoffe: Götter, 
Heroen oder auch die Menfchengeftalt frei von aller nationalen und 
fonftigen Beſchränkung einzeln und in Gruppen dargeftellt. Antike 
hellenifhe Sage und Dichtung hat die. Stoffe, antike Vorgänger 
das Mufter der Behandlung geliefert. Anderntheils hat neben 
diefer  mpthifchen,  hellenifchen Richtung die moderne Plaſtik fich 
auch ganz unabhängig von derfelben der hiftorifch monumentalen, 
welche ich als die römifche bezeichnete, zugemwendet, und hier hat 
fie. fih von den gepanzerten Herzögen und Fürſten bis zu den 
römiſch gallifchen Perrüden, und neuerdings dem Zopfhaarbeutel 
Mozarts und dem Ueberrode Goethe's, ſcharf und genau an das 
Individuelle, Befondere, durch Zeit, Nationalität und fonft wie 
Bedingte gehalten und halten müſſen. Wo fie davon abwich, ver: 
irrte fie fich fogleich entweder zu einem baroffen Gemifch, das uns 
heute bei dem Anblicke eines preufifchen Generals aus dem fieben- 
jährigen Kriege in römifcher Tracht zu lachen macht, oder zu fon- 
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fliger mißverflandener Sdealität der äußeren Erſcheinung, wodurch 
diefe lächerlich und fremdartig zugleich wird. 

Diefe monumentale Richtung, welche jest, wo wir darauf und 
daran find, wieder ein hiftorifches Leben zu gewinnen, feit einiger 
Zeit in den Vordergrund getreten ift, darf fich aber über ihre Be: 
dingungen Feinerlei Illuſionen machen. Shre Gefchichte lehrt es, 
daß fie fi in ihren Darftellungen an die Erfcheinung, wie fie 
ducch die Zeit beftimmt und bedingt wurde, halten muß. Wer 
einen Stubengelehrten als halbnadten griechifchen Heroen, einen 
Leffing in hellenifcher Gemwandung, einen Blücher im vömifchen 
Kriegskleide darftellt, ſchlägt der Sache felbft und ihrer durch die 
Gefhichte laut fprechenden Wahrheit ins Angeficht. 

Hier in der monumentalen Kunft gilt es, den Charakter des 
Hiftorifchen, des real Individuellen, des Portraits, gilt es den Aus: 
drud der beflimmten Zeit. Wie der Negel nach weder die Griechen 
noch die Römer, abgefehen von den apotheofirten Kaifern, in 
ihren monumentalen und Portraitkunftwerken die hiftorifche Wirk: 
lichkeit mit der mythiſchen Darftellungsweife vertaufht haben, fo 
nahe fie ihnen auch lag, eben fo dürfen auch wir nicht, wenn wir 
unfere Dichter, Künftler, Helden und Heldenthaten darftellen, in 
die für ung mythiſche Zeit der Griechen und Römer zurückgreifen. 
Warum nicht? Weil wir fonft einen fchreienden Miderfpruch in 
Marmor und Erz hinftellen. Selbft die Perrücke darf einem Stand» 
bilde Louis XIV. nicht fehlen, wenn ihm überall eins gefeßt werden 
fol, und feine Zeit hat fie auch nicht fehlen laffen; und eben fo 
wenig unfern Blüchern die Uniform, und unfern Denfern und 
Dichtern die Kleidung ihrer Zeit. Denn fie ift eben die Form, 
in welcher ihre Zeit und fie in ihr erfcheinen. Perrüde und Ueber: 
rock gehören mit zur vollen Charakteriftit,. Und wenn jede Zeit 
tragen muß, was einer fpäteren an ihr als lächerlich und geſchmack⸗ 
108 erfcheint, fo hat doch jede Zeit und jede Gegenwart ein Necht 
darauf, daß man fie nicht zu etwas anderem made als fie ift. 


Hier kann al das Fammergefchrei der Künſtler Über moderne, 
Eunftwidrige Kleidung nicht helfen. Die Welt will den alten Fritz 
mit Dreimafter und Krüdftod auf feinem Paradefchimmel fehen, und 
nicht einen römifchen Imperator auf einem Parthenonsroſſe. Und 
die Welt, die Gegenwart hat immer und ſo auch hier Recht. 

Neulich ſah ich von einem Künſtler hier in Rom das Thon— 
modell der monumentalen Portraitſtatue eines berühmten Aſtronomen 
in der Form eines antiken, apotheoſirten römiſchen Imperators mit 
nackter Bruſt, nacktem Arm und nackten Füßen. Nur über den 
Nabel weg fiel von der einen Schulter das antike Gewand. Die 
Arbeit war vortrefflich. Es war ein Genuß, die prachtvolle Bil— 
dung der nackten Theile, Bruſt und Arme, anzuſchauen. Aber zu 
dieſer Götterbildung, die wohl in der paläſtrageſtärkten, helleniſchen 
Menſchheit ihres Gleichen fand, wie fiel da weg der matte, ver: 
ftudirte Gefichtsausdrud Ddiefer modernen Gelehrtenphpfiognomie! 
Der Kontraft war zu fehreiend. Aber wahrhaft himmelfchreiend 
würde er erft werden, wenn man das Monument in der Vaterftadt 
des Mannes in diefer Geftalt fähe. Neunundneunzig unter hundert 
würden fich entfegen, ihren Mitbürger, den fie alle gekannt, und 
an dem nichts Dellenifches und Heidnifches war, fo nadt und bloß, 
wie einen alten Deidengott, auf offenem Markte ausgeftellt zu fehen, 
nur mit einem Laken umhängt, dergleichen ein Chriftenmenfch höch— 
ftend nur in der Einfamkeit einer Badekammer trägt! 

Und diefen Leuten müßte man Recht geben. Sie wollen ihren 
Mitbürger durch ein Denkmal ehren, weil er durch feine Wiffen: 
fchaft ihrer Stadt Ruhm gebracht. Diefe Studien der Wiffenfchaft 
find feine Thaten, und in feinem Studirzimmer, auf feiner Stern: 
warte hat er fie gethan. Nun wollen die dankbaren Mitbürger 
ihn nach) feinem Tode unter fich fehen, mie er unter ihnen gelebt. 
Der Künftler fol ihn darftellen mit den bekannten Zügen in der 
Tracht des geifligen Kämpfers, in dem Studir- und Nachtwachen: 


Stahr, Malin II. 19 


rocke, der darum noch Fein Schlafrod zu fein braucht und wohl 
idealifirt werden Fann, wie Kaulbach in feinem Fauſt gezeigt hat. 
Uber bei allem Spdealifiren fol der Mann uns nahe bleiben und 
nicht fremd werden. 

So haben auch die Griechen ihren Portraitftatuen ihre Tracht 
gegeben, die Römer felbft die Moden der Zeit mitgemacht. Ja 
felbft bei befleideten Götter nund Göttinnen, fo oft fie diefelben 
darftellten, haben beide Völker fie fich durch eine der ihrigen ähnliche 
Bekleidung nahe zu bringen gemußt. 

Die monumentale Plaſtik unferer Zeit fchafft für das ganze 
Volk, dem fie dient; die hellenifche Seite der modernen Plaftif nur 
für die erktufive Fraktion derjenigen, welche durch Bildung zu eis 
nem folchen, vielfücher Vermittelung bedürfenden Genuffe befähigt 
find. Und die Zahl diefer letzteren ift viel geringer al$ man glaubt. 

Beide Seiten laufen unverbunden neben einander her. Die 
Aufgabe aber ift: im Fortfchritte unferes modernen Lebens den ſty— 
hftifchen Gewinn der hellenifchen Bildung und Kunftbehandlung des 
Mpthifchen auch auf die hiftorifchen Stoffe der römifchen Plaſtik 
anzumenden. 

Mit andern Morten: der neueren Plaſtik fteht es bevor, aus 
einer, durch das Chriſtenthum hindurcchgegangenen, vertieften Welt: 
anfhauung auch in der bildenden Kunft die beiden auseinander- 
fallenden Seiten des Griechifchen und Römiſchen zu einem neuen 
Ganzen zu verbinden. Dabei wird denn dem Monumente das 
Sdeale griechifcher Plaftit in dem Maaße fich wieder nähern, als 
unfer Leben felbft fich aus dem Ungefchmad und der Verſchnörke— 
lung feiner Formen, kurz aus der Knechtſchaft der Unvernunft die 
Rückkehr zur Freiheit und Schönheit zu bahnen glüdlich und Eräftig 
genug fein wird. Bis dahin werden allerdings die plaftifchen Künftler 
einen harten Stand haben. Aber der Kampf mit der Unvernunft, in 
die wir uns troß alle dem doch theilweife fügen müffen, wenn wir 
wirken wollen, diefer Kampf und diefe Noth kann ihnen fo wenig 
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als uns andern erfpart werden. Denn warum find fie Kinder 
diefer Zeit! — 

Die Griechen haben in ihren plaftifchen Kunftwerken, in ihren 
mpthifchen Darftellungen der Kraft und Stärke, der Jugendluſt 
und Schönheit ihrer göttlichen und menfchlichen Geftalten fich felbft 
und ihr eigenes Mefen und Leben dargeftellt. Die Römer haben 
fid) durchaus an die Realität gehalten und haben den Kreis ihres 
Lebens gar nicht wefentlich in der ihnen eigenen Plaſtik verlaffen. 
Mir Modernen aber bewegen uns, das wenige Monumentale aus: 
genommen, mit unferer Plaftit durchaus in einem unferm Leben 
fremden Elemente. 

Durch) Thormaldfen iſt der Verſuch gefchehen, unfere chrift: 
lichen Sdealperfonen für die Plaftit zu gewinnen. Mit welchem 
Erfolge? Da ift fein Chriſtuskopf. Was zeigt er uns? Das 
alte byzantinifche Original der Chriftusphnfiognomie, welche, von 
dem Jupitersideal ausgehend, fich zulegt in die transcendente Starr— 
heit der Erummnafigen Mofaiken verlor. Man ftelle den Batifa- 
nifchen Supiterskopf neben den Thormwaldfenfchen Chriftug, und man 
wird fehen, daß Thorwaldfen nur den alten byzantinifchen, fchon 
gegebenen Typus wieder aufgenommen und von dem neugriechifchen 
zu dem fpezififch jüdifchen Typus wieder zurüdgeführt hat. Sein 
Chriſtuskopf ift ein jugendlicher Jupiter, der aber von einer jü— 
difchen Mutter geboren ift. 


Den 10. November. 


Sest lerne ich das römifche Wintermwetter Eennen, Worgeftern, 
in der Nacht vom Freitag zum Sonnabend löſ'te fich der Scirocco 
in ein Gewitter auf, das ununterbrochen von einer Mitternacht bis 
zur andern fortwüthete. Dabei ftrömte ohne Unterlaß der gemalt: 
famfte Regen vom Himmel. Auf den Gaffen der tiefen Stadttheile 
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fteömten Sturzbäche. Der Ziber ift fchredlich angefchwollen. Die 
älteften Menfchen, fagt unfer Wirth, Eönnen fich folcher Gewitter 
und folcher Wafferfluthen nicht erinnern. Geſtern hörten wir, daß 
die nach Deutfchland gehende Poft verunglückt if. Sie Eonnte 
bei Ponte Molle nicht durch und verfuchte den Meg Über Monte 
Mario. Genaueres erfährt man über folche Dinge hier, wo Eeine 
Preſſe ift, niemals. ES ift darin gerade wie in Petersburg. In 
einigen Wochen werden wir's in der Allgemeinen Zeitung leſen, 
was hier vorgeftern paffirt ift. 

Geftern regnete e8 zwar nicht, aber dafür mar bei bedecktem 
Himmel eine ſchwere, nervenpreſſende Sciroccoluft, die mir nicht 
wohl that. Nachmittags machten wir einen Spaziergang auf's 
Forum, bei dem wir einige Kirchen beſuchten. Zuerſt die Begräb— 
nißkapelle della Conſolazione, wo für die Andächtigen eine Wachs— 
figurenausſtellung, den Tod des heiligen Sebaſtian vorſtellend (la 
presentazione nennt man ſolche Ausſtellung) zu- fehen war. Drei 
bis vier Kerle raffelten ung dabei mit Geldbüchfen unter die Nafe, 
Beiträge für die povere anime im Fegefeuer einfordernd. In den 
beiden uralten Kirchen San Cosma e Damiano und San Teodoro 
fahen wir alte Moſaiken in dem Bogengewölbe über dem Altar, 
von fchöner Arbeit. Die erften gehören zu den älteften chriftlichen 
Kunftdentmälern in Nom, und die Figur des Heilandes am Ge 
wölbe ift von großartiger Auffaffung. In San Teodoro vollzog 
eben ein Peiefter den Heilungsakt an einem kranken Kinde durch 
Händeauflegen, unter Anrufung des Heiligen. Im alten Rom 
hatte der Tempel des Nomulus und Remus daſſelbe ärztliche Wun- 
dervorrecht. 


Den 11. November. 


Wenn man auf dem Wege der Porta di San Sebaftiano 
das Koloffeum paffiet ift, hört der Anfchein einer Stadt um ung 
ber auf, obfhon man noch beinahe eine Wiertelftunde zu fahren 
hat, ehe man das Thor erreicht. Gärten, Fruchtfelder, Vignen, 
Klöfter, Kapellen und Ruinen bilden diefen Stabdttheil. Wir fuhren 
die alte Via Appia entlang, vorbei an dem Grabe der Scipionen 
in der Billa Saffi. Den Sarkophag und die Infchriften fah ich 
geflern im Vatikan. Die heiligen Gebeine diefer größten Helden 
der römifchen Republik fchüste ihre zweitaufendjährige Ehrwürdigkeit 
nicht gegen die brutale Barbarei des chriftlihen Roms. Papft 
Pius VI. ließ fie, als die Gruft zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
wieder entdedt wurde, aus ihrer Behaufung heraus und auf die 
Gaffe werfen. Ein Benetianer fammelte fie und begrub fie aufs 
Neue in feiner Billa zu Padua. 

Bor der Porta San Sebaftiano — dem alten Appifchen 
Thore — ſteht noch innerhalb der Stadt ein Triumphbogen (den 
Bogen des Drufus nennen ihn die Antiquare) aus Travertinqua— 
dern und Marmor, Das Mauerwerk, welches fich darüber hinzieht, 
gehört zu einer Wafferleitung, die man fpäter in Zeiten des Ver: 
falls über dieg Kunftwerk zu führen Eeinen Anftand nahm. Es 
ftehen noch ein Paar Arkaden davon. 

Endlidy find wir aus dem Thore, deffen mittelalterliche Zinnen 
fich auf dem halb verfunfenen antiken Unterbau von Marmorquadern 
wunderlich erheben. : Aber noch nicht im Freien. Der gepflafterte 
Weg läuft noch wohl eine Eleine halbe Stunde lang fort zwifchen 
Mauern, mit denen Gemüfepflanzungen und Weingärten eingefaßt 
find. Hier und da ein Haus, eine Kapelle, wie die Eleine Kirche 
Domine quo vadis? (Herr wohin?) fo genannt nad der Anrede 
des Apoftel Petrus an den Heiland, als diefer ihm hier nah Nom 
zufchreitend begegnete. Venio iterum crucifigi (ich komme, um 


noch einmal gefreuzigt zu werden) lautete, nach ber Legende, die 
tiefbedeutende Antwort! Noch jegt zeigen fie die Fußtapfen des 
Heren in einem Steine der Kapelle. 

Don da vorbei an der Kirche des heiligen Sebaftian. Daran 
ſtößt ein Klofter von Gifterzienfern. Zwei diefer Kapuzen faßen 
unter den Bäumen des ftillen Plages vor der Kirche, und bildeten 
die prächtigſte Staffage zu der höchſt malerifhen Einfamkeit des 
Ortes. Dann bogen wir links ab und fuhren bald feittwärts einen 
Baummeg entlang einem mäßigen Hügel zu, auf deffen Rüden 
ein alter Tempel (Xempio di Bacco), vielleicht ein Grabheiligthum, 
jeßt in eine Kirche des heiligen Urban verwandelt, hingelagert ift. 
Der Außere alte Bau ift faft ganz erhalten, nur durch Strebe— 
pfeiler haßlich verunftaltet, mit denen man ihn nach einem Erdbeben 
geftügt hat. Aber er iſt tief in die Erde verfunfen, die Zwifchen- 
räume der zierlichen weißen Marmorfäulen, welche die Vorhalle 
trugen, find jegt mit Badfleinmauern ausgefüllt. Nur ein Eremit, 
der den Guftoden macht, bewohnt eine Zelle in dem oberen Stode. 
Recht müde und fehlaftrunfen fteht das alte Heiligthbum auf dem 
Hügel, zu deffen Füßen der Hain der Nymphe Egeria fich hinftredt, 
eine Eleine dichte Baumpflanzung in dem fchönen Thale, durch das 
der Bach Almo ſtrömt. Ihm zu Ehren wurde wohl das Nym- 
phaum errichtet, ein Brunnengebäude, welches nad) der Stadt zu 
in lieblicher, Fühler Einſamkeit diefes entzückenden Thales liegt. 
Zarte Schlinggewächfe überweben mit grünem Schleier den Eingang 
und die Nifchen, aus denen die Götterbilder längſt verſchwunden 
find. Nur eine verflümmelte Statue der Flußgottheit ruht noch 
auf den Kragfteinen, von denen das kryſtallklare Waſſer des Eühlen 
Borns mit leifem Plätfchern niederraufcht. 

Zur Appifchen Straße zurüdfahrend erreichten wir bald das 
eigentliche Ziel unferer heutigen Zour. Die Straße fleigt langfam 
einen Hügel hinan, auf deffen Höhe, dicht am Wege, das größte 
aller erhaltenen Grabdenktmäler der alten Via Appia fteht, das 
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Grab der Cäcilia Metella, des Q. Metellus Creticus Tochter, 
wie die Inſchrift ſagt. Auf einer viereckten, haushohen Baſis 
erhebt ſich ein Rundgebäude, etwa fünfundſechszig Fuß im Durch— 
meſſer, das Ganze wohl gegen achtzig Fuß hoch. Der Rundbau 
ſelbſt iſt mit den ſchönſten Travertinquadern bekleidet, deren unge— 
heure Blöcke ſo meiſterhaft aneinander gefügt ſind, als wäre die 
Arbeit erſt geſtern vollendet. Von der Baſis dagegen hat man die 
gleiche Bekleidung ausgebrochen, und ſo ſtarrt der Kern von Mörtel 
und Bruchſteinen, durchzogen von den ungeheuren Bändern von 
Travertin, die wie rieſige Steinbalken ausſehen, unförmlich hervor. 
Man benutzte dies Monument, wie andere ähnliche, als Steinbruch 
für die Bauten des chriſtlichen Roms. Die heiligthumſchänderiſchen 
Barbaren, d. h. die Römer des päpſtlichen Noms, haben die Qua— 
dern rundum fomweit weggebrochen als fie nur Eonnten, und nur die 
Gefahr, daß ihnen der obere Theil endlich auf die Köpfe ftürze, hat 
ihrem Diebeswerk Einhalt zu thun vermocht. Und diefe Furcht war 
£eine unbegründete. Zumeilen ruht die ganze Laft der einen Seite 
des ungeheuren Quaderbaues auf einem einzigen Zravertinblode, der 
nur zu einem Theile noch in der inneren Kernmauer einen Wie— 
derhalt findend, mit der Übrigen Hälfte, feiner unteren Stügen 
beraubt, horizontal in die Luft hineinſtarrt. Wäre auch nur dies 
Monument übrig geblieben, an ihm allein könnte man ſehen, daß 
dieſe alten Weltbeherrſcher für die Ewigkeit gebaut, und daß ihre 
Werke nicht nur den Elementen und der Zeit trotzten, ſondern 
ſelbſt „dem Unſinn der Verwüſter“ nicht ganz erlagen. Oben um— 
giebt das Ganze als Stirnband ein Fries mit Blumen und Stier— 
fchädeln, davon noch jest das Volk den Bau Capo di Bove benennt. 
Eine Trophäe mit zwei Figuren, gefangene Barbarenfürften darftel- 
lend, bezeichnete den Kriegsruhm des Gefchlechts, welches diefen 
Gruftbau thürmte. Weber diefem Kranze ragen mittelalterliche Bin: 
nen in die Luft. Denn römifche Barone des Mittelalters, die 
Savelli und Gaetani, Elebten an dieſen Thurmbau eine Burg, 
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deren Mauerreite, fo ſtark und feit fie find, doch gegen die Majeftät 
diefes alten Baues wie eine Lumpenfchleppe an einem Kaifermantel 
fih ausnahmen. Wir Eletterten durch die Mauerlüden der Burg 
in das Innere des Grabmals, welches fich als ein tiefer, hohler, 
von Backſteinen gemauerter Kegel in die Erde ſenkt. Der Stein: 
farg, welcher die Gebeine der Gäcilia enthielt, ward vor dreihundert 
Sahren von Papſt Paul IT. aus dem Haufe Farnefe in den Hof 
des Palaſtes feiner Familie gefchleppt, wo er noch fteht. 

Durch eine Eleine Ausfallspforte fliegen wir aus den Burg: 
trümmern ind Freie und fahen vor uns die Ruinen einer Renn— 
bahn, den fogenannten Circus des Marentius, der noch zu 
Goethe’3 Zeit den Namen des Garacalla führte Der Banquier 
Zorlonia, Herzog von Bracciano (in Rom find nicht Juden, fon: 
dern Principi und Herzöge Banquiers) hat die legten Ausgrabungen 
veranftaltet, bei welchen die den Erbauer nennende Inſchrift auf: 
gefunden ift. Durch das hohe, naſſe Gras hindurchwatend durch— 
maßen wir die Länge des ganzen Baues (etwa funfzehnhundert 
Fuß, Breite zweihundertvierundvierzig Fuß), welcher Links von der 
alten Straße in einer mäßigen Thalſchlucht fih von Weiten nach 
Oſten hinftredt. | 

Am Ausgange der Nennbahn über Gemäuer und Zäune fties 
gen wir einem Hügel zu, auf dem fich eine verfallene Villa befin- 
det, im Zuſtande Außerfter Zerftörung. Ein Hirt faß in dem 
offenen Hofe neben feinen eingepferchten Schafen, fein Hund ihm 
zu Füßen. Ringsum die tieffte, fehweigende Dede und Einfamkeit 
an der Stätte, wo fonft das römifche Leben in höchfter Fülle feiner 
Luft erbraufte, als die von den Thürmen am Gingange des Hippo: 
droms herab fchmetternde Mufit übertönt ward durch das Jauchzen 
der im Circus verfammelten Zaufende, welche von ihren Marmor: 
fien aus den um die Spina jagenden Rennwagen der vierfarbigen 
Parteien mit fo wilder Leidenfchaft folgten, als hinge Leben oder 
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Aber jeßt tritt die Abendfonne aus einem leichten Schleier: 
gewölk hervor und übergluthet mit ihrem rofig goldenen Lichtſtrome 
die ganze Campagna zu unferen Füßen. Wie in feuriger Lohe 
glühten die meilenlangen Ketten der Aquäduktarkaden, welche einft 
von allen Seiten die Quellen des Gebirgd der ewigen Stadt zulei- 
teten, um die Dunbderttaufende ihrer Bewohner zu tränfen, ihre 
Springbrunnen und Bäder, ihre Zeiche und Seen zu füllen. Die 
Höhenzüge des fernen Albanerz und Sabinergebirgs bis zum So— 
racte aufwärts, noch eben in dunkelftes Blau gekleidet, erglänzen 
jest im hellften Violett bis zu gelbliher Weiße, wie fie alter 
Marmor zeigt. Die Städte, Villen und Schlöffer auf ihren 
Rücken lagen vor ung fo Ear, fo glänzend heil, fo ſcharfumriſſen, 
als Könnte fie ein Bogenfhuß erreihen. Wir fahen die Fenfter 
von Frascati in der Sonne bligen. Dort Marino und Gaftell 
Gandolfo, darüber hin Rocca di Papa, und über ihm auf ſchwin— 
delnder Höhe das Klofter auf Monte Cavo, wo icdy vor vier Mo: 
naten die Sonne untergehen ſah. Links dort fehimmert Zivoli 
herüber, und auf dem Gipfel des Soracte, der fünf Meilen meit 
von Rom feine fchönen, an Sizilien mahnenden Linien abzeichnet, 
fahen wir den weißen Schein des Klofters erglänzen. 

Doch jetzt wendet das Auge fich unmillfürlich zurück nach der 
Campagna, die fih um uns her, zwiſchen dem Gebirge und der 
Meeresküfte hinter uns, überall hin mit ihren Hügelwellen ausdehnt. 
Wie verfteinerte Feuerftrahlen ſtrecken die Aquädukte ihre unend— 
lichen Arkaden über den halb grünen, halb braunen, gras= und 
fräuterreichen Zeppih. ine ganze Welt von Trümmern fonnt 
fih in der niedergefunfenen Abendgluth. Gruppen immergrüner 
Eichen, bald hell beleuchtet, bald zu dunkelftem Schwarz das Grün 
ihrer Laubkronen verdichtend, zeichnen fich in unbefchreiblicher Klar: 
heit gegen den reinften Himmel ab, deffen tiefes Blau allmälig 
in jenen, nur hier gefehenen, grünblauen, von rofigen Wölkchen 
eingefaßten Zon übergeht. Das gelbende Laub der Bäume und 
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Gebüfche an den Lichtbeglänzten Stellen ſchwamm wie in feuriger 
Rohe. Zu unferer Linken, im tiefften Schatten, ftarıte das Burg— 
getrümmer an dem Grabthurme der Gäcilia Metella in die Luft, 
und warf feine ſchwarzen Schattenmaffen über die thauigen Matten 
zu uns herüber. Ziefer unten im Grunde Rom, über ihm fein 
Herifher, Sankt Peters Dom mit feiner dreifachen Krone und 
dem Kreuze darauf, und ihm zur Seite am fernften Horizonte die 
Baldachindächer der Pinien und die grünen, ſchwanken Obelisken 
der melancholifchen Cypreſſen in den Villen der Berge von Traste— 
vere. Nings um uns die feierlichfte Stille, ein wahrer Gottes: 
frieden; und ein Entzüden, welches nicht auszufprechen ift, füllten 
das Herz im Genuffe folcher Schönheit, die Feines Künftlers Hand, 
keines Poeten Sang erreichen. Hirten mit Pferden, große Karren 
mit Ochſen befpannt, hier und da ein Fuhrwerk, zweiräderig, mit 
ein Paar Bettelmönchen, unterbrachen die Einfamkeit des Rückwegs. 
Die Dede und Stille um Nom ftimmte fo recht zu dem Bilde, 
das wir eben gefehen. Hier begegnete unferm Blide auch nichts, 
was an moderne Zuftände erinnerte. Alles Menfchenwerk, welches 
nicht etwa antike Ruine ift, zeigt fih im unerhörteften Verfall, 
jedes Haus, jedes Gartenmauerwerk erfcheint in müde Schlaftruns 
Eenheit verfunfen, während die alten Niefentrümmer in ihrer unge: 
brochenen Kraft eben fo vielen Ahasveren gleichen, über deren 
Augenlider fehon lange der Schlaf Feine Macht mehr hat. Sie 
ftehen da wie rüflige Urväter neben einem fiechen, hinwelkenden 
Enkelgeſchlechte. 

Zwiſchen den Gartenmauern hinfahrend ſah ich, daß der größte 
Theil derſelben aus antiken Bauſtücken beſtand. Hunderttauſende 
von Marmortrümmern, Kapitälfragmenten, Säulenſtücken, Relief: 
platten glänzen überall zwiſchen gemeinen Backſteinen hervor. 

Zu Hauſe Abends fiel mir beim Ausruhen Byron in die 
Hand, und wie las ich jetzt ſo anders die entzückenden Strophen 
ſeines Child Harold, in denen er ſeine Harfe zum Gedächtniſſe 
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diefer Cäcilia Metella ertönen läßt, da ich felbft fo eben von 
ihrem Grabe zurüdkehrte! — 


Nom, den 11. November. 


Heute waren wir Nachmittags mit Steinhäufers im Palaft 
KRofpigliofi auf dem Quirinal, um die Aurora von Guido Neni 
zu fehen, welche ſich im Gartenfchloffe des Fürften befindet. Dies 
Dedengemälde gilt für Guido's fehönftes Werk in Nom. Der 
Künftler hat den Aufgang der Sonne dargeftellt. Die Kompofition 
ift eine doppelte: einmal die Landfchaftlich natürliche, dann die poe- 
tifch ſymboliſche. Jene nimmt die Eleinere vechte, diefe die größere 
linke Hälfte des Bildes ein. Wir fehen das Meer in jenem tiefen 
Ultramarinblau, in welchem ich es fo oft bei Terracina, Sorrento 
und Palermo kurz vor Sonnenaufgang erblidte. An feinem fern: 
ften Horizonte zeigt fich die aufbrechende Roſenknospe des Tages. 
Schon fhwimmen einzelne MWölkchen in ihrem Golde. Aber die 
Küftengebirge liegen noch in dem Fühlen, tiefen, thauigen Schatten 
der Nacht. Einzelne Segel ziehen fchon auf dem Meere einher. 
Es iſt der anbrechende Sonnenmorgen, wie ihn die Natur zeigt. 
Sest entfaltet nun der dichtende Künſtler dieſen Naturvorgang in 
fombolifchen Geftalten, deren Gruppe wir im Vordergrunde erbliden. 
Auf Wolkengrunde rollt der Wagen des Sonnengottes daher. Hoch 
auf dem Sitze der junge Helios mit lichtgoldenem, flatternden 
Haare, in der Linken die rofenfarbenen Zügel des Wiergefpanns, 
das braufend und fchnaubend dahin fliegt. Den Wagen umtanzen 
im Neigen die Horen. Ueber den Roſſen flattert, in der Hand die 
Tadel, ein Amorette, Hesperus. Ihnen voran fchwebt aufwärts 
die rofenfingerige Göttin der Morgenröthe, Blumenkränze in den 
Händen, in Erofusgoldenem Gewande, deffen oberer Theil wie ein 
Segel fich fchwellend über ihrem Haupte wölbt. So fteigt der 
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glücfelige Tag, der Freudebringer der Menfchen, aus dem Meere 
herauf. — | 

Wunderbar iſt in diefem Freskobilde die faftige Intenfität und. 
die Harmonie der Farben, befonders der Fleifchtöne. In den Ge: 
wändern ſteigt die Zonleiter der Farben von einem grünlichen Grau 
durch helles Meergrün bis zu dem orangegoldnen Glanze des Ger 
mwandes der dritten Hore auf, während bei derjenigen, welche dem 
Meere am nächſten, die Gewandung blau gehalten ift. Die Roſſe 
find Scheden, die Dauptfarbe aber em röthliches Braun, was 
vortrefflich zu dem Ganzen ſtimmt. Das Geſicht des Helios ge— 
fällt mir am wenigſten. Unter den Horen erinnert die zweite ſtark 
an die heilige Barbara auf Raphaels Eirtinifcher Madonna, der 
fie wie eine Schwefter gleicht. Die erfte Hore hat etwas von der 
Beatrice Cenci. — | 

Sn der Gemäldegallerie ift wenig Bedentendes. Die großen 
Domenichino's und Rubens feheinen mir höchftens den Schulen 
beider Meifter anzugehören. Nur ein Amor von Rubens, auf einer 
Meinflafche liegend, Fönnte wohl ächt fein. Es ift ein niederlän- 
difcher Liebesgott, ein Eleiner idealiſirter Schiffsjunge. 

In dem arten antike Marmorftatuen und ein Paar Säulen 
von Roſſo Antico, die einzigen diefer Eoftbaren rothen Marmorart 
in Rom. Uber mehr entzüdte mich ein langer Kaubengang, ganz 
bedeckt von Citronen- und Drangenbäumen am Epalier, mit taufen- 
den von Früchten wie befäet. Und dazu blühen Roſen mitten im 
November! — | 

Gegenüber von dem Palaft Roſpiglioſi liegt der Garten des 
Fürften Colonna, auf deſſen höchfter Terraffe man eine der fchönften 
Ausfichten auf Nom hat. Hier befinden fich zwei ungeheure Mar: 
morfragmente eines antiken Tempels, die größten die ich in Rom 
und Stalien gefehen. Es find das Eckſtück eines Gefimfes, ein Pi: 
laſterkapitäl und das Fragment eines mit Laubgewinden verzierten 
Frieſes, alles aus weißem Marmor, Das Giebelgeſimsſtück maß 
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ih aus. Es ift neun rheinländifche Fuß hoch und beinahe zwölf 
theinländifche Fuß im Quadrat, alles aus einem Stüd gearbeitet. 
Neben diefen Rieſenblöcken erhebt ſich die größte römiſche Pinie, 
aber leider ift fie verdorrt, ine halb zerftörte Inſchrift befagt, 
daß fie zum Andenken eines hiftorifchen Ereignijfes in der Familie 
Colonna gepflanzt wurde, Jene Trümmerblöde follen zu dem gro— 
fen Sonnentempel gehört haben, den im dritten Jahrhundert Kai— 
fer Aurelian hier erbauete. in tiefer Kellerbau rechts im Garten 
gilt für ein dazugehöriges Magazin. — An den Marmorfragmen: 
ten war befonders die vortrefflihe Arbeit der Arabesken zu bewun— 
dern, die troß der Eoloffalen Verhältniffe doch mit größter Sorgfalt 
und Feinheit ausgeführt find, fo daß man darüber faft die Eoloffale 
Größe vergißt. Weiter unten ftehen große Marmorfarkophage mit 
Reliefs verziert, deren eines auf finnige Weife das Land- und 
Seereifeleben des einft in ihm ruhenden Wanderers veranfchaulicht. 
In die Mauern des Blumengartens find die fchönften Fragmente 
eingelaffen, von Buſchwerk und Ranken halb verftedt und kaum 
von jemandem beachtet, aller Unbill der Witterung preisgegeben. 
Mic hätte der Beſitz eines Stücks glücklich gemadt! fie faßen 
nur gar zu feft! — 


Den 13. November. 


Heute waren wir im Ausftellungsfanle bei Porta di Popolo, 
um mit Cornelius das Gypsmodell einer Goloffalgruppe: Herkules 
und Hebe zu fehen, welche der junge dänifche Bildhauer Adolf 
Serihau, dort ausgeftellt hat. Dies Werk gehört unbedingt zu 
den Schönften was die neuere Plaſtik gefchaffen hat und darf ſelbſt 
den Vergleich mit der Antike in Eeiner Weife fcheuen. 

Herkules ſitzt auf einem fchmalen Felsblode, über welchem, wie 
bei dem. vatikanifhen Zorfo die Löwenhaut gebreitet ift; das linke 
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Bein ein wenig eingebogen ruht mit dem Fuße auf der fehmweren 
Seite der Keule, welche zu feinen Füßen liegt, das rechte, ſtark zu— 
rückgezogen flügt die Ferfe gegen den Griff derfelben. Der Oberleib 
geht mit der linken Schulter in die Höhe, denn der Heros wendet 
fi) zu der an feiner Linken Seite flehenden jugendlich ſchlanken 
Göttin, deren Hüfte er mit dem linken Arme umfchlingt, während 
er mit der Rechten ihre die breite Trinkſchale darbeut, in welche 
fie aus zierliher Kanne den Nektar gießt. Die edelgemwaltigen 
Züge des Halbgottes ruhen mit Wohlgefallen auf dem fchönen 
Antlig der von den Hüften abwärts bekleideten Göttin, deren Blick 
nur auf die Bierlichkeit ihres Gefchäfts gerichtet erfcheint. 

Sn Rom find vielfach Stimmen laut geworden, welche diefe 
Gruppe als einen gewagten Reflaurationsverfuch des berühmten 
Zorfo vom Belvedere betrachteten. Der Künftler hat einfach damit 
geantwortet, daß er neben feiner Gruppe den Gypsabguß des Zorfo 
zur Prüfung und Bergleihung aufftellte, mißgünftige Stimmen 
nicht fcheuend, die auch hierüber laut wurden und von herausfor- 
derndem Hochmuth fprachen. Und mwahrlih! Die Antwort war 
fchlagend. Jedem, der Augen hatte zu fehen, wurde «8 vollfom- 
men Elar, daß Serichau’s Schöpfung, wenn auch hervorgerufen 
durch die begeifterte Anſchauung jenes unſterblichen Meiſterwerks, 
dennoch durchaus eine freie, geniale ſei, frei in der ganzen Kom— 
poſition und in allen einzelnen Motiven! Es war intereſſant, das 
Publikum hiebei zu beobachten. Selbſt die mißgünſtigſten Stim—⸗ 
men wurden von Tage zu Tage kleinlauter; jetzt ſind ſie ganz 
verſtummt. 

Nun und nimmermehr war der Torſo eine Gruppe. Im 
Großen und Ganzen genommen hat Windelmann in der Auffafjung 
diefes Werks doch Necht gehabt. Es ift ein ruhender Herkules. 
Und mer die heutigen Epigonen des großen Vorfahren nicht Eennte, 
müßte es unbegreiflich finden, wie fich die Anficht von der Kom— 
pofition als Gruppe hat fo lange halten Eönnen. Uber diefe my: 


thologifivenden Kunfterklärer, die nicht begreifen, was für einer 
andern Kultur es bedarf, um ſich zum wahren Kunffgenuß zu er- 
heben,“ waren froh, nun auch ihrerfeitS endlich eine Handhabe zu 
gewinnen, um dem vielgerühmten Werke beikommen zu können. 
Statt nun alſo das Werk aus fich heraus, die Motive der Mus— 
kulatur, die Anlage des Ganzen objectiv ſprechen zu laſſen, fanden 
ſie es bequemer, vielleicht auch nützlicher und wiſſenſchaftlicher, ſich 
weidlich herumzutummeln, ob die Frauengeſtalt, die nach der Ana— 
logie einer Florentiniſchen Gemme neben Herkules jtehen ſollte, 
Hebe, Jole, Omphale oder Auge ſei. Ein weiter Spielraum für 
„Erudition und gelehrte Forſchung,“ da bekanntlich der alte Hei— 
dengott eine reiche Auswahl gelaſſen hat! Visconti, der Begründer 
jener Meinung, hat feinen Beweis namentlich darauf geftüst, daß 
am linken Bein des Zorfo, ganz nahe am Knie, ein gradliniger, 
unbearbeiteter Raum, dort alfo eine zweite Figur gemefen fei. Für 
eine Figur, ihre Stellung mag gedacht werden wie man will, ift 
diefer Raum zu Elein. Doc fegen wir uns über dies Bedenken 
weg und nehmen an, es fer dort eine Frauengeftalt gewefen, nad) 
der Herkules verlangend feine Arme ausgeſtreckt habe, ſo wäre eine 
Lücke in die Compoſition gekommen, die dem Meifter eines ſolchen 
Werkes ficherlih nicht zuzutrauen ift. Die Bewegung der Arme 
und der aufwärts gewendete Kopf wären fchlechterdings unvereinbar. 
Denn Bisconti’s Annahme, der Kopf fei nach unten gerichtet, ber 
darf Eeiner Widerlegung. Alle Schwierigkeiten und Widerſprüche 
fehwinden, fobald man in jene unbearbeitete Stelle am linfen Bein 
die Keule fest. Herkules fügt auf fie beide Hände, ausruhend 
nach des Lebens Mühen und Arbeit, den Kopf nach oben gewendet. 
Sch fah neben dem Torſo ein lebendes Modell nach diefer Angabe 
Serichau’s. Meifter Cornelius war dabei, ein Mann, dem man 
gewiß feine Kenntniß des Nackten nicht abfprechen wird. Er erklärte 
ſich Angefichts der Natur und des danebenftehenden Torfo durchaus 
mit diefem Ergänzungsverfuch einverftanden und fügte bei, daß er, 
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die Meinung Visconti's nicht kennend, ſich nie den Torſo anders 
gedacht habe. Auch Raphael Mengs dachte fich ihn auf eine Keule 
geftügt, und nach einer Biographie Michel Angelo’s foll diefer 
Künftler, deſſen Studium und Liebe für den Torfo fo groß mar, 
daß man den Ießteren noch jebt in Rom den Torſo des Michel 
Angelo nennt, eine Reſtauration defjelben gemacht haben, in ru— 
hender Stellung geftügt auf die Keule*). Flaxmann dagegen vers 
fuchte fhon im Jahre 1793 nach dem Torfo das Modell diefer 
Gruppe in der Größe des erhaltenen Theils. Es blieben, wie 
ich aus MWelders Kunfimufeum entnehme, Schwierigkeiten bei diefer 
Reſtauration, die nur durch die Annahme zu löſen wuren, daß der 
Küken in einer Nifche geftanden. Sch dächte mit der Verkehrtheit 
diefer Annahme wäre die Sache abgethan. 

Damit ift aber auch die Selbftftändigkeit von Serichau’s Er: 
findung ausgefprochen. Und wenn feine Gruppe unwillkürlich an 
den Torſo erinnert, fo ift dies nur ein mwohlverdientes Lob für den 
Meijter, denn es zeigt, wie fehr er von der Hoheit und Lebendig- 
Eeit diefes fehönften, auf uns gekommenen Herkulesideald durchdruns 
gen war, daß er felbftändig im Geiſte deifelben, frei fchaffend weiter 
dichten Fonnte. So muß das Verhältniß der neueren Plaſtik zur 
Antike aufgefaßt werden. Denn es ift ganz daffelbe, das im Al: 
terthum felbft die jüngeren Schulen zu den Vorgängern einnahmen. 
Serichau’s Schöpfung ift duch und durch antik gedacht und em— 
pfunden und die Ausführung ift es nicht minder. 

Wie iſt die Kompofition in fich abgerundet, wie geht fie in 
einander, wie ft fie durch und durch aus Einem Guß! Da ift 
Eeine Linie, Eeine Wendung, die aus der Gruppe herausträte und 
das Gleichgewicht, die in fich fichere Ruhe ftörte. Dadurch vor: 
nämlich macht fie den Eindrud jener flillen, in ſich beruhigten 


*) Berge. Bisconti P. C. Th. 2. ©. 78. 
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Heiterkeit, die und aus den beften Antiken fo freundlich entgegen: 
tritt und, fo vielfach man dies auch feit Windelmann mifverftanden, 
das unverbrüchliche Erbtheil diefer noch halb architectonifchen Kunft 
bleiben muß. Herkules, der duldende, Eämpfende Herkules genießt 
jest endlich den Lohn feiner Mühen und Kämpfe! Er ift im 
Olymp bei den unfterblichen Göttern, voll heitern Friedens figt er 
auf feinem Seffel, Löwenhaut und Keule braucht er nicht mehr 
zur Arbeit, als Zeichen der Ruhe liegen fie neben ihm, feine ftar- 
Een Heldenglieder nährt jest ambrofifcher Nektar. Hebe, die ewig 
junge, ſchlanke Schenkin der Götter, fteht neben ihm, ganz und 
gar nur befchäftige mit ihrem zierlichen Dienfte, Herkules aber 
fieht hinauf nach ihr, und Blid- und Mundzug fprechen es aus, 
wie fehr er fich ihrer hohen Schönheit und Anmuth freut, faft 
unwillkürlich ſchlingt fich fein Arm um ihre jugendliche Hüfte! — 
Da ift nichts von moderner Empfindfamkeit! in Lächeln im 
Munde der Hebe, ein Zeichen an ihr von Aufmerken auf Herku— 
les — und der ganze, ſchöne, in ſich beruhigte, ftillheitere Eindrud 
des Ganzen wäre verloren gewefen; wir hätten nichts gehabt, als 
eine moderne, fentimental verliebte Gruppe. Hebe aber ahnt Nichts 
und weiß Nichts von der Liebe des neuen Gottes, all’ ihr Sinnen 
und Denken geht auf in der Zierlichkeit ihres Gefchäftes. Die 
Idee des Ganzen fpricht fih auf den erften Blid aus. Die irdi— 
ſche Heldenarbeit ift vollbracht, ihre Werkzeug liegt zu feinen Füßen, 
ihm ale Schemel dienend in feiner Nuhe, aus welcher er in dem 
Augenblide, wo ihm der Trank der Unfterblichkeit gereicht wird, 
mit heiterer Befeligung auffchaut zu der Göttin emwiger Jugend» 
ſchöne, deren Beſitz ihm zu der Götterherrlichkeit des Olymps als 
feiner Kämpfe die Gtüdfeligkeit der Liebe gewähren wird, — 

Diefer Elaffifche, ideale Eindruck, diefe wahrhaft antike Auf: 
faſſung ift feftgehalten durch die ächt griechifche Behandlung des 
Seifches und der Gewandung. Beide Geſtalten find nadt, nur 
von den Hüften der Hebe herab fließt ein Gewand, in edler Ein- 
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fachheit glüdlich motiviert. Das Fleifch und die. derben Muskeln 
des Herkules find fo durch und durch belebt, fo fein und richtig 
verftanden, fo zart empfunden, daß hier Nichts zu fehen ift von 
dem fleifchigen Fette und der Muskelderbheit des Farnefifchen Her- 
£ules, welche nahe an die Gränzlinie des Dutrirten ſtreift; Alles 
ft zu jener Idealität verklärt, die den Zorfo fo himmelhoch über 
alle übrigen Derkulesgeftalten hinaushebt. Rücken und Schenkel 
find freilich fichtlih aus dem genaueften Studium des Zorfo ent 
ftanden. Aber fehon wegen des durchaus anderen Grundgedankens 
ift nirgends von Kopie oder von fElavifcher Nachahmung die Rebe. 
Und Kopf und Beine find fo fehr mit den übrigen Theilen aus 
Einem Guß und von gleicher Vollendung, daß man in der That 
ftaunen muß über die Kühnheit, welche vor einem folchen Unter- 
nehmen nicht zurückbebt, und den Geift und die Kunft bewundern, 
die ihm gewachfen war. Und neben diefer idealen, männlichen 
Kraft des herkulifchen Leibes ift die fchlanfe, weibliche Jugend der 
Hebe mit einer Zartheit, Friſche und Lebendigkeit behandelt, daß 
die eine Geftalt die andere nur hebt und trägt, und wir nicht 
yoiffen, auf welcher von beiden der Blick am liebſten weilt. Gewiß, 
ein Künftler, der neben einem folcyen Herkules diefe Hebe fchaffen 
Eonnte, hat den Beweis geliefert, daß er die Antike nicht abfchreibt, 
fondern in einem folchen Grade Eennt und zu reproduciren weiß, 
wie es in neuerer Zeit felbft den Größten felten oder nie gelungen 
ift. Da ift nirgends Leere, Kälte oder Trockenheit, da ift bei dem 
Hrößten anatomifchen Berftändniffe nirgends ängſtliche Kleinlichkeit; 
Alles frei, aus Einem Guß. Meifter Cornelius ſtand wiederholt 
vor diefem Werke, Er betrachtete es lange und forgfältig mit 
feinem gewiegten Künftlerauge. Mit fichtbarer Freude und Theil- 
nahme begrüßte er den jungen Künftler, und wünſchte ihm auf- 
richtig Glück zu diefem Werke *). 


*) Der König von Dänemark hat fpäter die Ausführung des Werkes in 
voller Größe beftellt (1847). | 


Den 16. November. 


Geſtern führten mich Steinhäufers zu dem Maler Fiorino, 
der vor einiger Zeit zwei Gorregio’s, Engelsköpfe al Fresko, an fi) 
gebracht hat. Es find Ueberrefte eines großen Kirchengemiäldes, die 
Krönung der Madonna vorftellend, und eben fo unzweifelhafter 
Aechtheit als fie das Befte find, was von Gorregio hier vorhanden 
ift. In nächſter Nähe faſt unfcheinbar, treten mit jedem Schritte 
rückwärts die vollendeten Formen in aller Größe und Schönheit 
hervor, ſo voll Leben, Tiefe und Innigkeit, daß man wirklich) 
Weſen einer höheren Ordnung zu erbliden glaubt. Das Haar, 
ein leiſes Weißgelb, ringelt ſich zu vollen Loden. Der Eindliche 
Ausdrud in diefen göttlichen Kinderköpfen wird erhaben, und die 
Transcendenz der chriftlichen Kunftbegeifterung feiert hier einen 
Triumph, der dadurch noch gefteigert wird, daß die Erhabenheit 
diefee Köpfe in der That an die des olmmpifchen Supiterskopfes 
im Batikan erinnert. So ungefähr mag der alte Heidengott-Vater 
ausgefehen haben, als er noc die Milch der Amalthea trank, 

Signor Fiorino iſt ein römifcher Hiftorienmaler. In feinem 
und feiner Kollegen Ateliers kann man lernen, wie der bleierne 
Up der Knechtſchaft in einem hiftorifch heruntergefommenen und 
zu Grunde gerichteten Volke felbft das entfchiedenfte Kunfttalent in 
der Wurzel knickt. Auf feiner Staffelei ftand ein großes hiftorifches 
Gemälde. Kolorit und Gruppirung Eonnten ſich dreiſt ſehen laſſen 
und übertrafen manche deutſche Pinſelei. Aber nun das Was der 
Darſtellung: „Karl IV., Kaiſer von Deutſchland, auf einem Thron 
fißend, umgeben von geiftlichen und weltlichen Fürften und Herren, 
belehnt einen Herzog von Savoyen (den Conde Verde) zu Cham: 
bery, indem er ihm flatt der alten Fahnen, welche von Nittern 
des Kaifers zerbrochen werden, neue überreichen läßt.“ Es iſt der 
Moment gewählt, wo der Savoyer, auf einer Eſtrade rechts, 
in theatralifcher Pofition dem Kaifer gegenüber ftehend, das alte 
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Banner feines Haufes mit der Rechten vor dem Zerbrechen fchügt, 
indem er fpricht: diefem hat Gott bisher Ruhm verliehen, und fo 
will ich e8 auch ferner führen! In der Mitte des Bildes fteht 
nun der Marfchall des Kaifers, den Nüden dem Beſchauer zuge 
wandt, mit eingefnidten Knieen, die das Erfchreden über folche 
Kühnheit ausdrüden follen, und den Kopf halb nach dem Kaifer 
zurückgewendet, fragt er bei ihm an: was da zu machen fei? 
Worauf diefer erwiedert: laßt ıhn gewähren! So wörtlich erklärte 
ung der Künftler felbft feine Schöpfung! Wie traurig! Ein be 
gabter Künftler verkörpert das Atbernfte, ein bedeutendes Talent 
geht zu runde, weil es das Unglück hat, ein Staliener von heute 
zu fein. Der Mann hatte fo gar Eeine Ahnung von dem ent- 
feglichen Widerfpruch feines Wollens und Bollbringens. Und wie 
follte er auch! Diefer Nation ift der Begriff der Hifkorie abhanden 
gekommen. eremonielle Haupt: und Staatsaktionen erfegen ihm 
die Sefchichte im Leben, alfo auch in dem Spiegel des Lebens und 
der Kunft, Ein als Nitter verkleideter Gensdarm, eine moderne 
Arretivmafchine dient ihm zum Herold, der verkündet was gefchieht, 
denn von Handlung ift hier nicht die Nede. Und was gefchieht, 
Eann Eein Menfch fehben, wenn es ihm nicht gefagt wird. Sa, 
diefem Volke ift aller fubftantielle Inhalt, der den Menfchen exft 
zum Menfchen macht, verloren, entfremdet, geftohlen. Wer e8 im 
Leben nicht fieht, dem predigt es laut, ohne es zu wollen und zu 
wiffen, die Kunft in Farbenbildern und Marmorgeftalten. Die 
Bilder diefer Zeit werden einft die Gefchichte derfelben, und die 
Verfunkenheit und Verſumpfung italifchen Lebens eben fo deutlich 
den Nachkommen felbitanklagend zeigen, wie 3. B. die öftreichifche 
dramatifche Poefie in Komödie und Tragödie die dortige Fäulniß 
des Lebens und feiner Zuftände offenbart. 

Dagegen hatte der Maler in einem Genrebilde das Erfreulichfte 
geleiftet. Es ift ein Bild römiſchen Familienlebens im Volke, 
Eine junge Mutter ruht auf dem breiten Lager, neben ſich den 
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fhlafenden Säugling. Der Vater, ein Eräftiger Mann, von der 
Seldarbeit heimgekehrt, hat nichts Eiligeres zu thun, als fein Herz 
an dem Anblicke des Lieblings zu laben. Die junge Mutter, ein 
Kopf voll Schönheit und Holdfeligkeit des Ausdruds, hat mit der 
einen Hand leife die Dede von dem fehlafenden Kinde gehoben, 
die alte Großmutter zu Füßen des Bettes hält den andern Zipfel, 
der Vater fteht in der Mitte, und alle bliden volle Freude auf 
das nadte, ruhig weiter fchlafende Kind, die Mutter jedoch mehr 
auf den Gatten, an deffen Freude fie fich doppelt beglückt und 
entzüdt. Der helle Lichtfchein einer Lampe fällt mit etwas zu 
feharfer Wirkung auf die Gruppe, welche zugleich in der ungefuch- 
teften Meife alle vier Lebensalter charakterifch darftellt. 

Die Erfindung und theilweife felbft die Ausführung find vor: 
treffih. Der Kopf und Gefichtsausdrud der Mutter in ihrer 
jungfräulichen Reinheit ächt menfchlicher Mütterlichkeit gehört zu 
dem Schönften, was ich von neuerer Malerei gefehen. Wie wun— 
derbar! Derſelbe Mann, der dort in dem hiftorifchen Bilde fo 
tief hintere dem Begriffe zurückgeblieben, gebt bier, ohne es zu 
wollen und zu wiffen, weit über fich felbft und feine Zeit hinaus. 
Denn ift dies nicht eine wahrhaft heilige Familie? iſt hier nicht 
nach Wegwiſchung des transcendenten Heiligenfcheins juft der gött— 
liche Inhalt, welcher die Subftanz der Familie bildet, in der rein: 
ften Liebe zur Erfcheinung gebracht. Diefes Bild ift fo Eegerifch, 
fo Feuerbachiſch anthropologifh, daß es auf den Inder müßte, 
wenn das heilige Dffitum dahinter käme! 

Der Nachmittag war den Marmorreliefs im Palaft Spada 
gewidmet, von denen ich nächftens einen Bericht veröffentlichen 
werde *%. Es find ſehr ſchöne antike Darftellungen aus der my— 
thifchen Poefie der Griechen, Leider fehr ſtark und nicht immer 


*) ©, Jahrbücher der Gegenwart, Januarheft 1846, 
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geſchickt reſtaurirt. Von ſonſtigen Marmorwerken eine ſitzende Bild— 
ſäule des Ariſtoteles, offenbar Portraitſtatue. Der alte Denker 
ruht ſinnend den Kopf auf die rechte Hand geſtützt, den Ellenbogen 
auf dem Knie. Die Stirn gewaltig, der Kopf oben breit, unten 
ſcharf zugehend, das Haar rund geſchnitten über der Stirn. In 
den ſcharfen Zügen des bartloſen, gefurchten Geſichts ſpiegelt ſich 
die ganze ruhige Unerbittlichkeit des Gedankens. Das linke Bein 
iſt zurückgezogen, das rechte gekrümmt vorgeſtreckt. Die linke 
Hand unter dem Gewande. Leider iſt auch dieſe Statue durch 
übermäßige Politur entſtellt. In einem der oberen Säle ſteht die 
bekannte Koloſſalſtatue des Pompejus (Byron Child Harold IV. 89): 
in 
The austerest form of naked majesty! 
zu deren Füßen einft Cäſar verblutete. Mas läßt fich darüber 
nach Byron fagen! Im Gibbon fteht die wunderbare Gefchichte 
ihrer Auffindung. Die Antiquare bezweifeln zwar die Sdentität, 
aber was kümmert mich ihr Zweifel. Ich glaube, daß fie es ift, 
und der Glaube iſt Bedürfniß und frei zugleih., Wenn ich vor 
ihr ftehe, wird mir erft mein bisheriger Buch-Pompejus zu einer 
Geftalt von Fleifh und Bein, er wird ein Menfch wie ich, ftatt 
einer Hefchichtlihen Abſtraktion. Für mich ift dieſer hiſtoriſche 
Bilderdienft ein Bedürfniß, eine Erbauung, und bei dem Anblide 
dieſer majeftätifchen Geftalt, welche bier vor mir fteht, und die 
jedenfalls würdig war, Zeuge des größten hiftorifchen Mordes zu 
fein, kommt mir gar Fein Zweifel, daß fie es wirklich gemwefen, 
deren marmornes Antlig den brechenden Blick des größten Rö— 
mers empfing. 

Sn der Gemäldegallerie nichts Bedeutendes, obſchon der Eu: 
ftode (ein Deutfher aus Münfter, in Dienften des Fürften, den 
er jedoch feit neun Sahren, die er ſchon in Nom ift, nicht gefehen) 
fie mit Emphaſe anpries und von den funfzehntaufend Scudi fprach, 
die z. B. für Guido's fterbende Dido vergeblich von Kunftliebhabern 
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geboten ſeien. Der Mann intereſſirte mich mehr wie die Bilder, 
man wird freilich in Italien ſehr wähleriſch. Er ſprach gebildet 
deutſch und außerdem engliſch und franzöſiſch, ſo wie völlig fertig 
italieniſch. Ich kann, ſagte er, meine Kinder hier nichts lernen 
laſſen, denn die Schulen ſind hier gar zu erbärmlich, und Ver— 
mögen kann ich auch nicht für ſie erwerben. Aber dafür ſollen 
ſie lernen, was ich weiß, die vier Sprachen, dann kommen ſie 
überall fort. 

Bei der Rückkehr begegnete uns ein Eomifches Beiſpiel von 
der herrfchenden Lottoſpielwuth des Volks. Ein Bauer 309 mit 
zwei Gänfen durch die Straßen, die er ausfpielen wollte, und zu 
denen er Loofe für einige Bajoc anbot, Die armen Beftien waren 
ganz verregnet und mandelten vecht trübfelig durch die Straßen der 
Stadt, deren Kapitol einft ihre Ahnen gerettet. Aber die jegige 
Zeit giebt nichts mehr auf Ahnenruhm! Für einen Genremaler 
wäre es ein prächtiger Stoff gewefen. Sie begegneten mir juft in 
der Nähe des Kapitold. — 


Den 18. November. 


Der geſtrige Nachmittag führte ung zum Kapitol, mo wir 
die Kirche Ara Celi und den Palaft der Gonfervatoren befuchten. 
Zu der. Kirche führen hundertvierundzwanzig Stufen von weißem 
Marmor, geftohlen von dem alten Tempel des Duirinus auf dem 
Duirinal. Auch die zweiundzwanzig antiken Oranitfäulen find 
zufammengeftohlen. Das verfümmert mir ſtets den Genuß der 
modernen Baurefte Noms, daß ich bedenke, wie unendlih Schö— 
neres und Größeres von den neurömifchen Baumeiftern zu Grunde 
gerichtet worden ift, um damit ihre Sachen zu bauen und zu 
fhmüden. Und wären fie dabei noch mit einer Art von Plan 
und Einficht verfahren! So aber Liegt es überall vor, daß man, 
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umgeben von unerfchöpflihen Schägen, wie Verſchwender gehauf't 
und eben fo viel vernichtet als verbraucht hatz wie Wilde einen 
Baum abhauen, um die Frucht bequemer zu pflüden. Die Kirche 
felbft hat Bafilikenform, doc fehlt der fchöne Abfchluß der runden 
Tribune, und gegen die Monrealefer und SPalermitaner Pracht: 
bafiliten will diefe wenig bedeuten. Die Kopie einer heiligen Fa: 
milie von Naphaels Madonna col ghatto, deren Driginal ich in 
Neapel fah, fcheint fehr alte Arbeit, Bor allen indeffen wendeten 
wir unfere Aufmerkfamkeit den Freskogemälden von Pinturicchio, 
in der erften Seitenkapelle rechts vom Haupteingange, zu. Der 
Maler hat fich das Leben des Heiligen Bernardino von Siena zur 
Aufgabe geftellt, vielleicht weil es fein Schußheiliger war, denn er 
felbft hieß Bernardino di Betto, war aus Perugia, und Zeitgenof 
und Mitſchüler Naphaels bei Pietro Perugino. Was mir bei 
diefen Fresken, feinem Hauptwerke, gleich auffiel, war die große 
Achnlichkeit mit den Fresken des Neapolitaners Zingaro; doch feße 
ich Zingaro noch über ihn. Was ich an diefen Sahen am meiften 
bewundere, feit ich fie fehen und mich an ihnen erfreuen gelernt 
habe, ift die harmoniſche Verbindung, in welche diefe alten Meifter 
Architektur und Menfchenleben zu feßen wiſſen. Da fteht der 
Heilige 3 DB. ausgeftellt auf der Zodtenbahre, am Fuße eines 
breiten, treppenartigen Aufgangs (cordonate), der zu einem thurm: 
ähnlichen Gebäude führt. Links und rechts ziehen fich Kirchen und 
Hallen hinauf. In ihnen ift reges Leben; überall auf den Treppen 
und Pläsgen, auf den Stodwerken, in den Hallen und Gallerien 
der Gebäude nah und fern Menfchengruppen. Der Tod des Hei: 
ligen bildet den Inhalt ihrer Gefpräche. Ein Befeffener wird von 
Mehreren ‚gehalten, die ihn vorwärts die Stufen hinabführen zu 
wollen fcheinen, vielleicht zu der Leiche des Heiligen, zu der fich 
rechts und links im Borgeunde Perfonen aller Stände und Ge: 
fchlechter verehrend nahen, unter ihnen auch Heilung fuchende 
Krüppel und Kranke. Alle diefe zahlreichen Gruppen find doch 
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ohne eine Spur von ängſtlichem Gedränge; leicht und frei ſtehen 
ſie neben und miteinander, ohne ſich und den Beſchauer zu be— 
läſtigen. Die Behandlung der Architektur zeigt recht, wie viel 
Freude dieſes Geſchlecht an der Pracht und Schönheit ſeiner Bau— 
werke hatte, deren ſaubere Wohlerhaltenheit und friſche Reinlichkeit 
höchſt behaglich wirkt. Es Liegt darin ein erſtaunlicher Gegenſatz 
gegen die neuere Zeit und Kunſt, die vielmehr in der architektoni— 
fhen Staffage von Landfhaft und Hiftorienbild, das der Natur 
fhon DBerfallene oder Verfallende, das Untergehende, die Ruine, 
anwendet. Sch fah dagegen bei Zingaro felbft da, wo die Haupt: 
ſache feiner großen Freskenbilder aus dem Leben des heiligen Ber 
nedikt, Landfchaft und Landfchaftliche Gründe find, doch mit Vorliebe 
Architektur oder Profpeft auf blühende Städte mit Thürmen und 
Zinnen, Kuppeln und Paläften angebracht. Ganz daffelbe gilt auch 
von Bildern anderer Meijter jener Zeiten, und das Ganze beweift 
fo recht: wie fehr fie mit ganzer Seele in ihrer Gegenwart fröhlich 
heimiſch waren, und wie alle Sehnfucht darüber hinaus ihnen 
fremd war. Mas von einer folchen fich geltend machte, das ge: 
ſtaltete ſich als chriftlich transcendente Sehnſucht in eigends dazu 
berufenen Individuen aus, und diefe wurden fromme Mönche, 
Anachoreten, Heilige. Die Andern verehrten jene, aber fie felbft 
ließen ſich's wohl fein in der heiteren, gegenwärtigen Melt und 
ihrer Schönheit, fowohl der von der Natur als der von Menfchen: 
Eunft gefchaffenen. Die Sehnfucht und Entfagung machen Andere 
für fie mit ab, deren heiliger Beruf folhe Entfagung bedingt. 
Sie felbft finden ſich mit den Forderungen der chriftlichen Aszetik 
durch bloße Verehrung ſolcher Heiligen ab. Und die oft ſchon 
halb unkörperlichen, geiftigen, oder beffer gefpenftigen Geftalten der 
Heiligen, deren entzücdter Gefichtsausdrud uns mitten in dieſen 
farbenbunten Spiegelbildern einer derb vealiftifchen Gegenwart be: 
gegnen, dienen gleichfalls nur dazu, das Prinzip der Zeit immer 
gegenwärtig zu halten und die Menfchen heilfam an daffelbe zu 
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_ erinnern. Diefen Eindruck machen nun auch durchaus Pinturicchio’s 
Fresken. Ein Franziskaner: Mönch — das Klofter von Ara Celi 
ift Siß des Generals der Franziskaner — kopirte juft eine junge 
Mutter mit dem Kinde aus der Gruppe, daraus er eine Madonna 
machen wird. Man Eann nichts Lieblicheres ſehen als dies herzige 
Gefiht. Auf der Hauptwand, gegenüber der Thür, ift der Heitige, 
in einem Buche lefend. Sein Geficht ſchon ganz geiftig, der Leib 
belaftige ihn Faum noch. Zwei Engel bringen ihm von oben die 
Krone. Darüber Chriftus in einer Glorie von Engelsköpfen, in 
der Mitte der Höfe rechts und links violinfpielende Engel, ganz 
an die des Perugino in der Akademie zu Florenz erinnernd. Unten 
lines und rechts zwei Bifchöfe, dem Heiligen mit Verehrung nahend. 
Die landſchaftliche Ausftattung iſt Lieblih und doch mit einer ge 
wiffen Grofheit behandelt. Die riefige Palme rechts im Vorgrunde 
deutet auf den Kohn des geifligen Siegers, Von der Befeligung 
in dem Antliße des Aszeten hat man keinen Begriff! So etwas 
will im Bilde felbft gefehen fein, Kupferftihe und Steindrüde find 
faft nur für die Erinnerung von Werth, und ohne große Selbft: 
verläaugnung und ernften Willen, fich der Belehrung hinzugeben, 
fo wie ohne eine durch eigene Anfhauung von Originalen unter 
ſtützte Phantaſie aus ihnen meiſt nichts zu lernen. 

Gegenüber von Ara Celi liegt der Palaſt der Conſervatoren. 
Hier find zwei der ehrwürdigſten Kunſtreſte aus der Zeit der römi— 
ſchen Republik. Zuerſt die bronzene Wölfin (the thunder-stricken 
nurse of Rome), die vor länger als zweitaufend Sahren am Rus 
minalifchen Feigenbaume ftand, das uralte Wahrzeichen Noms, die 
Säugamme feiner Gründer. Noch fieht man an einem Hinterfuße 
die Epur, welche einft ein Blisfchlag, der fie traf, hinterließ. An 
ihren vollen Brüften liegen die Zwillingsbrüder Nomulus und 
Remus (neu). Langgeſtreckt fteht das gemaltige Thier, den Kopf 
feitwärts von dem ſtarren Halfe dem Befchauer dräuend zugewen⸗ 
det, wie um ihre Pfleglinge vor jedem Angriffe zu ſchützen. Wie 
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haben doch diefe Römer hier in ihrem älteſten Symbole fo vecht 
ihr eigenftes Weſen ausgedrüdt! Verſchlagen, liſtig, räuberifch, 
graufam und dabei von unbezähmbarer Kraft ift diefes Naubthier, 
das in Staliensg Gebirgen hauft, fo recht dazu gemadt, Symbol 
des römifchen Charakters zu fein. In demfelben Zimmer fteht die 
bekannte Bronzeftatue des Knaben, der fid) einen Dom aus dem 
Fuße zieht. Das ift eine wahre Erholung nad) dem Anblide jenes 
andern alten, ganz in dem fchönheitlofen aber großartigen etruski— 
fhen Style verherrlichten Werks, bei dem indeffen juft diefer Styl, 
weil er mit dem Charakter des Gegenftandes völlig harmonirt, von 
großer Wirkung ift. Sch möchte diefe Beftie gar nicht im reinen, 
edlen griechifchen Style dargeftellt fehen. Der Knabe aber iſt ganz 
entzüdend. Er fit auf einer ſchmalen Unterlage, das linke Bein 
über das aufgeftemmte rechte gelegt. Mit der linken Hand hält 
er den leidenden Fuß, fo daß deſſen Platte fich ein wenig aufwärts 
biegt, und mit der rechten verrichtet er feine Operation. Der 
Moment ift der, wo er den quälenden Splitter fo eben gefaßt 
hat, und im Begriffe ift, ihn mit den drei Fingern leife und 
möglichſt fehmerzlos herauszuziehen, und an dem Ausdrude feines 
Gefichts fieht man deutlich, daß es ihm gelingt, An ſolch einem 
Kunftwerke kann man recht lernen, wie diefe Alten den allerein: 
fachften Gegenitand, das alltäglichfte Motiv zum Ausdruck höchfter 
Kunftfchönheit zu machen gewußt haben, Was erfreut uns denn 
hier eigentlich? Die volle Verfenkung in die Handlung, das ganz 
bei der Sache fein, welches im Größten wie im Kleinften für die 
Alten und für alles, was fie fehufen und thaten, fo charakteriftifch 
war.  Diefes> liebliche Antlig des fehönen Knaben, dem man die 
Sreude über fein Thun anfieht, entbehrt dabei doch nicht einer 
gewiffen fiplifirenden Behandlung, während in den Übrigen Körper: 
formen die Naturtreue Überwiegend vorherrfcht. Das Zarte, Halb: 
entwickelte derfelben, die MWeichheit des Fleifches und der Muskeln, 
der reizende Schwung der Linien ift nur mit den fchönften neapo— 
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litaniſchen Bronzen zu vergleichen. In dem Zimmer, mo diefe 
Heiligthlimer alter Kunft und Hiftorie ftanden, hielten die Frauen— 
zimmer der Familie des Cuſtoden friend ihre Gonverfation mit 
zwei Pfaffen, wohl Hausfreunden. Es gab einen guten Gegenfag 
von Einft und Jetzt. 

In einem anderen Zimmer die marmornen Verzeichniffe der 
Gonfuln (Fasti Capitolini) der Republik. Und nicht weit davon 
eine trophäengeſchmückte Marmortafel mit einer Infchrift, welche 
den Seefieg der Chriftenheit bei Lepanto über die Türken feiert. 
Die Statuen der päpftlichen Feldherren, welche dort unter Don 
Juan von Defterreich mitgefochten, Wlerander Farnefe und Marc 
Antonio Colonna ftehen in einem andern Saale. Man hat alten 
Statuen ihre Köpfe aufgefegt, juft wie es auch fehon die alten 
Römer thaten, deren Kaifer fich nicht nur untereinander, fondern 
auch ihren Statuen die Köpfe abfchlugen. Ein Kopf mar bälder 
gemacht als eine ganze Statue, und die zum Theil fehr Eurz regie— 
renden Kaifer mochten's wohl eilig haben. 

Sn der Kapelle fahen wir zum Schluß ein Freskobild, die 
Madonna mit dem Kinde von Pinturicchto, nach andern von L'In— 
gegno, einem Zeitgenoffen und Mitarbeiter Perugino’s. Sie fißt 
mit gefalteten Händen zu dem Kinde niederblickend, das auf ihrem 
Schooße ausgeftreckt fchlafend daliegt. Links und rechts zwei ans 
betende Engel. Entzückend ift das fehlafende Kind, der Ausdrud in 
Mutter und Kind rein menfchlich; fo Eönnte wohl eine Mutter für 
ihre Kind beten. In diefem Gefichte der Madonna tritt fchon die 
Knospe fehöner, reiner Menfchlichkeit, frei von der alten typifchen 
Starrheit, hervor, die fich bald in Raphael zur höchften Blüthe 
entfalten follte, 
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Den 20, November. 


Heute war ich zum erften Male im Theater, um die Riftori 
zu fehen, ben Liebling der Nömer. Es war fehr voll, denn die 
Riſtori iſt wirklich fehr brav, und wie mohlfeilen Cintrittspreife 
befördern auch den Befuh. Sie Haben zwei Stüde, in deren 
erfterem ich fofort Goethe’ Geſchwiſter wiedererkannte, aber bedeu- 
tend franzöfirt und vergröbert. Das ſtark prononzirte Spiel that 
das Geine, um dem Gedichte den zarten Hauch des Driginals 
völlig abzuftreifen. Der Primo Amorofo war miferabel; die Niftori, 
offenbar eine große tragifhe Schaufpielerin, trat fehon durch ihre 
bloße Erfcheinung aus dem Nahmen. Die eingefchobene Freundin 
mar unangenehm lebhaft, wie es die Stalienerinnen oft find, und 
nur der Garatterifta, welcher die Nolle des Fabrice im Originale gab 
(bier hieß er Augufto) fpielte ganz vortrefflih. Das zweite Stud: 
„Friedrich der Große in Schlefien,“ eine franzöfifhe Dugendarbeit 
nach einer Anekdote, jagte uns nad) dem erften Akte aus dem 
Haufe. Der Contraft war zu fehredlih. Der alte Iris in rothen 
Hofen, großen Kanonenftiefein und Uniformfrad, mie ein Abbate 
fprehend, er mit den Drdonanzoffizieren und fie mit ihm auf dem 
Fuße vömifcher Gleichheit verkehrend; ſtatt der alten, fteifzopfigen, 
fhnurrbärtigen Siebenjährigenkriegsfprache das weiche, moderne, wie 
Del hinfließende Stalienifch, in welchem die Barbarenmworte: Signor 
di Flerſchheim, Schwedinig (Schweidnig) und andere deutfche Na: 
menbroden tie deutfehe Steinklöße in einer Maccaronifchüffel fich 
ausnahmen — das mar doch auf die Dauer nicht auszuhalten. 
Den alten Fritz „vabene!“ oder: „ho capito!“ rufen zu hören hat 
etwas beleidigend Komifches. Das Beleidigende liegt in dem dia⸗ 
metralen Widerſpruche der Darſteller und ihrer Nationalität mit 
dem Darzuſtellenden, wobei es einem vorkommt, als dürften die 
Kerle ſich das eigentlich nicht erdreiſten, ſolche hiſtoriſche Granit— 
naturen vorzuſtellen. Auch das gänzlich Unſoldatiſche der Italiener 
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wirkte hier verlegend, weit mehr als die moderne franzöfifche Uniform 
der Erapprothen Hoſen und die Majorsepauletten der Lieutenants. 
Vom alten Preußenkönige wußte der Schaufpieler nur, daß er ſtark 
gefchnupft habe, und das übertrieb er in der furchtbarften Weiſe. 
Das Stück war nun aber auch an fih — fo weit ich es ſah — 
unerhört langweilig, und ich bemwunderte die Geduld, mit der ſich 
die Staliener ennuyirten, — | 
Der Beifall im erften Stüde war fehr Iebhaft und laut, das 
Betragen anftändig, Geſpräch wurde durch Zifchen fofort zum 
Schweigen gebracht. Am Schluffe rief man die Leute zweimal, 


Den 21. November. 


Giove, Giove, viene, viene! 

Viene, viene e ajuti mi tu. 

E tu levi mi dalle pene, 

Che soffrir non posso piu! 
fo fang meine Wirthin, als fie in meinem Zimmer den koloſſalen 
Jupiter von Otricoli erblickte, deſſen Abguß mir der Bildhauer 
Jerichau verſchafft hat. „Was iſt das für ein Lied?“ Eh! ve 
una canzonetta Romana! und damit gut. Aber es lebt noch das 
alte Heidenthum in den Menſchen, und ſie, dieſe Frau, die nicht 
ſchreiben und kaum leſen konnte, rief gleich beim Anblicke aus: 
Ecco’ Giove tuonante! fo genau kennen fie noch den alten kapito— 
liniſchen Donnergott, der auch juft heute wieder feine Blige und 
Donner über die alte Roma daherfahren läßt. 
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Die Farneſina. 
Nom, im November. 


Erft in Rom kann man lernen, wie die Blüthe aller Kunft 
durch das richtige Verhältniß bedingt ift, in welches fich die ein- 
zelnen: Künfte zu einander mit ihren Produktionen zu feßen wiſſen. 
Erſt hier ſieht man, wie die alten Künſtler ſtets mit genaueſter 
Beobachtung der architektoniſchen Raumverhältniſſe gearbeitet haben. 
Der Freskenſchmuck der Villa Farneſina iſt dafür das ſchönſte 
Muſter. Ich würde ſagen ewiges Muſter, wenn nicht dieſe ſchönſte 
Villa durch die barbariſche Vernachläſſigung und den gemeinen 
Vandalismus ihres gekrönten Beſitzers, des Königs von Neapel, 
der fie wie andere Prachtbauwerke erſten Ranges — Billa Madama, 
Palaſt Farneſe — die gleichfalls in ſeinem Beſitze ſind, geradezu 
verkommen läßt, ſich in einem Zuſtande befände, der den unaus— 
bleiblichen Ruin der Fresken bald herbeiführen muß. Ein alter, 
verlumpter Kaſtellan öffnete uns die Räume. Die Aufſicht dieſes 
Guten hat nicht einmal ſo weit gereicht, die Wandgemälde vor der 
Bleiſtift- und Krayonbeſudelung — Namenverewigung — toller 
Touriſten — leider unter den- Engländern auch Franzoſen und 
Deutfche — zu fügen. 

Mich dünkt, man fieht es der Billa fchon in ihrer Aufßeren 
Geftalt an, daß ein geiftverwandter Zeitgenoffe und Gefell Naphaels 
fie: gefchaffen hat. Dieſer geiftreiche Sienefe, Baldaffare Peruzzi, 
war Architekt und Maler zugleich. Die Zeit, welcher er angehört, 
zeigt ja oft genug alle drei bildende Künjte in hoher Vollendung 
in einem: Künftler vereint, Gin Theil der Acchitefturmalerei in 
der Villa ift von feiner Hand; auch fonft giebt e3 Fresken, Mo: 
faifen und Delbilder von ihm. An Bauten finde ich, daß ber 
Palazzo Albergati zu Bologna, das Grabmal Adrians VI. in ©. 
Maria degli Angeli und der Palaſt Maffimi in Nom und die 
Kirche La Goncezione in Siena von ihm oder nach feinen Zeich— 
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nungen erbaut find. Auch unter den Baumeiftern der Peterskirche 
£ommt er vor. Nach Raphaels Tode leitete er das Merk bis zu 
feinem eigenen (1536). 

Man kann nichts einfach Schöneres fehen als diefe Farnefina. 
Wie reizend hebt fich der Kranz des umlaufenden Friefes mit fei- 
nen reichen Drnamenten, duch Fenftereinfchnitte unterbrochen, über 
den Pilajtern dem Dache entgegen! Die doppelten SPilafterftel- 
lungen, welche, durch die glüdlichften architektonifchen Gefimslinien 
gefchieden, die zwei Stockwerke bezeichnen, wie harmonifch ift ihr 
Verhältniß, wie weiſe die Sparfamkeit, welche Herr Kugler % 
tadeln zu wollen fcheint. Jede Verrückung, die leiſeſte Veränderung 
der Maaße würde den Charakter des zierlich Neizenden, Reichten, 
Schlanken, fommerlich Luftigen beeinträchtigen, der bei einer Villa, 
einem Sommerhaufe des heißen Südens fo an feiner Stelle ift. 
Peruzzi erbaute fie für den reichen Fürften Agoftino Chigi. Ra— 
phael und feine Schüler fehmüdten fie mit den berühmten Fresken 
im Innern, das jeßt verödet und leer in trauriger Wüftheit daliegt. 
Beim Kintritte in das Innere befanden wir ung in dem wunder: 
fchönen Sartenfaale, an deffen Spiegelgewölbe ſich die Fresken der 
Gefchichte der Pſyche befinden. Der mit Vorliebe zum Antikklaf- 
fifchen hingeneigte Gefhmad Papft Leo X. veranlaßte hauptfächlich 
die Richtung, welche Raphael in vielen feiner legten Arbeiten auf 
das Mythologiſche nahm, wie das der gründliche Rumohr in ſei— 
nen italienifchen Forfchungen ausgeführt hat. Raphael lieferte nur 
die Zeichnungen und überließ die Ausführung feinen Schülern und 
Gehülfen, namentlich) dem Giulio Romano. Dadurch hat — aud) 
ganz abgefehen von fpäterer Uebermalung — der Charakter der 
Anmuth und Lieblichkeit in Naphaelifcher Zeichnung und Farbe 
gewiß wefentlich gelitten. Es herrſcht ein ziegelrother Ton des 
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Fleifches vor, der oft geradezu einen widerwärtigen Eindrud macht. 
Sn einer Gruppe der drei Grazien flicht der Nüden ber einen 
durch mildere Färbung und meicheren Konturenfchmwung vortheilhaft 
gegen jenes Roth und gegen das Michelangeleske ab, melches fich 
in Muskulatur und Gliederung der meiften übrigen Figuren geltend 
macht. Daher geht die Sage, diefe Geftalt, fo wie die Gruppe 
der zürnenden Göttinnen fei von Raphael felbft ausgeführt. Die 
faftige Fleifchfarbe der erfteren habe ich nirgends auf einem Fresko— 
bilde gefehen. 

Rumohr fagt, daß er in einer Wiener Privatfammlung einige 
in drei Kreiden gezeichnete Köpfe gefehen habe, die ihm fchöner 
gefchienen als die malerifche Ausführung. Sch felbit befige eine 
Zeichnung der auf dem Taubenwagen zum Jupiter eilenden Venus 
auf grobem römifchen vergilbten Papier, unzweifelhaft von Naphaels 
Hand, denn fie übertrifft ohne alle Frage die lebensgroße farbige 
Ausführung. Sch habe die letztere recht gründlich darauf angefehen 
und freue mich jeßt doppelt des unfchäßbaren Befißes. 

Mit der wunderbarften Künftlerweisheit ift der Raum benugt. 
Nie habe ich das Goethe'ſche Wort: „In der Befchränfung zeigt 
ſich erft der Meiſter!“ fo mit den Augen gefchaut als hier, mo 
in den zehn Bildern der Liinettenabfchnitte in der allerbefchränkteften 
Räumlichkeit von zwei, unten durch eine gerade Linie verbunden, 
und von ihre auseinander abgekehrt aufiteigenden Kreisfegmenten von 
Blumenfrängen die Gefchichte der Pfoche in Gruppen zu zwei und 
drei Geftalten mit fo göttlicher Freiheit aufblüht, als wüchfen diefe 
Geftalten und Gruppen gleich aus der architeftonifchen Umrah— 
mung hervor. 

Soll ich von diefen zehn Bildern einer Geſtalt den Preis 
ertheilen, fo ift e8 die Geres in der Gruppe der obengenannten drei 
zürnenden Göttinnen. Auch die Gruppe: Merkur die Pfyche zum 
Olymp geleitend, ift wunderſchön. Dagegen ift in dem Qupiters- 
fopfe im neunten Bilde ein Zug greifenhafter Lüſternheit. Auch 
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in den Amoretten des Hochzeitsmahles hat Giulio Nomano einen 
Hang zu niederläinderndem Herabziehen des feinem Wefen nach 
Seinen, Bierlichen, Anmuthigen ins Komifche, Plumpe, Groteske 
walten laffen. 

Don den beiden großen Dedengemälden auf tiefblauem Grunde 
zeigt das erfte die Einführung der Pfyche durch Amor in den Olymp, 
das zweite das KHochzeitmahl der beiden Liebenden, die im füßen 
Mebeneinander, zärtlich fih in die Augen blickend, auf weichen 
Molftern zu oberft der Zafel Liegen. Ihnen zur Seite der Vater 
der Götter, dem fein Ganymed, über den Tiſch hinüberfniend, die 
dargereichte - Schale füllt. Dann die andern älteften der Götter, 
Juno, Pluton und Proferpina, Neptun und Amphitrite; dem Braut: 
paare gegenüber, am andern Ende der Tafel, Herkules und Hebe, 
deren bderbere KeiblichEeit den mwundervollften Gontraft zu der zier: 
lichen Anmuth des neuvermählten Paares ihnen gegenüber bildet. 
Rechts, zur Seite der Tafel, füllt eine Bacchusgeftalt die Kanne 
mit Nektar; Amoretten umfpielen ihn. Ueber den fchmaufenden 
Göttern, den „glüdfeligen,“ leicht lebenden,“ ftreuen fehmebende 
Genien Blüthen und Blumen herab. Rechts zur Seite führen 
die göttlichen HDoren den Reigentanz. Das Mahl ift faft beendet, 
die Begier nah Trank und Speife gefättigt, und den Gäften bleibt 
nun die Luft des behaglichen Ausruhens im Wechfelgefpräch und 
Genuß von Zanz und Geſang, den Zierden des Mahls. Diefen 
Moment fcheint Raphael gefaßt zu haben. 

Welch eine Seligkeit des innigften, forglofeften, heiterften 
Sinnengenuffes, welch ein vollfaftiges, glückfeliges Sinnenleben 
jener Zeit entfaltet fich vor uns in dem bunten Blumenflor diefer 
Merke. Welch eine Einheit der fürftlich lebenden Menfchen, für 
welche diefe Baumeifter bauten und diefe Maler die Wände ſchmück— 
ten, mit den Neigungen und Lebensanfichten der Künftler! Diefes 
füge Sinnenglüd der füdkatholifchen Menfchheit war gerade auf 
der höchften Staffel feiner Fünftlerifchen Entfaltung angelangt, als 


die dröhnenden Kammerfchläge des Mönchs von Wittenberg an 
das Thor des Vatikans donnerten. 

An die Gartenloge mit den Fresken der Mythe Amors und 
der Pſyche ftößt eine andere, die nach der Ziber zugemendete Sei- 
tenloge. Hier befindet fich das berühmte, unter dem Namen der 
Galathea bekannte Freskobild Raphael. 

Der Tänglich vieredte Saal mit feiner ganz von Peruzzi 
gemalten Dede ift als ein Mufter architektoniſcher Kintheilung 
bekannt. Die Wände find durch je drei aneinander gerüdte Pila— 
fier in große Felder gefchieden, deren obere Hälften mit Freskobil- 
dern gefüllt find, unter denen ſich eben auch die Galathea befindet. 
Ueber diefen Hauptflächen erheben fich von den Pilaftern aufiteigend 
Rundbögen mit mehrfach übereinandergehenden Bogenfimfen. Ueber 
den Rundbögen altdeutfche Spigbögen zur Dede hinan. Zwiſchen 
je zwei Nundbögen werden fechsedige Felder gebildet, die mit 
Sreskobildern gefüllt find, Getragen werden fie von Amoretten, 
welche auf Weltkugeln ftehen. Die neben den beiden Seiten der 
Sechsecke oben übrig bleibenden Dreiede find mit arabesfenartigen 
Figurationen geſchmückt. Die Pilafter felbft, die das Ganze tra- 
gen, entwickeln das reichfte und feinfte Arabeskenleben, und das 
Ganze maht den Eindruck des luftig Leichten, lementarifchen, 
Pflanzenhaften, und fteht auch fo in wundervollfter Harmonie mit 
den Hauptfhmudwerken der Wände, von denen Raphael jedoch 
nur das eine vollendet hat. Alle übrigen Felder find fpäter mit 
landfchaftlihem Nothbehelf gefüllt worden. 

Neuere Forſchungen haben fehr mahrfcheinlich gemacht, daß 
die fogenannte Galathea vielmehr eine Amphitrite fei, und daß mit 
diefem Bilde Raphael einen neuen Cyklus habe beginnen wollen, 
in welchem er, gleichfalls dem Noman des Apulejus folgend, wie 
im vorigen Zimmer die himmlifchen, fo die tellurifchen Begebenheiten 
der Fabel darzuftellen beabfichtigte. 

Auf ihrem Mufhelwagen ſtehend, von Delphinen gezogen, 
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fährt die Göttin Über die Teife gekräufelte Meeresfläche dahin. 
Haar und Gewand flattern im Winde, deffen frifcher Haud) ihr 
entgegenftreicht. Ein Amorette leitet, auf dem Waſſer fich wiegend, 
das Gefpann der Meeresungeheuer. In den Gruppen der Meer: 
frauen und der fie umfchlingenden Tritonen ift die. freudige Luft 
des elementarifchen Lebens wundervoll ausgedrüdt Die Liebe ift 
der Pulefchlag, der auch hier in dem Fühlen Elemente alles zu 
feurigem Leben mwedt. Denn die Göttin der Schönheit und Liebe 
ift 08, die auf den Wellen dahinfährt. Diefe Luft des Meerlebens 
in dem Beiwerke der Hauptgeftalt erinnerte mich lebhaft an eine 
ähnliche Darftellung im Mufeum der pompejanifchen Wandgemälde 
zu Neapel, und an die Staffage des Nubenfchen Quosego in ber 
Dresdener Gallerie. Freilich iſt in der Farnefina das Waffer, 
namentlich im Vordergrunde, felbft für ein Freskobild etwas zu 
hart und troden. Uber im Hintergrunde haben die dunkleren 
Martin weit mehr Naturwahrheit. 

Indeß, wer weiß, was hier ſpätere Uebermalung iſt! Ich 
fand, daß die Fleiſchfarbe verſchiedener Theile derſelben Geſtalt 
geradezu von verſchiedener Hand fein mußte Wo am Knie der 
Göttin das dunkle Roth in ein helles, weißliches Violett übergeht, 
zeigt fich eine Feinheit der Naturbelauſchung, die des Meifters 
würdig ift, der bei diefem Bilde, wie Vaſari erzählt, das gut 
machen wollte, was feine Schüler in dem vorigen Saale ihm 
felbft und feinen Zeitgenoffen nicht zu Danke gemacht hatten. 

MWundervoll finde ich befonders auch das Größenverhältniß in 
diefem mie in den Übrigen NRaphaelifchen Bildern der Farnefina. 
Daß er in dem erften Saale nur das Spiegelgewölbe ſchmückte, 
in diefem zweiten die Anlage fo machte, daß die großen Wand: 
gemälde fämmtlich nicht über das Verhältniß von eingerahmten 
Delbildern hinausgingen, ficherte den Räumen felbft den Charakter | 
des Behaglichen, in denen fich leicht und bequem weilen läßt. Der 
Gegenfaß zeigt fich recht in den oberen Zimmern, namentlid in 
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denjenigen, wo fich die Fresken von Soddoma befinden. Diefe 
bededken die ganzen Wände, und dadurch wird 3. B. das fonft fo 
behagliche Kaminzimmer fo untuhig und unwöhnlich. Darin haben 
die Alten auch wieder das Wichtige getroffen, indem fie felbft die 
größten ihrer MWandmalereien in Zimmern von Privathäufern und 
Villen, die zugleich al bewohnbare Räume dienen follten, nie ganze 
Wände bedecken ließen, d. h. fie nicht felbftändig machten, fondern 
fie in ihrem architektonifhem Werhältniffe ftets in derjenigen die— 
nenden Unterordnung erhielten, welche mit ihrer fonftigen Fünftleri- 
fhen Freiheit gar wohl beftehen kann, ja eigentlich erft das bie 
Freiheit gebende Geſetz bildet. 

Steigen wir jeßt hinauf zu den oberen Gemächern, in deren 
_ einem die beiden Freskobilder aus der Gefchichte Aleranders des 
Großen von Soddoma fich befinden. Das ift auch ein Zeitgenoffe 
Naphaels und wahrhaft ein tüchtiger. 

Erftes Bild, Hauptwand: Alerander und Roxane. Die fchönfte 
Perferfürftin fist auf den atlaffenen Kiffen eines dunkelroth umhan— 
genen Muhebettes. Ihre drei Dienerinnen find im Begriff, fie zu 
verlaffen. Sie haben fie entEleidet und entfernen fich jeßt, ſchal— 
Eifche Blide auf die reizende Schönheit der erwartenden Herrin 
zurückwerfend. Die mittlere, das filberne Salbengefäß mit einer 
Hand auf dem Haupte haltend, ift der fchönften antifen Kane: 
phorengeftalt zu vergleichen; die leßtere, eine Megerin, blidt hinter 
der einen Säule des Bettes hervor mit dem Ausdrude Acht afri— 
kaniſcher lüſterner Gluth auf die Herrin zurück. Diefer Gontraft 
zwifchen beiden kann nicht fchöner gedacht werden. Daß die Liebe 
die Erwartung der Herrin befeelet, zeigen die Amoretten, deren 
einer die legte Hülle am Bufen lüpft, während andere dem nadten 
Fuße die zierliche Sandale abzuftreifen bemüht find. So findet fie 
der herantretende Alerander, der ihr als Zeichen der WVermählung 
die Krone reicht. Ihm folgen von ferne zwei Geftalten, ein Fak— 
kelträger und ein nadter Süngling, der vollkommen einem antiken 
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jugendlichen Bacchus gleicht. In dem offenen Hintergrunde zeigt 
fih eine Lagerlandfchaft mit Fluß und Brüde, Gezelten, Reifigen 
und Reitern, abendlich gehalten. Alle Schalkheit der Darftellung 
und des Moments hat der Künftler aber in den Amorettengruppen 
ausgedrücdt. Rechts zu den Füßen der Begleiter des. Königs ift 
eine derbe Gruppe im Begriff, einen Gefpielen auf Alexanders 
Schilde prellend in die Luft zu fehnellen. Aber das rechte Amoret: 
tenleben entwicelt fich erft in den oberen Räumen des Bildes. 
Ueber dem Zhronbette, ganz oder halb verftedt in den grünen, 
baufchigen Falten des Umhangs, Taufchen drei Liebesgötter. Der 
Lärm ihrer Genoffen beim Nahen des Bräutigams ruft fie hervor 
aus ihrem Verſteck. Was giebts® was iſt? kommt er fchon? 
lauten die neugierigen Fragen. Andere richten zielend Pfeile auf 
die Derzen der beiden einander Beflimmten, und die ganze Luft des 
Liebesglüds ift fo in der reizendften Symbolik vorgebildet. 

Zur Seite des Kamins, unten links, ein eifrig fehmiedender 
Vulkan, rechts Holz und Reifigbündel zutragende Amoretten, beide 
von Garavaggio. Wie reizend und gefchidt find diefe Süjets ge: 
wählt. Es wird einem fchon warm, wenn man fie nur anfieht. 
Ber den römifchen Kaminen mag diefe Aushülfe der Kunft freilich 
auch vecht nöthig fein, denn ſchon jeßt find die ARNO bitter Ealt 
und die Abende nicht wärmer im Zimmer. 

Soddomas Bild iſt die MWiedererneuerung des Merkes von 
Aetion, der diefe Hochzeit des Alerander und der Roxane zur Zeit 
Hadrians gemalt hat. Lucian befchreibt das alte Bild ausführlich, 
und danach ift das neuere geradezu gemalt, Lucian fah das alte 
in Stalin! Ah, alle Reſte, die wir von der Malerei der Alten 
haben, find nur „der Traum eines Schattensl® Denn was in 
Rom von den Werken diefer Kunft im Alterthume verfammelt war, 
überfteigt alle Vorftellung. 
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Den 25. November. 


Nichts iſt lehrreicher, als die Vergleichung, wie zwei Meiſter 
ein und denſelben Gegenſtand behandelt haben. Als ich geſtern, 
mehrere Wochen nach meinem Beſuche der Farneſina, die Gallerie 
des Palazzo Borgheſe durchwanderte, fand ich im letzten Zimmer 
drei eingerahmte Fresken, die man aus der kleinen Villa Raphaels, 
wo ſie abzufallen drohten, ausgebrochen und hierher verſetzt hat. 
Unter dieſen iſt die ſchönſte, nach Raphaels eigener Zeichnung von 
ſeinen Schülern ausgeführte Kompoſition, gleichfalls eine Hochzeit 
Alexanders und der Roxane. Aber welch ein Unterſchied der Be— 
handlung! Roxane ſitzt faſt ſchon entkleidet auf dem Fußende des 
breiten Lagers, das unter einem braungelben, baldachinartigen 
Ueberhange links am äußerſten Ende des Bildes nicht in einem 
Zimmer, ſondern mitten auf grüner Blumen-Wieſe ſteht. Zwei 
kleine Amorgeſtalten ſind beſchäftigt, ſie vollends zu entkleiden. Wie 
ſie ſo in lieblicher Unſchuld und holdſeliger Verſchämtheit daſitzt, 
naht ihr Alexander, von einem Fackelträger begleitet, und reicht ihr 
den goldenen Reif des Königshauptſchmucks. Er iſt entwaffnet, in 
reich herabfließendem Gewande. Amoretten führen ihn, andere kleine 
Liebesgötter in dichter Gruppe haben einen ihrer Kameraden auf 
des Helden Schild erhoben, denn heute iſt Amor König und Herr: 
feher des Melteroberers, und ihm gehört der Triumph. Abſeits 
von ihnen ift einer der Eleinen Schelme in Aleranders Bruſtharniſch 
hineingefrochen und ererziert fi), um denfelben, auf allen Vieren 
£riechend, fortzubringen. Das Ganze ift unglaublich einfach und 
bei weitem antiker gefühlt als Soddomas Kompofition, die einem 
jest plöglich unruhig, überladen und lüftern erfcheint. 

Man fieht, daß ſich Naphael für diefe Kompofition an den 
antiken Wandmalereien ein Mufter genommen, und feit ich weiß, 
daß er folche gekannt und bei feinen Fresken benugt hat, ift mir 
dies Bild eine neue Beftätigung. Zunächſt die Dimenfionen, Das 
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Bild iſt vielleicht fünf bis fehs Fuß lang, aber nur etwa zwei 
und einen halben hoch. Die Figuren ſind klein, kein Gedanke an 
Lebensgröße wie bei Soddoma. Das Beiwerk von ſchmuckloſeſter 
Einfachheit, die herrſchende Farbe ein mildes Wieſengrün, die ganze 
landſchaftliche Umgebung eben nur eine grüne Wieſe. Die übrigen 
Farben — etwa vier höchftens, gelb, braun, grün und röthlich — 
Har keine Naturmwahrheit erflcebend, nur berechnet auf ruhige Be: 
friedigung des Auges, Eonventionell. So erhält das Ganze den 
Charakter eines wahrhaften Zimmerfchmuds, wie ihn alle Wand— 
bilder der Alten haben, und wie er bei Soddoma gerade fehlt, wo 
das Gemälde zu felbftitändig und felbftbedeutend ift und wirkt, als 
daß irgend etwas im Zimmer noch zu Worte Fommen könnte. 
Ganz im gleichen Beifte wie das erfte Bild find die beiden andern 
Fresken Raphaels behandelt, unter denen das eine, vielleicht die 
Hochzeit des Herkules und der Hebe darftellend, äußerſt lieblich ift. 
In der neuen Befchreibung Noms ift es Eurzweg Opfer der Flora 
getauft. Ich fehe darin eben nur ein Seitenſtück zu dem vorher 
befchriebenen, mit dem es auch von ganz gleicher Größe if. Es 
ift der erfte Morgen der Neuvermählten, denen die Horen Blumen 
bringen. Wenn man weiß, daß Raphael mit feiner Geliebten 
jene Villa bewohnte, fo erhält ein folcher Zimmerfchmud erft die 
rechte Bedeutung. 


Kom, den 25. November. 


Die Aldobrandinifche Hochzeit habe ich denn heute auch ge: 
feben, und auf ihre Betrachtung mit Freund 9. fafl den ganzen 
Batilan- Nachmittag verwendet. Diefes bedeutendfte Werk alter 
Malerei in Nom hängt jegt nebft einigen andern antiken Wand: 
gemälden in einem Nebenzimmer der Vatikanifchen Bibliothek. Man 
fand es im Fahre 1606 an der aufgegrabenen Wand einer alten 
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Ruine des Eaquilins, da wo fich einft die Gärten des Maecenas 
befanden. Das Glück wollte ee, daß bei der Auffindung gerade 
ein Eunftverftändiger Mann, der Maler Federigo Zuccaro, zugegen 
war, der nicht nur die Abfägung des Bildes leitete und es mit 
eigener Hand reinigte, fondern uns auch von feinem Zuftande eine 
genaue Befchreibung hinterlaffen hat. „Ich fand es,“ erzählt er, 
»fo frifch und wohl erhalten, als wäre es fo eben erſt fertig gez 
worden.“ Seinen Namen erhielt das Bild von der Billa des 
Kardinals - Aldobrandini, wohin es gebracht wurde, weil es auf 
deffen Grund und Boden gefunden war. Es hat gegen vier Fuß 
Höhe und ungefähr die doppelte Länge. Die Figuren find nicht 
völlig zwei Fuß hoch, und haben fomit genau dajfelbe Verhältniß 
zur Größe des Ganzen, wie wir es auf den MWandgemälden Ra: 
phaels in der Gallerie Borghefe und in den beften alten Wand: 
bildern des Mufeo Borbonico zu Neapel finden. 

Der Gegenftand ift mit dem Ausdrude Hochzeit kurz, aber 
nicht eben gut bezeichnet. Es ift vielmehr die Feierftunde, in 
welcher die Braut im Innern des Brautgemachs auf den Empfang 
des harrenden Bräutigams vorbereitet wird. Mein Menfchliches 
und Nationales in Sitte und Brauchen ift hier mit mythiſchem 
Zuſatz verfehen, der jedoch nirgends aus dem Charakter des Menſch— 
lichen heraustritt. 

Die Darftellung ift reliefartig zu denken. Denn die Malerei 
der Alten fiheint lange den Charakter der Plaftit bewahrt zu haben, 
welcher fie von Anfang her dienend untergeordnet war. Und mie 
die Stellung und Gruppirung der plaſtiſchen Verzierungen an 
Tempelfrieſen ihr erſtes Vorbild geweſen ſein wird, ſo findet ſich 
dieſelbe auch in dieſem unbezweifelt griechiſchen Werke alter Er— 
findung wieder in dem Nebeneinander der zu demſelben gehörigen 
Figuren. So iſt alſo auch die dreifache Scene, welche ſich der 
Künſtler in dieſem Bilde dachte, nur ſymboliſch konventionell ange— 
deutet und nicht durch Anwendung künſtlicher Perſpektive ausgeführt, 
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Die dreifache Raumabtheilung der Scene, welche man ſich wie den 
Durchſchnitt einer antiken Wohnung zu denken hat, iſt folgende: 
in der Mitte des Brautgemachs, rechts (vom Beſchauer) eine Art 
Vorhalle, links ein Vorgemach. 

In der Mitte des von zwei Pilaſtern begränzten Brautge— 
machs auf dem reichen Hochzeitlager ſitzt völlig bekleidet im Schleier, 
der nur das Geſicht freiläßt, die Braut, ihr dicht zur Seite eine 
andere weibliche Geſtalt mit einem Kranze auf dem Haupte. 
Entſchleiert und halbentkleidet, den linken Arm um den Hals der 
Braut geſchlungen, erſcheint ſie in Geſichtsausdruck und Bewegung 
der rechten Hand als die zuſprechend überredende Göttin Peitho, 
in welcher die Kunſtſymbolik den liebevoll zuredenden Beiftand der 
mütterlichen Freundin in einem fo heilig ernften Lebensmomente 
anmuthig verfinnlichte. Diefe Gruppe ift fo wundervoll gedacht, 
daß man nur vor dem Driginale felbft das Staunen und die Bes 
wunderung der größten Kenner und Künſtler begreifen kann, die 
hier einem fcheinbar flüchtig hingemworfenen Wandfchmude, und 
jedenfalls einem Werke von fehr untergeordneter Ausführung gegen 
über, Sahrhunderte lang diefelbe geblieben ıft. Vor diefer Gruppe 
links lehnt auf einem Säulentifche eine gleichfalls halbentEleidete 
Geftalt, Die Brautjungfrau, aus zierlicher Phiole Salböl in eine 
mufchelförmige Schale gießend, wie es die Sitte war bei der Hoch- 
zeitfeier. Mechts von der Gruppe der Braut und der Peitho, dicht 
vor dem Brautgemache, auf einer Eftrade, welche die Schwelle 
deffelben bedeuten foll, fißt der harrende Bräutigam, eine jugendlicd) 
Eräftige, in der Paläftra geftählte, fonnengebräunte Sünglingsgeftalt, 
deren bräunliches Kolorit, das mich lebhaft an die nackten Geftalten 
von Neapel und Sizilien erinnerte, vortrefflich gegen die zartere 
Färbung der weiblichen Figuren fich abhebt. Das Haupt mit ei- 
nem Kranze von Epheu und Weinlaub gefehmüdt, die rechte Dand 
auf den Sitz zurüdgeftemmt, den linken Fuß ausgeftredt, den 
rechten angezogen und mit den Zehen des Fußes wie zum augen: 
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blielichen Erheben aufgeftemmt, figt er da, Taufchend das Haupt 
der Thüre (die natürlich nicht fichtbar) zugemwendet, welche ihn noch 
von der Geliebten trennt. Und während nun in dem hinteren 
Gemache linker Hand eine hohe Frauengeftalt mit Beihülfe von 
zweien, fpäter näher zu bezeichnenden, Geftalten das fombolifche 
Fußbad der Braut rüftet, bereiten fich in der offenen Halle rechts 
eine Githerfpielerin und eine neben ihr flehende Sängerin zum 
Anftimmen des nächtlihen Brautgefanges, indejjen eine andere 
weibliche Geftalt vor ihnen in das Becken eines Dreifußes den 
Hausgöttern die heilige Opferfpende zum Segen für das Brautpaar 
ausgießt. 

Ueber diefer vielfach getheilten und doch durch die innige Be: 
ziehung auf einen gemeinfamen Mittelpunkt wieder eng verbundenen 
Handlung liegt nun eine heilige Ruhe, ein Friede und vor allem 
eine unbefchreibliche Reinheit und Unfchuld ergoffen, wie fie der 
Darftellung ziemen, welche den Beginn der höchften Feier des 
göttlichften Myſteriums im menfchlichen Dafein heiligend verklären 
fol. Und in diefem Frieden, in diefer plaftifchen Neinheit und 
Ruhe, die nur durch die gefchilderte antike Darftellungsmweife zu 
erreichen möglich war, Liegt gerade der Zauber, der vor dieſem 
Bilde alle Herzen befängt. Hieran läßt fich viel lernen, vor allem 
aber, daß gerade das Verzichten auf die gemeine Illuſion, welche 
die Neueren durch genaue Naturnachahmung zu erreichen ftreben, 
einerfeits die höchfte Wahrheit im Eünfklerifchen Sinne und anderer: 
feit8 die Freiheit von allem Gemeinen zu Wege bringt. Hier ift 
ein vein Menfchliches auf vein menfchlihem Wege durch die Kunft 
zum Göttlichen erhoben. Diefe einzeln halb entkleideten Geftalten, 
diefer harrende Bräutigam vor der Schwelle der Brautkammer von 
ihre und von dem Anblicke der Braut gefchieden, find das Keufchefte, 
Edelfte, was fich denken läßt. Don Lüfternheit, die doch bei mo: 
derner, naturaliftifcher Behandlung folchen Süjets fo leicht fich ein- 
drängen möchte, ift Feine Spur in der ganzen Darftellung. 
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Goethe’s Freund, Meyer, der dies Bild fo lange und forg: 
fältig fludirte, weicht doch in feiner Befchreibung deffelben fo we: 
fentlid von dem Driginale in deſſen gegenwärtigen Erſcheinung 
ab, daß man fait glauben möchte, das letztere habe feit jener Zeit 
ducch Reftaurationen bedeutende Veränderungen erlitten. Eben fo 
ift 08 mit der in dem Bötticherfchen Buche befindlichen Abbildung, 
fo wie mit den Befchreibungen, welche Andere von dem Driginale 
geliefert haben. So foll 3. B. die Braut „verfchämt, zitternd 
weinend“ niederbliden. Daran iſt Eein wahres Wort. Sie blickt 
vielmehr mit einem Ausdrude befremdlicher Starrheit aus den weit: 
geöffneten Augen, gleihfam als höre fie, tief in das Geheimniß 
der eigenen Seele verfunken, nur halb auf die Worte ihrer Freun- 
din zur Seite. Ich habe mir wegen der Wichtigkeit diefes Kunft: 
werks eine ganze Reihe von Abweichungen angemerkt, welche das 
Driginal gegen frühere Befchreibungen und Abbildungen aufzeigt. 
&o ift 3. B. die Färbung Eeineswegs verblichen zu nennen, obſchon 
die Farben allerdings leicht und dünn aufgetragen find. Bon 
Bäumen, welche in der Halle angedeutet gewefen fein follen, ift 
dagegen jest Eeine Spur mehr vorhanden. Ferner erfcheint bie 
Figur,’ welche das Bad bereitet, nicht als priefterlich ernfte Ma: 
tvone, fondern der Gefichtsausdrud iſt vielmehr jugendlich jung- 
fräulih. Die zwei Figuren endlich ihre zur Seite, welche in der 
gedachten Befchreibung als Mädchen erfcheinen, fehen im Driginale 
vielmehr wie Opferknaben aus. 

Sn demfelben Zimmer befinden fich noch fünf andere Fresken, 
weibliche Figuren darftellend. Unter ihnen ift die fchönfte diejenige, 
welche ohne beigefchriebenen Namen rechts von der fogenannten 
Ganace hängt. Don fehr anmuthiger Erfindung ift in demfelben 
Zimmer ein erft neuerdings aufgefundenes Wandgemälde, ein Was 
genrennen von Liebesgöttern darftellend, die auf vier Wagen, mit 
Panthern, Gazellen, Dambirfchen und einer anderen fabelhaften 
Thiergattung befpannt, im Kreife um einen hohen Blumenobelisken 
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fih im Circus begeifterten, eben fo gern von der Kunft dargeftellt, 
daher man folchen Darftellungen in Reliefs, auf Mofaikbildern, 
Terracotten und Gemmen häufig begegnet. 

As wir des Sehens müde aus den Gemächern der Bibliothek 
in die lange Snfchriftenhalle hinaustraten, lag Rom und die fernen 
Gebirge im legten Abendglühen vor und. Ein feiner winterlicher 
Duft umfchleierte die Ferne. Die höchften Bergeszüge glänzten 
im frifhen Winterfchnee und auf der Zerrajfe zu unferen Füßen 
f[himmerten im Freien die Goldorangen aus ihrem Kaubdidicht. 
Links hin von Porta del Popolo über die Ponte Molle 309 fich 
die Straße der Alpen nad) Deutfchland zu. Meine Augen folgten 
ihre hin zu Euch und ic wünfchte nur einen Augenbiid Euch hier 
an meine Seite, — 


Den 28. November. 


Zur Porta Angelica hinaus führt links ein allgemach anſtei— 
gender Seitenweg zu dem Fuße des Monte Mario, auf deffen 
Mitte nach Norden zu die Villa Madama liegt, Wir fuhren 
bis an den Eingang des ehemaligen Parks, vor deffen verfallenem 
Portale unfer Wagen halten mußte, weil der weitere Meg auf: 
wärts bis zum Rücken des Berghanges, wo das Luftfchloß fich 
erhebt, jeßt nicht mehr praftifabel ift. Nach einer Eleinen Viertel: 
ftunde fanden mir oben, und ein prachtvoller Blick zurück auf die 
im Sonnenfchein vor uns liegende Stadt und die weitefte Umfchau 
auf die Gebirge vom Soracte bis zum Albanergebirge belohnte 
unfere Mühe. Defto trauriger aber ſah es da oben in unferer 
Nähe aus, wo wir ein Bild des Verfalls erblicten, wie ich es in 
dieſer Art bisher nicht gefehen hatte. Denke Dir ein mäßiges 
Luftfchloß, zwei Stodwert hoch, in bequemer Breite hingelagert, 
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Links fleigt der bufchige Berg noch um das Doppelte der Höhe 
empor, während er fich rechts von der Zerraffe in das Tiberthal 
hinabfenkt. Das Haus, von Giulio Romano gebaut, breitet den 
Ankommenden gaftlich die Arme entgegen, denn ein halbzirklichter 
Bau von jonifchen Säulen unterbrochen dehnt fich zu beiden Seiten 
des der Stadt zugewandten Eingangs aus — jest aber zerbrochen 
und zertrtümmert, denn die Steine hat man wohl zu Nothrepara- 
turen benugt. Margarethe von Defterreih, die bekannte NRegentin 
der Niederlande, Gemahlin des Herzogs von Parma, Dttavio 
Farneſe, befaß einft dies Luftfchlog, das von ihre feinen Namen 
erhielt. Seit hundert Jahren, nach dem Ausfterben des Haufes 
Sarnefe, Fam es mit dem ganzen Erbe an den König von Neapel, 
und feitdem datirt fein Verfall, fo wie der Verfall alles deffen, was 
an Schlöffern und Gärten den Namen Farnefe in Rom trägt. 
Durch den Eingang gelangt man in eine große, von drei 
Arkaden gebildete Halle, mit der freien Ausficht in einen großen, 
viereckten Nafenhof, an den fich die weitern Parkanlagen anfchloffen. 
Diefe Halle, das Meifterftüd von Giulio Romano's Baukunft, ift 
von feiner Hand mit den fehönften Dedengemälden und von Gio— 
vannı da Udine mit den feinften Stuffaturarbeiten in Arabesken 
gefhmüdt. Die Gemälde gehören in Anordnung und Ausführung, 
vornehmlich an den Dedengemwölben, zu dem Bollendetften, was die 
neuere Kunft in diefer Art hervorgebracht hat; in Schönheit, Harz 
monie und Saft der Farben wetteifernd felbft mit den herrlichen 
pompejanifchen Wandzierden. Die Bierlichkeit und Schönheit ber 
Arabesken, die Poefie diefer Eleinen in den Rundungen eingerahmten 
Bilder iſt unbefchreiblich. Aber eben fo wenig vermag ich ein Bild 
zu geben von dem Zuftande des jammervollften Verfalls. Während 
die großen mpthologifchen Bilder der Lünetten faft völlig zerſtört 
find, und die Malereien an den Pfeilern und Wänden ihrem Uns 
tergange zueilen, leuchten und ſchimmern die Dedengemölbe noc) 
in aller Schönheit einer Welt voll zauberifcher Kunftfchöpfung herz 
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nieder. Es iſt der trügerifhe Schein blühenden Lebens, der von 
den Wangen einer dem ficheren Zode fchon verfallenen Tugend 
ſtrahlt. Der Anblick der alten Ruinen hat etwas Erhebendes. 
She Leben ift ein neues, ein Leben nach dem Tode. Die Zeit 
hat ihe Aeußerftes an ihnen gethan, und fie flehen jest ſtark und 
troßig, von den Wettern vorübergegangener Sahrtaufende gebräunt 
und zu eiferner Feftigkeit gehärtet, wie Naturwerke vor ung, be: 
dürfnißlos, gefichert, ein abgefchloffenes Dafein. Hier aber ift ein 
noch Lebendiges von unbheilbarer Krankheit ergriffen, ein Daſein, 
noch mit den Spuren der Jugend und Schönheit gefhmüdt, doc 
unrettbarem Untergange geweiht, eine Bettlerin, deren zerriffene 
Lumpen, einft Gewänder von Sammet und Seide, noch die Reſte 
einftiger Fürftlichkeit zeigen. Das fröhliche Leben, welches fich in 
diefen Räumen, umgeben von allem Schmude menfchlichen Dafeins 
bewegte, liegt noch zu nahe hinter ung, ift noch gleichfam mit 
unferem eigenen Fühlen und Empfinden verwacfen. Und um das 
Beleidigende und Empörende zu vollenden, fehen wir in denen, die 
ein folches Kunftwerk ungepflegt, ungehütet, mitleidlos verfallen 
laffen, Menfchen, die unfere Zeitgenoffen find, die, umgeben von 
Meberfluß, verfchwenderifch in deffen Benußung, mit dem geringiten 
Theile deffen, was fie unfinnig vergeuden, ein fo edles, unerfeß- 
liches Kunftdafein, einen Befis, deffen Erhaltung fie der Menfchheit 
fhulden, vor dem Untergange fichern Eönnten. 

Ein unfäglichee Schmerz überkam mich bei diefem Anblide. 
Sch hätte dem Sterbenden den Todeskampf erleichtern mögen durch 
augenblicliche Vernichtung. Auch die Scene felbft trug dazu bet, 
jene Stimmung zu verftärken. Denn während rings die ganze 
Melt vor meinen Bliden im goldenen Sonnenfcheine des Elarften 
Herbfttages fich Labte, hielt der Monte Mario über die Villa fei- 
nen Ealten, tiefen Schatten wie einen ſchwarzen Leichenflor gebreitet. 
Ein armer Vignerol, fieberbleichen Gefichts wie feine zerlumpten 
Kinder, ift der jegige Bewohner diefer fürftlichen Räume. Zimmer 
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und Säle an den Wänden nadt und Eahl in weißer Zünche, bier 
und da ein Stück ärmlichen Hausratbs, und an den Deden und 
Sriefen das herrlichfte Leben von Arabesken und Blumengeminden, 
prachtvollen größeren und Eleineren Treskogemälden, zwifchen ihnen 
die glänzenden Wappenbilder der erften Befiger, jener Medici, bei 
deren Namen fchon eine ganze Welt von Kunftleben in uns 
aufiteigt. 

Noch gräulicher ift die Verwilderung in Hof- und Parkan- 
lagen. Zerftörte Brunnen, zerbrochene Statuen, überall Verwüftung 
des Verfalls, nicht der Gewalt. Und die vernachläffigte Pflege 
durch erhaltende Menfchenhand rächt fich auch felbft durch die 
Natur, denn der Ort ift ungefund und die Luft gilt für fieber- 
gefährlih. Das Ausfehen der zerlumpten Bettler birgt dafür. 
Von derfelben Höhe aus, auf welcher Vila Madama liegt, fah 
und befchrieb einft der römifche Epigrammendichter Martial die 
Ausfiht auf »die fieben Herrfcherhügel“ des Eaiferlichen Noms und 
die blühenden Lufigefilde der Campagna, auf Strom und Wald 
und ferne Gebirge. Noch jebt zieht der „fchlafende Kärrner auf 
dem leife und langfam dahinkriechenden Gefährten“ die Salarifche 
Straße entlang, aber Eein „lauter Auf des Schiffsvolks“ auf dem 
einft von Barken wimmelnden Strome ftört jege feinen Schlummer. 
Träge wälzt der Tiber feine gelbfchlammigen Fluthen der. Mil 
wifchen Brüde zu. Verſchwunden find die zahllofen Willen und 
Gärten, die Parks und Lufthaine, deren Fühler Schatten die Stadt 
umgab; in Trümmer geſunken iſt die SDerrlichkeit der „ſieben 
Herrſcherhügel,“ verödet die blühende Gampagna, und felbft die 
Pracht und Schönheit einer neuen Zeit, die fi auf dem Hügel 
erhob, von deffen Höhe herab der Dichter fein entzüctes Auge 
über all die Herrlichkeit fchweifen ließ, welkt in Staub und Moder 
dem ficheren Tode entgegen. 

Nach fo traurigen Eindrüden war e8 uns zu gönnen, daß 
wir den Neft des Nachmittags bis Sonnen -» Untergang in den 
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Nofengärten der Billa Mills auf dem Palatin genoffen, mo wir 
Herz und Sinn an dem Anblie einer uralten Herrlichkeit erlabten, 
vor deren Trümmern wir nicht herzbeflemmendes Mitleid, fondern 
jenes unfagbare Gefühl empfinden, mit welchem der vollendete 
Abſchluß einer hiftorifchen Zragödie die Seele befreiend über ſich 
felbft hinaushebt, 


Klima und Luft von Nom. 
Nom, December 1845. 


Der diesjährige Winter gehört zu den fehönften und gefun: 
deften, deſſen fich die feit vielen Jahren in Nom lebenden deutfchen 
Freunde erinnern. Und dennody hat das hiefige Klima auch feine 
Eigenheiten, gegen die namentlich der Fremde auf feiner Hut fein 
muß. Bei aller Milde ift doch etwas an dem Rufe, welcher die 
Luft Roms eine verrätherifche nennt. 

Mas dem Fremden zuerft auffällt, iſt die außerordentliche 
Ungleichheit der Zemperatur im Schatten und in der Sonne, 
Dies ift nad) meiner Erfahrung im Winter und Frühling eben 
fo auffallend, wie in der Hige des Commers, die fich während der 
Sommermonate zwifchen zwanzig bis dreißig Grad N. im Schatten 
erhält. Während man 3. B. im December oder Februar an fehönen 
Zagen in der Sonne ftill zu ftehen vermeidet, weil die Wärme, wenn 
der Luftzug der Bewegung fehlt, ftechend läftig wird, fühlt man 
fih, fobald man aus der Sonne in den Schatten tritt, von einer 
eifigen Kälte überfchaudert. Eben fo fehnell und gemaltfam ift der 
MWechfel dev Temperatur nach den Zageszeiten. Wenn man Mor: 
gend felbft mehrere Stunden nach Sonnenaufgang keinen Römer 
ohne Mantel, und zwar bis an die Augen hinaufgezogen, fieht, 
zeigt Nachmittags das Thermometer oft an achtzehn bis zwanzig 
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Grad und darüber in der Sonne, und fällt dann innerhalb einer 
halben Stunde von Sonnenuntergang bis Ave Maria urplöglich 
von achtzehn auf vier bis fünf Grad. Auf Fahrten in die Cam: 
pagna iſt daher das Mitnehmen warmer Kleidung und Mäntel für 
die Zeit der Nüdkehr auch an den Tagen des Herbftes und Win— 
ters dringendes Bedürfniß, mo man beim wärmften Sonnenfcheine 
in leichtefter Sommerkleidung zum Thore hinausfährt. 

Dem Fremden ift das Klima Noms um fo gefährlicher, je 
weniger er anfangs geneigt ift, feine Eigenheiten zu beachten. Es 
ift Thatſache, daß der Fremde faft ducchgehends die Einwirkung 
des Scirocco zuerft weniger als der Eingeborne empfindet. Wenn 
er dann wahrnimmt, wie zu gemwiffen Tages: und Sahreszeiten bei 
einem Kältengrade der Luft, den wir Nordländer daheim gar nicht 
beachten, jeder Römer, felbft der abgehärtete Winzer und der eifen- 
fefte Zrasteveriner fich bis Uber die Nafe in fenen Mantel hüllt, 
und forgfältig den Schatten meidet, fo ift er nur zu oft geneigt, 
der italienifchen Weichlichkeit zuzufchreiben, was doch nicht anders 
als nöthige, durch Erfahrung gelehrte Vorſicht iſt. Die Römer 
Eleiden fichy durchgängig nach Verhältniß wärmer als wir. Des 
weiten Mantel, mag er auch noch fo geflickt fein, entbehrt felbft 
der Bettler nicht, und wenn wir die Kapuzinerz und Franziskaner 
mönche in ihren dien, groben Kutten bemitleiden, welche ihre Regel 
fie Sommers und Winters zu tragen verpflichtet, fo bedenken wir 
dabei nicht, daß gerade die Mönche in Rom am feltenften von. den 
Fiebern und andern Elimatifchen Krankheiten zu leiden haben. 

Die ungefunde Fieberluft des heutigen Roms ift eine Folge 
der Befchaffenheit der vömifchen Campagna. Wiffenfchaftliche Un- 
terfuchungen haben gezeigt, daß weniger die Feuchtigkeit ihrer 
Oberfläche an und für ſich als der durch Einwirkung der Hitze 
hervorgebrachte Trocknungsprozeß die Fieber erzeugt. Die Hügel: 
ebene der Campagna ift durch die fie umgebenden hohen Gebirgs- 
wände von der veinigenden Einwirkung der gefunden Oſt- und 
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Nordwinde abgeſchloſſen, und dagegen dem Eindringen der feucht— 
ſchweren Süd- und Weſtwinde (Scirocco iſt Südoſtw.) ausgeſetzt, 
die zugleich das Einſtrömen der Flüſſe und Bäche in das am Ufer 
ſehr ſeichte Meer bei ohnehin ſchon äußerſt geringem Falle bedeutend 
erſchweren. So ohne freien Luftzug entſteht in der Ebene, zwiſchen 
den Hügeln, wo zahlreiche Quellen ohne Abfluß Teiche und Sümpfe 
bilden, und an den wüſten Uferniederungen des Meeres, wo die 
luftreinigenden Waldungen zum großen Theile ausgerottet ſind, 
jene feuchte, ſchwere, erſchlaffende Fieberluft, die mehr und mehr 
der Schrecken des heutigen Roms wird. 

Das alte Rom war mit alleiniger Ausnahme einiger Som— 
mermonate eine geſunde Stadt. Wie hätte es auch ſonſt dies 
Geſchlecht von Eiſenmännern hervorbringen können, das alle Völker 
Italiens und zuletzt den ganzen Erdkreis überwand. Cicero preiſ't 
die Weisheit des Erbauers, der für ſeine Stadt „einen quellenreichen 
und durch ſeine luftigen und zugleich den Thälern ſchattengebenden 
Hügel mitten in einer ſeuchenhaften Gegend gefunden Ort« aus: 
wählte. Wenn er dabei die Umgegend wfeuchenerzeugend“ nennt, 
fo meint er damit zuverläffig weder die ganze Campagna, die ja zu 
den erften Zeiten Roms mit Städten und Bölkerfchaften bedeckt 
war, fondern offenbar nur die nächfte Umgebung und das eigent: 
liche Zerrain der Stadt, und zwar in ihrem natürlichen Zuftande 
vor der Erbauung Roms. Bei Livius nennen meuterifhe Soldaten 
die Umgegend Roms ungefund und unfeuchtbar, aber fie thun es 
im neidifchen Hinblick auf die herrlichen Gefilde des glücfeligen 
Campaniens, mit denen die vulfanifchen Hügel und Thalgründe der 
römifchen Campagna freilich Eeinen Vergleich aushalten. So viel 
fteht feit, daß die alten Römer von den erften Jahrhunderten an 
es fich fauer werden ließen, ihr Rom auch in den Niederungen zu 
einer Gefunden Stade zu machen. Dafür zeugen noch jeßt die 
Reſte der gigantifchen Kanalbauten, mit denen fie die Thalgründe 
zwifchen den Stadthügeln teoden legten, fo wie die zahlreichen 
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Wafferleitungen, mit deren Hülfe bis in die Kaiferzeiten hinein 
die Neinlichkeit der Stadt und mit ihr aud die Reinigung der 
Luft erzielt wurde. Die Seuchen, welche das Land in den exften 
Sahrhunderten heimfuchten, waren weniger Folgen der ungefunden 
Luft, als der endlofen Kriegsnöthen, welche Mißwachs, Hunger 
und Zyphus nach fich ziehen mußten. In Rom und feinem Ge 
biete erwuchs ein flarkes, abgehärtetes Gefchlecht, und zu einer 
Zeit, wo alles Aderbau trieb, und wo die Konfuln vom Pfluge 
und aus ihren Meierhöfen geholt wurden, wird auch die nächfte 
Umgebung Noms vortrefflid bebaut und von ‚gefunden Landbauern 
bevölkert gewefen fein. Noch zur Augufteifchen Zeit war Noms 
Klima an ſich auch von fern nicht fo ungefund tie das heutige, 
Horaz freilich hat ihm einen böfen Namen gemacht. Aber Horaz 
war ein weichlicher, Eränklicher, durch üppiges Leben gefchwächter 
Mann, der allerdings wohl that, im Auguft und September bie 
Fieber zu meiden, die er fich dort bei der officiosa sedulitas, d. h. 
bei der Erfüllung der vielfachen gefelligen Pflichten, die ihm ob- 
lagen, leichter als jeder andere zuziehen konnte. Die Hitze ber 
Sommermonate war allerdings fehon zu Horazens Zeit groß, aber 
Eeineswegs für Gefunde unerträglich und gefährlich; blieb doch 
felbft fein Mäcen, an den die berühmte Epiftel gerichtet iſt, troß 
feiner ſchwächlichen Geſundheit faſt immer Sommers und Winters 
in Rom, wie mit ſeltenen Ausnahmen kurzer Villeggiatur faſt jeder, 
dev nicht Poet und Müſſiggänger wie Horaz, ſondern Staats: und 
Gefchäftemann war. 

Um das gegenwärtige Klima Roms in feiner fortfchreitenden 
Verfchlechterung zu begreifen, muß man alfo auf die Gefchichte 
feiner Umgebung, der Campagna, und das Werden ihres jegigen 
Zuftandes zurücdgehen. Eine folche hat der Verfaſſer der römifchen 
Briefe eines Florentiners mit Meifterhand entworfen, und ich will 
verfuchen, die Hauptumriffe derfelben bier überfichtlich wiederzu— 
geben, 
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Die römifhe Campagna ift eine Hügelebene, die fi) vom 
Fuße der Berge von Tolfa und Viterbo bis zu der Abdachung der 
Höhen von Albano etwa zwölf bis vierzehn deutfche Meilen lang 
und etwa höchitens fechs bis acht Meilen breit hinftredt, im Süd— 
weiten durch das Meer und von den drei anderen Seiten durch 
die Albanerz und Sabiner-Gebirge, fo wie durch die Gränzhöhen 
des alten Etruriens abgefchloffen wird. Menn man von den Höhen 
Ronciglione's oder von Civita Gajtellana auf einer der beiden großen 
Nordſtraßen hinabkommt, prägt fich der Anblick diefer ungeheuren 
Dede dem Fremden unauslöfhlih ein. Der zadige San Drefte, 
der Sorakte der Alten, erhebt fich inmitten diefer unabfehbaren 
Müftenei wie ein viefiger Grabhügel, errichtet dem Gedächtniß der 
hingemordeten Völker und Städte, melche einft diefe ausgeftorbene 
Ebene belebten. Dreizehn bedeutendere Städte hatte Rom zu un— 
terwerfen, ehe es fein Gebiet über diefe Ebene ausdehnte, und 
viertehalb Sahrhunderte währte der Kampf. Nach abermals fo viel 
Sahrhunderten hatte Rom den Erdfreis unterworfen. Zwei bedeu— 
tende Flüffe, der Tiber und Anio, jetzt Teverone, winden fich durd) 
die Hügelketten und Schluchten dem Meere zu, neben einer Unzahl 
größerer und Eleiner Bäche, die meift im Sommer verfiegen, ober 
bei Mangel an Abflug nach dem Meere zu fumpfige Lachen bil 
den; denn der Abfall gegen die Küfte hin iſt gering. 

Herzbeklemmend ift der Eindrud diefer wüſten, einfamen 
Steppe, welche wie ein großer Kirchhof die uralte Kirchenhauptftadt 
der Melt umgiebt: das ntzüden der Maler und der egoiftifchen 
Nomantifer, denen der Genuß und die träumerifche Befriedigung 
ihrer Phantafie mehr gilt als das Glück und die Menfchenwürde 
der Ebenbilder Gottes, zu deren Wohnſitze diefe Erde gefchaffen ift. 
Sch will einen Zeugen fprechen laffen, der gewiß die Romantik der 
Campagna zu würdigen weiß, und deffen Schilderung des gegen- 
wärtigen Zuftandes diefer einft fo blühenden Landfchaft das treuefte 


342 





Bild ihrer tiefen -VBerfunkenheit giebt 9. „Wenn man über die 
Villen hinaus ift, welche in der Nähe der römifchen Stadtthore 
hiegen, findet man nur menige Spuren von Anbau. Gemaltige 
Streden liegen ganz wüſte. Nichts fieht man, als Ruinen von 
MWafferleitungen, Tempeln und Grabmälern, vermengt mit mittel: 
alterlihen Bauten, die zum Theil noch verfallener als jene alten; 
einfame Dfterien, deren Ausfehen nicht einladender ift als die Miene 
ihrer zerlumpten Bewohner; Monumente römifcher Größe, bald zu 
gebrochenen Burgthürmen und Beften benußt und mit Zinnen und 
Außenmwerken verfehen, bald in formlofen, epheuumranften Stein: 
Elumpen den Unterbau eines Winzerhäuschens, einer Hütte bildend, 
die zwifchen fchlanken Cypreſſen weit hinausfchauen über die Gegend. 
Keine einheimifche Bevölkerung ift hier anfäflig: man begegnet nicht 
dem Landmann, welcher dag Feld bebaut, das fein Vater anpflanzte; 
man findet nicht einen bewohnten und bewohnbaren Drt, denn die 
menigen Kaftelle find öde Brandflätten; es erfchallt nicht aus den 
Ställen das Gebrülle des Zugviehes. Nur auf einem fehr Eleinen 
Theile dev Ebene wird Feldbau getrieben: Fremde adem und 
ſäen in Eile, andere Fremde (zumeift Neapolitaner aus den Abruz: 
zen) Eommen zur Erntezeit und wohnen in Rohrhütten oder fchlafen 
auf dem nadten Boden, den Zodeskeim der Fieber in fich aufneh: 
mend für die Eärgliche Löhnung. Nur in den Fälteren Monaten 
gewinnt die Steppe der Campagna etwas mehr Leben. Wenn bie 
Herbftregen den dürren Boden erfrifcht haben, und bald darauf 
mit dem Brande der Somnenftrahlen auch die fiebererzeugenden 
Dünfte verfchwunden find, fo fehießt innerhalb weniger Tage das 
üppigfte Gras empor in den verfengten Niederungen, und deckt 
Fürzeren Wuchſes die allen Spitzen der Windrofe folgenden Höhen: 
zuge. Dann fteigt der Dirt herab von den Bergen, aus den rauhen 
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*) Alfred von Reumont: Römiſche Briefe eines Florentiners Thl. 2. ©. 150. 
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Abruzzen, von wo ihn der Schnee vertreibt, vom Hochlande Um: 
briens und der Sabiner, und führt feine Deerden in die Ebene. 
Lange Pfahlreihen bezeichnen die einzelnen Gebiete auf den ausge: 
dehnten Weiden, dem Laufe der Ströme und Bäche, der Richtung 
der Straße oder der Bewegung des Bodens folgend, oft auch in 
gerader Linie das Land durchfchneidend. Eine trödne Zufffteinhöhle 
am Hügelabhange, ein ausgeräumtes, halbunterirdifches Grab, mit 
Spuren farbenreicher Arabesten auf der nun von Rauch gefchwärzten 
Mand, oder Nefte eines mittelalterlichen Thurms find die Wohnung 
des in Felle gekleideten Hüters, deſſen ungewohnter Dialekt ver— 
räth, daß er von fern herkam, und deſſen ſämmtliches Hausgeräth 
in ein Paar Näpfen und einigen Schaaf- und Ziegenfellen beſteht, 
welche ihm Nachts als Lager dienen. Große, meiſt gelblich weiße 
Hunde, wild wie die Berge, die ihre Heimath ſind, wachen und 
lauern, und ſind nicht ſelten der Schrecken des Reiters, der in das 
Gehege gelangt, indem er das Land durchſtreift.“ 

Dieſe Schilderung der Campagna, von der ich nur denjenigen 
Theil weglaſſe, der ſich über die Harmonie ausſpricht, in welcher 
dieſe Kirchhofeindde zu der großen Todtenſtadt Rom ſelber ſteht, 
ift vollfommen richtig. Es liegt eine unbefchreibliche Trübniß über 
der römifchen Campagna, und felbft der fonnenheiterfte Tag, welcher 
fie in ihrer ganzen malerifchen Schönheit zeigt, vermag den ſchwer— 
müthigen Ernft ihres Charakters nicht zu bannen, der fi unmill: 
£ürlich dem Betrachter mittheilt. 

Fragen mir jeßt, wie ift die römifche Campagna geworden zu 
dem, was fie ift, zur öden, verpefteten, menfchenleeren Steppe? 

Ein Landftrich, reich bevölkert von blühenden DOrtfchaften und 
Städten, alle Aderbau treibend, ein Eräftiges, Eriegerifches Gefchlecht, 
die Heimath der alten Römer, diefer Aderbauer par excellence, 
muß urfprünglich, d. h. in den erften Zeiten der römiſchen Nepus 
blik, forgfältig angebaut, gefund und fruchtbar gemwefen fein. Der 
vulkanifche Boden vermehrt die Fruchtbarkeit, und noch jegt zeigen 
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hier und da kleine Flecken Landes, die ſich ſorgſamen Anbaues 
erfreuen, in Fuchtfeldern und Baumwuchs die natürliche Ueppigkeit 
des Bodens. Die Zerſtörung der meiſten Städte durch die Er— 
oberungskriege des jungen Römerſtaates war nicht gänzliche Ver— 
nichtung. Der Anbau des Bodens dauerte fort: erſt, wie bisher, 
durch kleine Grundbeſitzer, dann, als durch das Steigen der römi— 
ſchen Ariſtokratie und in Folge der vielen blutigen Kriege immer 
mehr Grundſtücke in eine Hand kamen, durch Fröhner und Sklaven. 
Wie Nom felbft an der Vernichtung der Eleinen Grundbefiger und des 
freien Bauerftandes, fo ging die Campagna zu Grunde duch die 
im Laufe der Zeit immer mehr fich häufenden großen Güterkom— 
plere, Zatifundien genannt, die fih nad) und nad Über ganz Italien 
ausdehnten. Das hat ein Römer felbft, der Ältere Plinius, mit 
dürren Morten ausgefprochen. England und Irland Eönnen hier 
Parallele liefen. Die alte Bevölkerung war, namentlich feit dem 
Bundesgenoffenkriege und durch die, auch unter Auguft noch fort: 
gefeßten, Landesvertheilungen an die Veteranen der römiſchen Sol: 
dateska, welche ihr Grundſtück von Sklaven bebauen ließen und den 
Ertrag verpraßten, fo gut wie vernichtet. Sklavenſchaaren, zu Tau— 
fenden, in bewachten Werfhäufern Nachts gleich Thieren angekettet, 
traten an die Stelle, und festen duch häufige Empörungen — 
man denke nur an Spartatus — oft felbft die Herrſcherin der 
Melt in Schreden. Schon im lebten Sahrhunderte vor Chrifti 
Geburt war der italienifche Feldbau fo gefunfen, daß Rom. von 
den Oetraidezufuhren Siziliens und Afrifa’s lebte, und Hunger litt, 
wenn bdiefe, wie im Seeräuberkriege, ausblieben. Die Entvölferung 
der Campagna nahm zu, als die unfinnige Prachtliebe und Genuß: 
fucht große Streden fruchtbarften Landes in Villen und Parkanlagen 
verwandelte. Jam pauca aratro jugera regiae moles relinguunt *) 


*) Nur wenige Hufen gönnt dem Pfluge noch die Pracht der Königsbauten. 
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Elagt Horaz. Diefe Pracht: und Luftanlagen der Villen zerflörten 
den Aderbau völlig; was fie nicht mit Gärten, Bädern, Zeichen, 
Mafferwerken und Wildgehägen bedediten, ward, mie jest, von 
den unermeßlich reichen Befisern zur Viehzucht als Triften benußt, 
da diefe veicheren Gewinn abmwarf. In den von Nom ferner lie: 
genden Gegenden war es nicht beffer. Non ullus aratro dignus 
honor, squalent abductis arva colonis *) ift die kurze aber berebdte 
Schilderung Virgils von diefem Zuſtande. Die Größe und Aus: 
dehnung diefer Landhäufer und Villen war ungeheuer, Billa Ha: 
driani zu Zivoli kann einen Begriff davon geben; fie Übertrafen, 
wie. Seneca fagt, die Ausdehnung großer Städte. Tiberius, der 
Zyrann, der vor keinem Mittel zum Zwecke zurüdbebte, — diefen 
Lurus und feine Folgen vermochte er nicht zu ändern. In einer 
Kabinetsordre an den Senat fehildert er diefen unheilvollen Zuftand: 
„Das Leben des römifchen Volkes hängt täglih von Wind und 
Mellen ab, und wenn einmal nicht die Vorräthe der Provinzen 
den großen Herren und ihren SElavenheerden und Ländereien zu 
Hülfe fommen, werden uns da etwa unfere Luftparks und Villen 
vor dem Hungertode ſchützen?“ Das mar feine Webertreibung. 
Zacitus erzählt, daß einmal bei einer Hungersnoth unter Claudius 
das ganze ungeheure Nom mit den Millionen feiner Bewohner nur 
noch auf vierzehn Tage Lebensmittel hatte. Zum Glück war der 
Winter mild und verftattete Zufuhr. Tacitus bemerkt dazu: „Einft 
wurde aus Italien unfern Legionen in entfernte Provinzen Getraide 
nachgeſchickt, und auch jest ift unfer Boden noch eben fo frucht: 
bar, aber — mir halten uns lieber an Afrika und Egnpten, und 
machen das Leben des römifchen Volks vom Zufall der Schifffahrt 
abhängig.“ 


) Wo die Ehre des Pfluges hinſchwand, und das Feld die entführten 
Pflüger betrauert.« 
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Welche Zuftände! Aber noch ein fehlimmerer Feind ftellte fich 
ein: die verödete Campagna erzeugte Fieberluft, und Rom felbft 
ward ungefund während eines großen Theil des. Jahres. Die 
alten Städte wie Fidenä, Gabii u. a. in Roms Nähe waren theils 
ganz verfchwunden, theils zu elenden, öden Flecken herabgefunfen. 
„Verlaſſener als Gabii und Fidenä,“ fagt fehon Horaz, indem er 
den ödeſten Drt bezeichnen will. Je mehr aus den Provinzen des 
ungeheuren Neiches Geldmaffen und Naturalien nah) Rom zufam- 
menfloffen, defto weniger konnte fich auch der Aderbau, der hier 
noch übrig war, verlohnen. Das Zufammenftrömen des Geldes 
hatte dafjelbe fo wohlfeil gemacht, daß man fehr bedeutende Sum: 
men in Stalien hingeben mußte, um geringe Nefultate zu erhalten, 
während in den Provinzen das umgekehrte Verhältniß eintrat, daß 
da8 Geld theuer ward, und fich folglich mit fehr wenigem Gelde 
fehr viel ausrichten ließ, Dies, daß in Stalien der Ackerbau fo 
gut wie nichts abmwarf, im Verhältniß zu dem Ertrage anderer 
Arbeiten, machte Grund und Boden werthlos. Nur die Viehzucht, 
weil fie mit weniger Pflege und Wartung ing Große getrieben 
werden kann, hatte allenfalls noch Werth, und die Gärtnerei, 
weil fie Produkte hervorbringt, in deren Lieferung entfernte Ge: 
genden nicht konkurriren können. Doch mußte ſich die letztere na— 
türlich nur auf die nächſte Umgebung großer Städte befchränfen®). 
Diefe Verhältniffe der Smperatorenzeit wiederholten fich fpäter unter 
der päpftlichen Weltherrfchaft aus denfelben Gründen und mit den: 
felben Folgen für den Zuftand der Gampagna. 

Diefer Zuſtand fteigerte fich immer mehr, je tiefer das Neich 
allmalig ſank. Die Einfälle der nordifchen Eroberer tilgten auch 
die legten Nefle der früheren Bevölkerung vom Boden der Cam— 
pagna oder trieben fie auf die Gebirge. Sie veremwigten das in der 
Kaiferzeit ausgebildete Unheil. Die großen Güterfomplere blieben, 


*) Heine. Leo Geſchichte Italiens, Bd. J. ©. 43-44. 
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fie wechfelten nur die Beſitzer. Wenige Barone theilten mit der 
Geiftlichkeit das Erbe der römifchen Ariftokraten der Kaiferzeit. 
Ganze Stadtgebiete Eamen fo in die Hand eines Klofters oder eines 
Feudalherrn. Die wenigen VBerfuche zum Wiederanbau der Cam: 
pagna, von einzelnen Päpften unternommen, fcheiterten an dem 
ewwigen Kriegszuftande der großen Barone unter fid) oder felbft mit 
Kom, an den VBerheerungen, welche deutfche und normannifche 
Kriegszüge über Italien brachten. Die vömifche Gefchichte im 
Mittelalter ift reich an Berichten über Hungersnoth in Rom. 
Papſt Bonifaz IX. (1389 — 1404) zwang bie Landeigenthümer, 
ſelbſt Kardinäle, zum Anbau ihrer Beſitzungen; aber ſchon unter 
ſeinen Nachfolgern begann das alte Elend aufs Neue. Die 
Verordnungen der Päpſte Sirtus IV. (1474), Clemens VI. 
(1523) und Sulius IM. (1553) hatten eimen vorübergehenden 
Erfolg, da zumal e8 im Spfteme der päpjtlichen Herrſchaft lag, 
daß immer der Nachfolger die Anordnungen des Vorgängers tie: 
der umzufloßen trachtete. „Grund und Boden,“ fagt Leo, find 
zu allen Zeiten von der römifchen Negierung fehr vernachläffigt 
worden, Noms Macht ruhte nicht auf der Scyolle, und bis auf 
diefen Tag find die bedeutendften Einkünfte diefer Priefterariftokratie 
nicht die aus der Umgegend von Nom, fondern zum Theil aus 
fehr fernen Ländern. Daher die geringe Aufmerkfamteit, welche 
die Negierung bis jest dem Landbau und der Induſtrie bezeugt 
hat; daher der geringe Einfluß, den die Befchaffenheit des Landes 
bis jest auf den Staat gehabt hat.“ Te ungeheurer die Summen 
waren, welche vom fechszehnten Jahrhundert an nach Nom floffen, 
defto mehr ſank der Aderbau. Für den Getraideverbrauch von Rom 
forgte wie im alter Zeit ein eigener Magiftrat durch Zufuhren vom 
Auslande, oft mit ungeheuren Geldopfern, wodurch die Stadtkaffe 
in immer tiefere Schulden gerieth. Als die Deputation der An: 
nona im Sahre 1797 aufhörte, hatte fie über fünftehalb Millionen 
Thaler Schulden. 
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Der gegenwärtige Zuftand der Campagna ift nun in Betreff 
der Befißverhältnijfe und des Anbaues nad Reumont mefentlich 
folgender: Der im Fähre 1782 aufgenommene Katafter über die 
hundertneunundachtzig Duadratmeilen, welche die Grundftüde der 
Campagna einnehmen, ergab als Nefultat, daß etwa zwei Deittheile 
des Landes fi in den Händen von nur hundertdreizehn Eigenthü- 
mern, das Übrige Drittheil fih im Befige von Kirchen, Klöftern 
und frommen Stiftungen befand, Pius VI. und VI. Eonnten troß 
des beiten Willens, mit dem fie fi) der Sache annahmen, doch 
nicht bewirken, daß mehr als etwa der zehnte Theil diefes Frucht: 
baren Landes angebaut wurde, und felbft dies gefchah nur zwangs— 
weife und fehlecht, und der Ertrag befriedigte wenig mehr als die 
Hälfte des Bedürfniffes der Stadt Nom, Ein Edit Pius VI. 
vom Fahre 1802 fihildert mit gründlicher Einfiht den Zuftand der 
Campagna und fpricht es unverhohlen aus: ohne MWiederbevölkerung 
der Campagna mit flabifen, durch Befiß und Erbpacht an den Bo— 
den gebundenen Bewohnern fein Heil für die Kultur des Landes. 
Dazu fei die Vertheilung der ungeheuren Güterfomplere (Latifun: 
dien) ein nothwendiger Schritt, wenn die Entvölferung und Ber: 
ödung und damit die Ungefundheit der Campagna nicht immer 
mehr zunehmen folle. Und fie hat zugenommen, und die Zahl der 
Befiger hat fich noch mehr vermindert, denn weder Erbpacht noch 
felbft Kolonenverhältniffe haben bisher durchgefeßt werden können. Es 
blieb eben Alles beim Alten. Die großen geiftlichen und weltlichen 
Grundbeſitzer verpachten ihre Beſitzungen an wenige Generalpächter, 
die fogenannten Mercanti di Campagna, von denen im I. 1803 
drei den fünften Theil des ganzen Gebietes bewirtbfchafteten. 
Diefe Mercanti di Campagna bebauen ducchfchnittlich jest etwa den 
zwölften Theil des Bodens mit Korn, Mais, Bohnen, Hafer ıc. 
Beftellung und Ernte beforgen Arbeiter aus den heimifchen Ge: 
birgen und aus dem angrenzenden Neapel gegen hohen Kohn, etwa 
zwanzig bis dreißigtaufend an der Zahl. Weber dreihunderttaufend 
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Thaler unferes Geldes gehen allen für ſolchen Zagelohn jährlich 
außer Landes. Auffeher zu Pferde Fommandiren diefe gewor— 
benen Schaaren, deren Lagerftätte die fieberfchmangere Erde iſt, 
wenn nicht die Nähe Noms einigen das Afyl der Treppen und 
Vorhallen der Kirchen, oder den Schuß der Ruinen von Gräbern 
bietet. Dazu die Gluthhige der römiſchen Juliſonne am Tage, 
und die feuchte Kälte der Nächte, welche große Reifigfeuer, im 
Kreife um die Lagernden gezündet, nur fchlecht abwehren, die elende 
Koft, das fchlechte Waffer und der erhigende, oft verdorbene Wein, 
Daher ergreift denn das Fieber gegen Ende der Erntezeit einen 
nach dem andern: dann füllen fich die römifchen Spitäler. Manche 
werden in wenigen Tagen bdahingerafft, die Meiften fchleppen ſich 
elend und ſiech in ihre heimifchen Berge zurück, mo ich oft bei 
dem Anblick folcher der Schwindfucht verfallenden Sammergeftalten 
auf meine Frage die traurige Gefchichte der Krankheitsentftehung 
zu hören hatte „Mehr nocy als bei den Schnittern,“ fagt der 
Verfaſſer der römifchen Briefe eines Florentiners, „iſt das Gefagte 
der Fall bei den Drefchern und Übrigen Arbeitern, die fpät in den 
Sommer hinein, wo die Luft immer verpefteter wird, auf den 
Adern bleiben müffen. Die Schnitter pflegen vier bis fünf Paul 
(achtzehn bis vierundzwanzig Silbergrofchen), letztere fieben bis neun 
Paul Zagelohn zu erhalten. Und troß diefer hohen Preife ıft es 
nicht felten fchtwer, die nöthige Zahl Arbeiter zufammen zu bringen. 
Es gefchieht wohl, daß durch Weberbieten Einer fie dem Andern 
untreu macht“ (ich habe das felbft in Nom auf der Piazza Mon: 
tanara und Piazza Barberini, wo die Arbeiter allfonntäglich fic) 
verdingen, erlebt), „und dann find oft noch weit größere Auslagen 
nöthig.« 

Man fieht alfo: der Aderbau ift in der römifchen Campagna 
reine Nothfacye, gegen welche fich die großen Gutsbefiger und ihre 
Mercanti di Campagna ‚daher auch mit Händen und Füßen fträuben, 
Sie bebauen den Boden nur, weil er ohne allen Anbau zulegt auch 
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als Meideland unbrauchbar wird. Sie bebauen ihn mit Schaden, 
während ihnen die Benugung als MWeideland zur Zucht von Ochfen, 
Büffeln, Schweinen, Schaafen ꝛc. bei verhältnigmäßig geringen 
Auslagen großen Vortheil bringt. 

Das herrfchende Syftem hat feit zwei Sahrtaufenden die Fieber: 
luft der Campagna (L’aria cattiva) gefchaffen, und diefe Fieberluft 
ift jeßt ihrerfeits das größte Hindernig der Bevölkerung und des 
Anbaues der Campagna geworden. Dichte Bevölkerung überwindet 
auch jegt noch in Nom den Einfluß der böfen Luft felbft in den 
heilen der Stadt, die wegen ihrer niedrigen Lage die ungefundeften 
fein müßten. Ein Beweis davon ift das römiſche Judenviertel, 
der Ghetto, und die eben fo tief liegenden, aber volkreichen Gegen: 
den von Piazza Navona und bei der Motonda, welche viel gefunder 
find als die menfchenarmen Höhen des Cälius und Aventin. Aber 
der verderbliche Feind fchleicht fi) immer näher und näher heran, 
Der Lateranpalaft, die prächtigen Villen, z. B. Villa Albani, Billa 
Madama, Billa Pamfili u, a. find wegen der Fieberluft verlaffen 
von ihren Befißern. Seit Mindelmanns Zeit hat bie Verſchlim⸗ 
merung des römiſchen Klimas immer zugenommen und gegenwärtig 
iſt die ganze Ebene der Campagna vom Meere bis zu den Gebirgen 
unter dem Einfluſſe der ſchrecklichen Malaria. 

Zwei Feinde alſo ſind es, die ein Reformator hier zu bekäm— 
pfen haben wird: die großen Grundbeſitzer und die Aria cattiva. 
Zwingt ev die erſteren zu dem, was ſchon Pius VI. und VI. woll 
ten, zur allmäligen Parcellirung ihrer großen Ländereien unter Erb: 
pächter oder felbft nur Kolonen, gelingt es ihm auf diefe Weife, 
von der nächften Umgebung Roms ausgehend, immer mehr Boden 
dem Aderbau und der Baumpflanzung zurücdzugeben — in der 
ganzen Campagna fieht jest das Auge nur felten einen Baum — 
bededen fich allmälig die Hügelzüge mit Waldungen, ſtatt mit 
Ginfter, fammeln fih die Anbauer in Dörfern, wo jeßt nur ver— 
laffene Hirtenhütten fliehen, gelingt e8, durch Gräben und Kanäle 
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in großem Style die fumpfigen Tchalgründe zu entwäflern, fo wird 
damit auch der Widerftand, den jebt das Klima der Kultur ent= 
gegenfeßt, mehr und mehr gebrochen werden. Die Nomantiker, 
die Albumsreifenden, die Kunftenthufiaften werden freilich darüber 
verzweifeln, wenn am Ende gar neben den MWaiferleitungen und 
Grabdenkmälern der Gampagna Fabriken entjtehen und Schlotte 
rauchen, aber der Genius der Menfchheit wird frohloden, wenn 
dies Sahrtaufende lang verwilderte Stück Erde wieder wird, was 
die ganze Erde fein foll, der glüdlihe Wohnſitz fleißiger, gefunder, 
freier und glücklicher Menfchen. Der gegenwärtige Zuftand hat 
nicht wenig zuc allgemeinen Entfittlihung des Volkes beigetragen. 
Das römifche Volk der niederen Klaffen ift arbeitsfcheu und träge 
geworden, die Zaulheit der Romani iſt fprihmwörtlic in Stalten, 
und dieſe Trägheit ift der dritte Feind, welchen ein neuer Sirtus V. 
auf dem Stuhle Petri zu überwinden haben wird. 


Nom, den 1. Dezember, 


Die Zitus= oder wie fie jeßt heißen die Zrajansthermen, zu 
denen wir geftern hinauswanderten, liegen, wenn man vom Forum 
herkommt, zur linken Seite des Kolojjeums auf dem Abhange des 
Esquilin. Noch vor dreihundert Jahren waren bedeutende Ueber: 
vefte wohl erhalten, und Naphael ſah in den Hallen und Sälen 
diefer Prachtbauten noch die fehönften furbigen Wandmalereien und 
Stufkaturen, denen er die Dekorationen feiner Fresken in den 
Loggien des Vatikan nachgebildet haben fol. Kine Lügenhafte 
Sage, wie fie fi) gern an große Namen hängt, befchuldigt ihn, 
daß er die Gewölbe der Thermen habe verfchütten laffen, um die 
Originale auf ewig zu verbergen. Freilich find jene unteren Stod: 
werke fo völlig verfchüittet, als hätten fie Pompeji's Schickſal getheilt. 
Uber das ging fo zu. Als man die oberen Gebäude abbrach, 
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entledigte man ſich des Schutts dadurch, dag man in die Deden: 
gewölbe der unteren Gemächer, Säle und Hallen Löcher einbrach 
und in diefe den Schutt hinabflürzte. Damals flieg man in diefe 
unteren Gemächer von oben hinab, und noch jeßt zeigen die Ku— 
ftoden die Deffnung, durch welche Raphael eingeftiegen fein foll. 
Im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert wurden einzelne jener 
Zimmer mit Wandgemälden wieder entdedt, und die Iegteren in 
Kupferftichen bekannt gemacht. Aber erft durch Napoleon ward die 
Ausgeabung der allein noch erhaltenen unteren Stockwerke plan- 
mäßig begonnen. Leider endete fie mit feinem Sturze. Und was 
feit einigen Monaten jest wieder an Ausgrabungen vorgenommen ift, 
will nicht viel bedeuten. Sa die meiften früher offenen Gemächer 
find jeßt wieder ganz unzugänglih. Wenn man jegt, vom Kolof 
feum binauffteigend, zu den offengelegten Hallen und Zimmern ge 
langt, hat man nur einen Eleinen Theil der Unterbauten vor fich. 
Ber dem fihwachen Lichte von ein Paar MWachsftodendchen, die 
vom Kuftoden auf einem Zeller von Blech geklebt mitteljt einer 
zufanımengebundenen Sanna gegen die dreißig bis vierzig Fuß hohen 
Gewölbe gehalten wurden, fahen wir die Nefte des fchönften Far: 
benfhmuds von Wandmalereien auf Stukko, die troß der dunſtigen 
Näffe und Feuchte, troß des Fackelqualms, der fie Tag aus Tag 
ein fehwärzt, uns doch noch durch ihre Friſche Überrafchten. Aber 
woher bekamen diefe engen hohen Gorridore das für folhen Schmud 
nöthige Licht? Fenfter von oben reichen hier nicht aus. Es ſchei— 
nen Theile der Hallen nach außen offen gewefen zu fein. — 

Auf diefem Hügel lagen die Prachtgärten und Schlöffer Mä— 
con’s und anderer Großen, die zu Tibers Zeit eine Feuersbrunſt, 
wie Zazitus meldet, völlig zerftörte. Auf diefen Trümmern bauten 
Titus und Trajan. Sch fah Stellen, wo die Grundmauern der 
Zimmer quer weg über die fchönften Moſaikfußböden früherer 
Prachtgebäude laufen. So tumultuarifch und fehonungslos ging es 
ſchon in der Kaiferzeit bei folhen Bauten ber. 
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Sn einem Gewölbe fahen wir die Sammlung der Fürzlich 
hier ausgegrabenen Marmor und Stufffragmente, — nichts befon- 
deres für römifhen Maßſtab. Ein Eleines Stud des alten Stuff: 
überzugs mit rother Farbe foll mir noch fpäter die leuchtende 
Pracht diefer alten Gemälde in die Erinnerung zurückführen. 

Das Wetter war prachtvoll. In der Bia dei Fenili fpielten 
nadte Kinder in zerriffenen Hemdchen vor den Thüren. Und es 
war doch in der legten Novemberwoche! Es ıft wahr, mas der 
alte Windelmann fo oft an feine Freunde im Norden triumphirend 
fehreibt: „diefes ift ein Land der Menſchlichkeit!“ — 

Sn unfer Haus ift ein junger deutfcher Landsmann einge: 
zogen, ein angehender Gutsbefiger von fünf und zwanzig Jahren, 
den die Frau Mama zur Stärkung feiner Gefundheit reifen läßt. - 
Auf feinem Paß hatte er feinen Stand als Kapitalift angegeben. 
Dies gab Gelegenheit zu den lächerlichften Scenen. Signor Luigi, 
der die Sicherheitskarte auf der Polizei beforgen follte, Fam ganz 
außer fich zu uns gelaufen, daß der Mann fich einen Kapitalifta 
nenne. Das Eönne unmöglich wahr fein. Kurz, es fchien, als fei 
eine Urt Unglück mit diefem Kapitaliften ins Haus gekommen. 
„Uber was wollt Ihr denn,“ fagte ich, „ein Kapitalifta ift ja em 
veiher Mann.“ — „Da vero! — mal“ — „Nun fo feid doch 
zufrieden, daß Euer Miethsmann Duattrini hat.“ Er war nicht 
zu beruhigen, lachte und brummte ärgerlich durcheinander. Don 
all diefem verftand nun der gute Landjunker, den die Sache anging, 
auch nicht eime Silbe, da er bis jegt Fein Wort Stalienifch ver: 
ſteht, und das einzige felieissima notte, welches er mühfam gelernt, 
geftern früh beim Morgengruß, zum großen Ergögen der Wirthin, 
anbrachte. Endlich Löfte fich das Näthfel des Anftoßes, den unfere 
MWirthsleute an dem neuen Anktömmlinge genommen. Kapitalifta 
heißt nämlich, wie mir unfere Wirthin vertraute, zwar ein Menfch, 
der Geld, und zwar ungeheuer viel Geld hat, aber auc) zugleich 
ein Verſchwender, ein Bruder Liederlich, der namentlich für die 
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Frauen zu fürchten iſt. In legterem Bezuge verbreitete fi) Sig— 
nora Lucia mit einer Klarheit und Naivetät, von der man jenfeits 
der Alpen gar Eeinen Begriff hat, und doch mit einer Gentilezza, 
die ihren ſcherzhaften Eröffnungen alles Beleidigende benahm. Der 
Kapitalift kommt freilich dabei am fihlimmften weg; er wird ſtets 
den Spißnamen im Haufe behalten. 

Heute iſt St. Bibiana’s Tag, der Morgen von entzücdender, 
fonnenhellee Friſche, und das ift ein gutes Zeichen. Denn wie die 
Römer behaupten, beftimmt der Tag diefer Heiligen das Wetter 
der nächften vierzig Tage. Wir wollen uns aber doch lieber an 
das Gegenwärtige halten, und das ſchöne Wetter gleich heute noch 
zu einem Ausfluge nach Tivoli und ins Sabinergebirge benugen, 


Den 4. Dezember. 


Die heilige Bibiana hat nicht Wort gehalten, und wir find 
zum guten Glüde geftern Abend wieder in unfer behagliches Nom 
zurüdgekehrt. Denn heute ift ein brutissimo tempo, und die Nacht 
hat es in Strömen geregnet. 

Um ein und zwanzig Uhr, d.h. gegen zwer Uhr Nachmittags 
fuhren wir hinaus zur Porta di San Lorenzo in die fonnenduftige 
Gampagna hinab. Unfere Kabrioletpläge in der täglichen LandEutfche 
waren freilich etwas unbequem, da die Rüdwand, in einem ‚mäßig 
fpigen Winkel auffteigend, uns nöthigte, meift vorwärts gegen den 
Zambur gelehnt zu figen, aber dafür genoffen wir auch die freiefte 
Ausficht Über die gebirgumfchloffene Campagna, deren Anblid, je 
mehr der Tag fich neigte, immer entzückender wurde, Weber den 
Teverone, der die alte Bin Ziburtina, melche noch vortrefflich er- 
halten ift, durchfchneidet, führt eine Brüde aus fpätefter Römer 
zeit, der Ponte Marmoro (fo und nicht Mammolo fprechen die 
ächten Römer, welche die vibrirenden Konfonanten lieben, den 
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Namen aus). Zerfireute Trümmer alter Grabdenktmäler und Tempel 
ftehen hier und da, halbverfunfen, verwitternd. Etwa auf der Hälfte 
des Meges erhebt fich Links auf einem Hügelzuge der Campagna 
ein weitläuftiges, mittelalterliched Kaftell mit Thürmen und Mauern, 
Scharten und Zinnen in trogig fremdartiger Geftalt, vielleicht auf 
und mit den Neften antiker Prachtbauten von irgend einem römifchen 
Barone errichtet. : Jetzt dient e8 Hirten zur nächtlichen Zufluchts- 
ſtätte. Wagen, von Büffeln und Stieren gezogen, Campagnareiter 
und Jäger zu Noß in ihrer malerifhen Tracht, mit Spishut und 
Sammetjade, hohen Ledergamafchen, die den Beinfchienen der ho- 
merifhen Helden gleichen, auf dem Sattelbogen vor fi die lange 
Slinte, oder den eifenbefchlagenen Campagnaftod, auf ihren meift 
fhwarzen, löwengemähnten, wildausfehenden Pferden; Gruppen von 
Meibern und Mädchen auf Efeln und hochbepadten Maulthieren; 
Hirten hier und da vor Nafenhütten an Feuern oder einzeln in der 
Nähe irgend eines alten Mauerwerks gelagert; fchmwerbeladene Kar— 
ven, taftend vor einer einfamen Schenke, während ihre Führer fich 
mit einem Trunke guten Weins erquiden, bildeten auch diesmal 
die eigenthümlichfte Staffage, mie fie nur eben die römifche Cam— 
pagna bietet. Und nun denke Dir die Gampagna felbit, diefes 
erftarrte Meer mit feinen feingefhtwungenen Hügelmellen, feiner 
frifchgrünen, braunen, gelben, vöthlichen Vegetation, im Glanz und 
Duft eines fonnigen Herbfinachmittags in taufend Farbentönen 
ineinanderfpielend, bis fich rechts dem Meere zu im leiſeſten Abfall 
die Gebirgslinie unmerklich in die Ebene verliert. Kein Ausdrud 
erreicht die Schönheit diefer fanft fich ineinanderfchwingenden Hü— 
gelzüge, ihre leifen MWölbungen, die dem Schwunge der fchönften 
weiblichen Formen gleichen, die Feinheit ihrer Webergänge, die 
Zartheit ihrer Nüanzen und das ewig neue Ineinanderſpielen von 
Licht und Schatten, deren Farbenkinder fih von hellfter Klarheit 
an leiſe und unmerklih durch eine ganze Scala von Tönen bis 
zu dem verfchwindenden Dufte der Fernen verlieren. Und diefe 
23 * 
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Meiten denke Dir unbebaut, nur von einzelnen Viehheerden über: 
weidet, menfchenöde, dem Walten der Naturkräfte zu freiem Spiele 
überlaffen, ohne Weiler und Dörfer, nur von Reſten jahrtaufend- 
alter Bauten, zertrümmerten Grabmälern, verwitterten Thürmen, 
Zempeltrümmern, vereinzelten Arkaden meilenlanger Aquädukte hier 
und da unterbrochen; von einer Trümmerwelt, die felbft fchon lange 
wieder der Natur verfallen ift. Dies alles nun wie im Rahmen be- 
gränzt von den wunderbar fehönen Linien der Albaner: und Sabiner: 
gebirge, deren Dlivenwälder und immergrüne Eichenforfte ſchon im 
blauen Dufte vor uns liegen, während ihre Rüden bis zu den höchften 
übereinander fich ſtreckenden Linien und Spigen, Gipfeln und Zaden 
hinauf vom rofenduft ducchfehimmerten Violett bi$ zum lichteften 
Golde weißer Himmelsglorie auf den Verklärungen alter Bilder 
erglänzgen, — denke Dir das Alles, mas ich hier mühfam ſtam— 
melnd nebeneinander herzähle, zufammengedrängt und zufammen- 
wirkend in die Einheit eines einzigen Umfchauens, und laß mid) 
dann geftehen, daß ich im Genuffe folhen Schauens einen Augen- 
blick völlig mit jenem ſtärkſten Ausdrude romantiſcher Weltan- 
fehauung fompathifiren Eonnte, die nichts Schredlicheres denken 
mochte als den Gedanken: die römifche Campagna angebaut zu 
fehen. Die Gebirge um Rom und die Gampagna find darum fo 
fchön, weil fie überall den Blick mwohlthätig begränzen, ohne ihn 
durch ihre Nähe zu beengen, weil fie das Bild immer zuerft da 
abfchliegen, wo das Auge gleichfam felbft den Rahmen fuchen möchte. 

As wir über die milchweiß dahinftrudelnde Schmefelquelle der 
Solfatara hinweg und ihrem peftilenzialifchen Dufte — der indeffen 
einen Achten Römer in unferem Wagen nicht beleidigte — ent— 
flohen waren, fehlängelte fich bei Ponte Lucano, einer Brüde über 
den Anio, der Weg allmälig in fanften Krümmungen den Berg 
hinan, auf deffen Nüden uns Zivoli entgegenglänzte. Langfam duch 
die Dlivenwaldung fahrend genoffen wir im Burüdfchauen das 
Schaufpiel des prachtvollften Sonnenuntergange, der den ganzen 
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Horizont Über Nom und gegen das Meer zu mit einem breiten 
Saume von flammender Roſengluth umzog. Durch die Bäume 
hindurch, von einzelnen Schatten gemildert oder unterbrochen, an 
lichten Stellen defto heller aufflammend, Teuchtete uns diefes Phä— 
nomen den Pfad hinauf. Bor dem ingange der Stadt, auf 
freiem Plage, Liegt ein flattlicy aufgethürmter Schloßbau. Es ift 
eine Villa der Sefuiten, die hier mit ihren Zöglingen, den Kindern 
der römifchen Nobili, welche ihnen zugleich die Nekruten ihres Or— 
dens liefern, in den Sommermonaten Billeggiatur halten. 

Der legte Nofenfchimmer des Tages war verlofchen, und in 
Nacht gehüllt lagen die Straßen und Gaffen des alten Tibur, 
das ich Elaffifcher Erinnerungen voll mit Elopfendem Herzen durch: 
wanderte, um in der Sibylla, der Malerkneipe über den Kaska— 
tellen des Anio, mein Nachtquartier aufzufuchen. Der wilde Anio, 
welcher mit feinen donnernden Wafferftürzen diefen hohen Gebirge: 
£effel durchfchmettert, fang uns das Schlummerlied zu unferer 
Müpdigkeit. 

Am Morgen gingen wir die Billa Hadrians aufzufuchen. Sie 
liegt am Fuße des Gebirge, etwa eine Stunde weit von Tivoli, 
unfern .der Straße, die nach Nom führt. ine Gruppe wunder: 
voller Pinien bezeichnet fie fehon von ferne. Der fehriftliche Permeß 
des Eigenthümers, Herzog Braschi, öffnete uns die ſchweren Pforten, 
und von dem Kuftoden geleitet durchwandelten wir die ungeheuren 
Nefte Eniferlicher Pracht, gegen deren Umfang und Herrlichkeit felbft 
der riefige Vatikan, die Burg der geiftlichen Weltherefcher Roms 
mit feinen immenfen Höfen, Gärten, Hallen und feinen eilftaufend 
Sälen und Zimmern nicht auffommen kann. Denn hier war die 
gefammte Hofhaltung eines römifchen Kaifers, nebft Allem, was 
römiſches Leben und römifcher Lurus bedurfte, in dem Bereiche 
einer einzigen Villa untergebracht, bei deren Anlage es darauf an: 
fam, fern von Rom, in ländlicher Zurücgezogenheit, doc Alles, 
was Nom irgend bot, zu erfeßen. So erfland denn hier, in diefer 
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£aiferlichen Sommerpfalz, ein Wunderbau, deffen Ausdehnung eine 
gute Wiertelftunde in der Breite und nahezu eine Stunde in der 
Länge wohl feines Gleichen in der Melt nicht hatte. Denn aufer 
den eigentlichen Palaſträumen für den Kaifer und fein Gefolge 
finden wir hier die Weberrefte eines großen griechifchen Theaters, 
deffen Umfang für das Bedürfniß einer bedeutenden Stadt hinreichen 
Eonnte, mehrere Zempel, großartige Bäder und Schwimmteiche, 
wie fie fich in den römifchen Thermen finden. Säulengänge zum 
Luſtwandeln, einft mit den Meifterwerken bildender Kunft gefhmüdt, 
Nachahmungen der fehönften ähnlichen Anlagen zu Athen und 
Alerandria, Bibliotheken und Gemäldegallerien, einen Circus für 
Spiele, Wettrennen und ladiatorenkämpfe, ein Kleines Theater 
und was fonft an Luft: und Prachträumen die Antiquare in den 
Trümmern zu benennen wiffen. Und außer allen diefen Bauten er: 
hoben fich nun noch, verbunden mit dem Hauptpalafte des Kaifers 
durch unterirdifche gemölbte Gänge, die Kafernen für die Schaaren 
der Kaifergarde, die den Herrn ber Welt auch hieher begleitete, 
die Cento Gamerelle mit ihren Säulengängen und Hallen, mehrere 
Stockwerke übereinander, Ein weiter, freier Pla diente als Mars: 
feld zu Revüen und Kriegsübungen, und unfer Führer zeigte noch 
die Reſte des Thronbaues, von dem herab der Kaiſer die Prä— 
torianer gemuſtert. Dieſer ganze Platz iſt unterwölbt mit Hallen 
und Gängen. Es klang ganz poetiſch, was der Führer erzählte: 
wenn der Kaiſer Gäſte auf dieſen Platz geführt, habe man keinen 
Soldaten geſehen, und dann plötzlich ſeien auf das Zeichen eines 
Trompetenſtoßes aus dieſen hundert Kammern die glänzend gerü⸗—⸗ 
fteten Krieger wie durch Zauber aus der Erde emporgeftiegen. 
Wir brauchten an drei Stunden dazu, um all diefe Räume zu 
ducchwandern. Die hohen Mauern der Hallen und Gänge ftehen 
noch in ſolcher Frifche da, als wären fie erſt geftern vollendet. 
Die unteren Stockwerke liegen jeßt alle unter der Erde, und über 
ihnen breitet fich die grüne Vegetation eines neuen Bodens mit 
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Geſtrüpp und Gefträuh, hohen Bäumen und Gartenpflanzungen 
aus. Hier wurden die fehönften Mofaiten, Wandbilder, Statuen 
und Büften gefunden und noch jegt bemerkt man an Wänden und 
Gemwörbbögen Spuren von Malerei und feiner Stufkarbeit. Unfer 
Führer zeigte uns mitten in einem artenwege, die Erde mit dem 
Fuße wegfcharrend, Spuren eines koſtbaren Mofaitfußbodens irgend 
eines Eaiferlichen Prachtzimmers. Unter diefen begrünten Schutt: 
bergen, verfunfenen Gebäuden, Hallen und Gemwölben mit ihren Zim— 
mern und Kammern fehläft ficher noch eine ganze Welt althelle: 
nifchee Kunftfchönheit, die ihrer Auferftehung entgegenharrt. Der 
Befiser aber läßt Feine Hand rühren zu Entdedungen und Aus: 
grabungen. Wielleicht ift auch dies fo am beiten, denn fo ift es 
doch noch möglich, daß es einft von forgfameren Händen gefchieht, 
wenn bier die Barbarei gewichen oder verdrängt fein wird von der 
Givilifation, deren fie fih fo lange glüdlich erwehrt hat. 

Der Boden ift überall mit Marmorgetrümmer wie befäet. 
Sch hob hunderte von Stüden der verfchiedenften Marmorgattungen 
auf, um fie wie ein Kind wieder mwegzumerfen. Die völlige Zer: 
flörung muß hier mit großer Schnelle eingebrochen fein. Und nur, 
was fichtbar nod) in die Augen fiel, mag fpäter ins hriftliche Rom 
gewandert fein. Alles Webrige ift allmälig verfunfen und begraben. 
Von der Plajtik der alten Welt ward fo doch Vieles und Schönes 
gerettet. Wer aber giebt uns eine Ahnung von ihren Wunder: 
werfen der Malerei, von diefen taufenden und abertaufenden von 
Staffeleis und Zafelgemälden, mit denen Raubfucht und Verſchwen— 
derlurus die unzähligen Bildergallerien in Paläften und Villen des 
Eniferlichen Noms gefüllt hatte! Diefe tabularum miracula, diefe 
„Wunderwerke der Malerei, für welche man ſchon in den Zeiten 
der beiden erſten Kaifer fo ungeheure Summen verfchwendete, daß 
Tiberius fie in feiner berühmten Kabinetsordre gegen den Luxus 
ausdrüdlih als Hauptgegenftände der überhandnehmenden Wer: 
fhwendungsfucht hervorhob, von ihnen ift auch nicht eine einzige 
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Spur erhalten. Und doch ftehen wir, die wir nach Hegel diefen 
Zweig der Kunft erft zu feiner Blüthe gebracht haben follen, ftau: 
nend felbft fehon vor den Mofaikbildern, welche die Bewohner einer 
Landfladt wie Pompeji mit Füßen traten, und vor den zweitaufend 
Sahr alten, verwitterten und verblaßten Wandbildern einer Aldo: 
brandinifchen Hochzeit und fonftigen Eläglichen Reſten, deren Be: 
flimmung e3 war, die Wände von offenen, wind: und mwetterfreien 
Gängen oder von öffentlichen Badezimmern, flatt unfere Lumpen— 
papiertapeten, zu dekoriren. Und das Zierlichfle und Schönfte, das 
Feinfte und Geiftreichite, was zu chriftlicher Zeit in folcher Deko: 
ration felbft einem Raphael und den Seinen gelungen, — wem 
anders verdanken fie es als den Vorbildern einer fehon Längft über 
ihre Blüthe hinausgegangenen Kunft, den trüümmerhaften, fpärlichen 
Neften der dekorativen Kunft jener fpäteren vömifchen Kaiferzeit? 
Solhen Thatfachen gegenüber kann die Philofophie WBefcheidenheit 
lernen, — 

Das Klima hat doch etwas DVerrätherifches in Stalien, Als 
wir Morgens zwifchen acht und neun Uhr von Zivoli hinabftiegen, 
war es fo Ealt, daß Mäntel uns fehr behaglidy waren, Zwei 
Stunden fpäter hätte man ſich Sommerkleidung wünfchen mögen. 
Sch wäre den Meg nicht wieder zurückgekommen, hätten nicht zwei 
Römer, die auf ihren zmweiräderigen Kabriolet von Rom her ge 
fahren Eamen, meine Bitte, mich den Berg mit hinauf fahren zu 
laffen, mit Acht römifcher Oentilegza und Zuvorfommenheit erfüllt, 
von der man jenſeits der Alpen fo felten eine Spur findet. Ich 
war befcheiden genug, nur um ein Pläschen hintenauf zum Stehen 
zu bitten. Allein ich mußte durchaus den Sitz des einen einneh- 
wien, der, wie. er fagte, ſchon lange gewünſcht hatte, etwas zu Fuße 
zu gehen, Es waren Falegnami aus Genaro, einem Städtchen im 
Gebirge zwifchen Tivoli und Subiacco, aber in Wefen und Behaben 
fein und nobel wie fürftengleihe Signoren. Man hat davon gar 
feinen Begriff bei ung. Von ihnen hörte ich die oft vernommene 
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Klage Über die zunehmende MWüftheit, Verödung und Verarmung 
des Landes und die ſchrecklich überhand nehmende Verfchlechterung 
des Klimas und der Luft. Orte, die noch zu ihrer Väter Zeiten 
als gefund galten, find jest durch Fieberluft berüchtigt. in 
Hauptgrund ift die immer weiter um fich greifende Holzvertilgung 
und das völlige Aufhören alles Feldbaues. Die römifchen Großen 
finden bei der Viehzucht und Benutzung ihrer Ländereien zu Weide: 
land mehr ihre Nechnung. Und fo entwöhnt fi) auch das Volk 
felbft der Arbeit. „Hätten wir nicht die Arbeiter aus den neapo- 
litanifchen Abruzzen, wir könnten felbft den geringen Feldbau 
nicht betreiben,“ fagte der ältere meiner Begleiter, und damit 
wiederholte er nur, was ich hundertmal von Andern gehört hatte. 
Das Volk iſt unglaublich herunter, von Arbeitsluft und Induſtrie 
ift in diefen zahlreichen Eleinen. Gebirgsftädten — Dörfer giebt es 
bekanntlich in Stalien nicht — Feine Spur. „Dies Land ift doch 
fo ſchön!“ — fagte ich einlenkend. „Potrebbe essere un giardino 
di paradiso, ma adesso c'è una spelonca!“ erwiederte er zähne: 
Eniefchend. Als ich aber jetzt leiſe auf die eigentlichen Grundur: 
fachen überlenfte, fragte er mich, kurz abbrechend: ob ich die neue 
Befchreibung von Nom in englifcher Sprache gelefen habe, die fo 
eben am fpanifchen: Plage erfchienen fei? Das Mißtrauen ift 
feit dem: legten Aufftande ungeheuer. Noch im Juni hörte ich 
manches vertrauliche politifche Wort, jebt von feinem Römer eine 
Silbe. Wer mit Augen fehen, mit Händen greifen will, wohin 
der chriftliche Staat — und der vömifche Staat ift doch wohl der 
chriftliche par excellence! — kommt und kommen muß, der muß 
nach Stalien gehen. Und wenn er da nicht fehen lernt, fo will er 
nicht fehen oder er ıfl blind geboren. Es wird eine Zeit Eommen, 
wo der fpezififch chriftliche Staat juft eben fo viel heißen wird 
wie ein unverheiratheter Familienvater, 

Hinter dem Gafthofe zur Sibylle, hoch oben auf der Felfen- 
platte, fteht, neben dem runden Veftatempel mit feinen kannelirten 
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Säulen, der in eine Kirche verwandelte Tempel der Albunen, der 
weiffagenden Sibylle von Tibur. Von diefer runden Terraſſe aus 
genoſſen wir bei günfliger Beleuchtung der fehönften Ausficht auf 
die Wafferfälle, Stadt und Gebirg umher: Die Romantik diefes 
Orts iſt unvergleihli, und ich Eonnte es dem alten Horaz nicht 
verdenken, wenn ev hier nad) fo viel Lande, Meer: und Krieges: 
ſtürmen den Hafen feines Alters zu finden wünſchte: 

Tibur Argeo positum colono 

Sit meae sedes, utinam! senectae! 


Sit modus lasso maris et viarum, 
Militiaeque! 


Es iſt noch Alles, wie er's in fo vielen feiner Lieder fingt. 
Noch ſtürzt fich der Anio „häuptlings“ von den FZelfenhöhen hinab 
in die duftig frifchen Thalgelinde und mwaldigen Schluchten. Noch 
labt in der Eciroccoglut hier den verfchmachteten Römer die fehattig 
feuchte Kühle. Noch trägt der üppige Boden reiche Frucht von 
Del und Wein. Aber welch ein Zauberaufenthalt mag dies Tibur 
erft gemwefen fein, als der fabelhaftefte NReichthum im Bunde mit 
dem feinften Schönheitsfinne griechifch gebildeter, fürftengleicher 
Männer des Augufteifchen Roms hier zu den unverwüfllichen Rei: 
zen der zauberhaft fchönen Natur alle Pracht, allen Luxus und 
allen finnlichen und geiftigen Komfort der ausgebildetften Genuf- 
fähigkeit in diefen Villen und Luflfchlöffern zu vereinen wußte! 
während jest uns nordifhe Barbaren der abfolute Mangel an 
allen Nothwendigkeiten eines Zimmeranfenthalts im Gafthofe, nad) 
Rom zurücdzuflüchten nöthigte. Denn wirklich Fann man fich Un- 
behaglicheres, Widerwärtigeres und Abfcheulicheres nicht denken als 
diefe Quartiere vömifcher Landftädte für die rauhere Jahreszeit. 
Kein Fenſter, keine Thüre ſchließt. Ueberall pfeift der Wind durch 
Ritzen und Spalten, der nadte Biegelboden vermehrt die Kälte und 
das Gefühl des Unbehagens. Defen giebt e8 nicht, Kamine find 
ſelten und machen, wenn man fich einfallen läßt fie zu benutzen, 
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das Mebel meift nur noch Ärger duch Naud und Qualm. Dazu 
fein Sopha oder fonft bequemer Sis, Stühle, Tiſche, alles abge: 
nußt, wadlich, die Wände froftig, nadt und Eahl, und doc) Liegt 
über dem Allen fehon eine gewiffe Gafthofsprätention, die das Un— 
behagen der Empfindung nur noch fleigert: weiße Gardinen vor Zen: 
ftern, die, feitdem fie eingefeßt, nie gewafchen worden, und deren 
trübe, blinde, von Fliegenfhmuß bededte Scheiben jedes Verfuchs 
fpotten, durch fie hindurch einen Blick auf die ſchöne Natur draus 
fen zu werfen. Cine Wangeroger oder Helgolander Schifferwohnung, 
die ärmſte felbft, ift ein Paradies für einen Winterabend gegen die 
Zimmer der von taufend Fremden (freilich meift im Sommer) befuch: 
ten Sibylla von Tivoli. Als wir daher fo froftklappernd in unfern 
Mänteln Abends beim Nachteffen und Morgens beim Kaffee faßen, 
und inzwifchen in der Nacht aufgehende Fenfter und Thüren uns 
die Zeit vertrieben hatten, überfiel uns beide eine folche Heimweh— 
Sehnfucht nach den Fleifchtöpfen Noms und unferen behaglichen 
Zimmern in der Cafa Santini auf Piazza Poli, daß wir fofort 
jeden Gedanken an Fortſetzung unferer Herbfttour ins Gebirge 
aufgaben, Zumal da wie mwohlmweislich bedachten, daß mir in Su— 
biacco und Paleftrina felbft noch die Bequemlichkeiten der Gafthofs- 
civilifation von Zivoli zu beneiden haben würden. Dafür foll aber 
auch im Frühling ficher Tivoli der erfte Ausflug fein, den ich vor 
meiner Abreife mache, Abreife! — mie mir das Wort fehon fo 
wunderlich Elingt! — 


Den 11. Dezember. 


Die beiden leßtvergangenen Abende werden mir eine unvergeß- 
liche Erinnerung höchften Genuffes bleiben. 

Vorgeftern Abend lockte mich der Elarfte Mondfchein noch fpät 
hinaus zu einem einfamen Gange nach dem, unferer Wohnung nicht 
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fern gelegenen Trajansforum. Us ich aber diefen wunderbaren 
Platz erreicht hatte, deffen einfame Niefenfäule fich aus dem geöff: 
neten Grabe ihrer, fie einft umgebenden Herrlichkeit, im duftigen 
Glanze des Mondlichts fo Eühn und fehwungvoll zum Himmel hob, 
508 es mich unmiderftehlich weiter durch das Labyrinth der engen 
Gaffen, die den Zuß des Kapitols umgeben, dem Forum zu, das 
ich an der Stelle betrat, wo fich aus der majeftätifchen Säulen— 
vorhalle des Fauflinentempels die Kirche San Lorenzo in Miranda 
erhebt, deren haßliche Srontausläufe fi wie die krummen Fühl- 
hörner eines ſchwarzen Käfers zum Himmel emporficedten. Sene 
Säulen find bis zu ihren Bafen aufgegraben, welche funfzehn Fuß 
unter dem Fußboden der Kirche liegen. Man bliet in den auf: 
gegrabenen Raum wie in eine geöffnete Gruft. Eme Brüde ift 
darüber gebaut, auf welcher jest die chrifflichen Beter durch die 
Säulen des alten heidnifchen in die Hallen des chriftlichen Tem: 
pelS wandeln. 

Vor den Farnefifchen Gärten des Palatin vorbei wandelte ich 
langfam dem weißfchimmernden Zitusbogen zu. ine unendliche 
Einſamkeit lag über dem Forum gebreitet. Kein Laut eines le: 
bendigen Wefens unterbrach die Stille der Mondnacht, deren feucht 
dämmernde Luft mit ihrem zitternden Schleier alle Gegenftände 
magiſch umwob. Die offenen Bogen der dreifchiffigen Bafilifn des 
Friedensforums ſtarrten mich gefpenftifh an mit ihren dunfelen 
Maffen, über welche das zu den Lücken der Gewölbe eindringende 
Mondlicht die wunderbarften Neflere warf. So oft hatte ich fie 
bei hellem Tagesfcheine oder im Glanze des dämmernden Abends 
betrachtet, aber jegt erfchien mir ihre gewaltige Meaffenhaftigkeit fo 
neu und fremd, als hätte ich fie nie zuvor gefehen. 

Mit einem wunderbar beflommenen Gefühle ducchfchritt ich den 
Titusbogen, von dem abwärts das uralte römifche Pflafter der Dia 
Sacra durch Trümmer antiker Bauwerke, vorbei am Tempel der 
Benus und Roma, zum Koloffeum und dem Bogen des Konflantin 
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hinabführt. Nichts Hörbares ringsumher als nur der laute Wieder: 
hall der eigenen Tritte, denn auch das vereinzelte Glodenklingen war 
verflummt, welches aus dem fernen Zrastevere der Nachthauch von 
dem lebenden chriftlichen in das begrabene und verfunfene Rom der 
alten Götterwelt hinübertrug. Zum erften Male ergriff mich die 
Gewißheit, daß mein Fuß hier wirklich auf der Stätte der Melt: 
herefcherin wandle, mit einem fhaudernden Gefühle bangen Ent: 
zückens. Mit jedem Schritte weiter hinabwärts hob fich nun von 
den Außerften höchſten Rändern an allmälig bis zu feinen dreifach 
fidy übereinander ſchwingenden Säulenbogen und Pilaftermwänden der 
Koloß der Koloffen, das Wahrzeichen der ewigen Stadt vor meinen 
Bliden empor. Wie ein fehlummerndes Ungeheuer zeichnete er fich 
ab mit feinen ſchwarzen Schattenmaffen gegen den blauen, licht 
durchfehimmerten Nachthimmel, von melchem des Mondes voll: 
gereifte Pracht herniederftrahlte. Der Tag und fein Licht find 
demofratifche Gleichmacher. Sie verkleinern das Große und Ge: 
waltige und laffen fo auch das Kleine und Geringere neben ihm 
zu Morte kommen. Aber Naht und Mondlicht heben das Ge: 
waltige und Große zu folher Majeftät empor, daß neben ihm 
alles Andere zufammenfchrumpft. So verfane mir auch neben dem 
Koloffeum der mächtige Konftantinsbogen zu zwerghafter Kleinheit, 
und feine Thoröffnungen erfchienen vor der Maffe der obern Theile 
wie in die Erde hinabgedrüdt. 

Durch die umfchließenden Bogengemwölbe de3 Koloffeums hin= 
durchfchreitend fegte ich mich auf einem Säulentrunk, um das 
Bild des Innern von einem beftimmten Punkte aus in mid auf: 
zunehmen. Hier, wo man der vollen Einwirkung des mächtigen 
Baues in feinem ganzen Umfange ausgefest ift, mußte ic) einen 
Augenblid die Augen fehließen, um mich vor der überwuchtenden 
Gewalt diefes Eindruds in mir felbft zu fammeln. 

Die Nachtbeleuchtung hat auch das MWohlthätige, daß fie Über 
alle Brandmale und Wunden, welche Sahrtaufende der Zerftörung 
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dieſem Werke geſchlagen, ihren hüllenden Schleier wirft, das Zer- 
ftückte verftet und die Elaffenden Riſſe der Ergänzungen mit ihrem 
weichen Purpurgemande umkleidet. In der WVerfunkenheit meines 
finnenden Hinbrütens geftaltete fi die Situation allmälig zu einer 
wunderbaren Phantasmagorie. Das MWechfelfpiel von Licht und 
Schatten, die hörbare Stille und Einfamkeit um mid her, ber 
gedämpfte Zon ferner Kloftergloden, das Alles verfchmolz zu 
einem einzigen wunderbaren Tönen, zu einer mufifalifchen Har— 
monie, die, allmälig immer ftärker und ſtärker anfchwellend, zus 
let wie das jauchzende Toſen des ftürmifchen Meeres mich um: 
braufte, und als wilder Subelruf des Volks dumpf donnernd 
über die Arena ſcholl. Aus allen Reihen, von allen Gängen, 
Stufen und Sitzen erhoben fich die taufende und abertaufende der 
Zufchauer, mordfunfelnde, blutlüfterne Blicke hinabfendend, in die 
Mitte der Arena, wo an der Stelle, die fonft das Kreuz bezeich— 
nete, der marmorne Leib des Eapitolinifchen Gladiators lag, von 
Zodesfchauern durchzuckt, langſam dahinfinfend im langhinftredenden 
Zode neben der Leiche des Bruders, den er erfchlagen zur Augen- 
luft der Herren der Erde. Entſetzt ſchlug ich die Augen auf, und 
die Phantasmagorie war verſchwunden. Mild und gnadenvoll blickte 
der Mond hinab durch die weiten Bogen in die ftille Arena, und 
ſtatt des mordjauchzenden Feſtjubels der Bürger des Eniferlichen 
Noms vernahm mein Ohr nur die Elagenden Töne der ehernen 
Derkünder des Dienftes der Buße und Zerknirfchung, in welchem 
jeßt das neue chriftlihe Nom die Todſünden feiner heidnifchen 
Mütter büßend zu fühnen feheint. — 

Bei meiner Rückkehr hatte ich mit der noch fpät aufgeblie- 
benen Wirthin, der ich meinen nächtlichen Gang erzählte, eine 
ſehr Eomifche Scene, welche mir zugleich für die Entfernung der 
Staliener von aller romantiſchen Empfindung einen neuen Beleg 
lieferte. „Und mas, per la Madonna, hattet Ihr da in der nächt- 
lichen Einfamkeit zu ſuchen?“ fragte fie mit einem Gefichte, das 
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fich diefe Frage auf eine ganz eigenthümlihe Weiſe felber beant- 
wortete. Sch betheuerte, daß nur der ſchöne Vollmondfchein mic) 
verlodt habe. „Giebt es denn bei Euch keinen VBollmondfchein in 
Deutſchland?“ Diefe Frage war fo ganz ernfthaft gemeint, daß 
ich faft Luft hatte, fie verneinend zu beantworten. Als ich die 
Gute etwas über meinen Nachtgang beruhigt hatte, fchalt fie mich 
aus, daß ich mich fo muthwillig in Gefahr begeben habe. Es fei 
nicht rathfam, in jene Stadttheile bei nächtliher Weile unbegleitet 
und waffenlos zu gehen. „Ihr feid da,“ feste fie hinzu, „in der 
Hand des erften beften Birbone, der Euch hinter einer Mauer her 
anfpringt.“ In der That begegnete mir auch auf der ganzen 
Wanderung vom Kapitel bis zum Koloffeum keine menfchliche 
Seele. Einen Eleinen Raubanfall Eönnte man fich der Romantik 
wegen allerdings fchon gefallen laffen. Aber die Straßenräuber 
Roms find, namentlich wenn fie ihre Erwartung binfichtlich der 
Beute nicht befriedigt finden, oft von roher Grauſamkeit. Seit 
der energifche Monfignore Zacchia, welcher vor einigen Wochen ges 
florben, nicht mehr an der Spige der Polizei fteht, hört man 
wieder häufiger von Gewaltanfällen und Mordthaten, So find 
vorgeftern fünf Raubgefellen in die Villa Borghefe eingebrochen, 
haben ein Haus ausgeraubt, die Frau des Kuftoden ermordet, und 
ihren Mann, fo wie einen andern zur Hülfe eilenden Diener des 
Fürſten tödtlich verwundet. Dergleichen gefchieht in Nom, wenn 
auch nicht oft, doch nicht fo felten als e8 dem Fremden vorkommt, 
welcher, da hier Feine Preffe dergleichen Dinge befpricht, gemeinhin 
nur felten davon erfährt. 

Der zweite Abend, den ih im Sinne hatte, als ich diefes 
Blatt anfing, war der des zehnten December, an welchem ich zum 
erften Male das vatikanifhe Mufeum bei Fadelbeleuchtung fah. 
Es war fchon fpät Abends, als ein Diener der Mad. M.⸗Sch. 
mir die Einladung brachte. ine Stunde darauf war dort die 
aus etwa funfzehn Perfonen beftehende Gefellfchaft beifammen, bei 


welcher fich auch der dänifche Bildhauer Serichau und der berühmte 
Archäologe Welker befanden. Die Equipagen flanden bereit, und 
gegen halb fieben Uhr vollten wir durch die dunkeln Straßen dem 
Vatikan und der Engelsbrüde zu. Mit einem mwunderbaren Ge 
fühle ftieg ich denfelben Weg, durch diefelben Gänge, Treppen, 
Höfe und Hallen, welche ich nun fehon fo oft bei Tageslicht durch- 
wandert, jeßt in dämmernder Sternennacht hinan. Am Eintritt 
in die große Vorhalle der Infchriften wurden die Fadeln gesünder, 
und die Gefellfchaft fehritt in andachtevollem Schweigen hinter den 
Führern her dem erften großen Seitenfaale des fogenannten Braccio 
nuovo zu. 8 that mir wohl, diefe Eunftgeheiligten Räume, welche 
ich fonft nur von einem unruhigen Strome gaffender und plau— 
dernder Fremden durchwogt gefehen hatte, jeßt in der nächtlichen 
Stille mit wenigen Perfonen zu betreten, von denen jede wohl den 
Genuß und Werth diefes Augenblis zu würdigen verftand. 

Hier nun befam ich zuerft den vollen Begriff von der riefigen 
Größe der Näumlichkeiten, welche diefe Welt von Marmorwerken 
umfchließen. Der Saal des Braccio nuovo, welcher mir bei Tage 
weniger imponirt hatte, erfchien jetzt einem gewaltigen Kirchenfchiffe 
vergleichbar; und doch ift dies nur ein einzelner neuer Anbau, 
Aber welhe Sachen ftehen dort in diefen, von den herrlichften 
Marmorfäulen getragenen Hallen! Der von zahllofen Genien um: 
wimmelte Eoloffale Nil, der herrliche Sitten mit dem jungen Bacchus 
auf den Armen, die göttlihe Gewandftatue der Julia, deren Anblick 
mir erft einen Begriff davon gab, wie felbft in der firengften 
Verhüllung des weiblichen Körpers die antike Plaſtik allen Adel, alle 
Schönheit und allen Liebreiz der menfchlichen Geftalt auszudrüden 
verftanden hat! Ferner die Eoloffalen Medufenmasten, die bei- 
den Koloffalftatuen des Euripides und meines geliebten Demofthenes, 
die Amazonen (die verwundete und die Fämpfende), die Minerva 
Giuftiniani, der Satyr des Prariteles und die liebreizende Venus 
Anadyomene! In diefem einzigen Saale ftehen drei und vierzig 
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Statuen und zwei und ſiebenzig Büſten (unter ihnen die koſtbaren 
Barbarenköpfe ruſſiſcher und ſarmatiſcher Phyſiognomien), von denen 
jede die Zierde jeder deutſchen Sammlung bilden würde. 

Der größte Vortheil dieſer Fackelbeleuchtung iſt, daß ſie die 
Betrachtung, von jeder ſtörenden Ableitung frei, mit aller Energie 
immer nur auf ein einziges Kunſtwerk concentirt. Was ſonſt Goethe 
mit Meyers Worten in der italieniſchen Reiſe darüber ſagt, läuft 
alles ungefähr auf dieſen Hauptpunkt hinaus. Aber er vergißt, wie 
mir ſcheint, ein Weſentliches. 

Die Kunſtwelt der Plaſtik hat überhaupt etwas Feierliches, 
Neligiöfes, und dringt bei dem Betrachter auf eine ähnliche Stim— 
mung. Diefe marmorne Götter: und Heroenwelt weiht jeden Drt, 
den fie bevölkert, zum Tempel, wie denn auch der Tempel der 
eigentliche Wohnfig der Götterftatue war. Auch was wir jest an 
Koloffalbildern hiftorifcher Perfonen noch befigen, nimmt durc) 
die fernen Zeiträume, welche uns von ihnen trennen, feinen Theil 
an diefer feierlichen Exrhabenheit, an diefem fehmweigenden, veligiöfen 
Ernfte eines, der unruhigen Gegenwart entrüdten Dafens, Nun 
aber erzeugt diefes Bedürfniß der gefammelten Andacht und in fich 
vertieften Betrachtung, wenn e8 am Tage mit einer flörenden Welt 
zu thun hat, die fih um uns her in müffiggängerifcher Unruhe 
gaffend, gleichgültig oder mit lautem forcirten Enthufiasmus durd) - 
diefe Räume bewegt, einen beftändigen Kampf und Widerfpruch, 
und nicht immer hat man Feftigkeit der Abftraktion genug, um 
fich der Argften Störung feiner Stimmung zu erwehren. Dagegen 
in der ftillen Nacht, in dem magifchen Halbdunkel diefer unge: 
heuren Räume, umgeben von einer Eleinen Zahl andächtig gleich- 
geflimmter Freunde und Bekannten, kann die ganze Gewalt der 
Moefie in diefer Welt der Schönheit eines Sahrtaufende lang be: 
grabenen Lebens ung mächtig ergreifen, und wir mögen ungeftört 
den Elagenden Zaubertönen laufchen, die aus der fehönen Menfch- 

Stadr, Italien IT. 24. 
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lichEeit dieſer helleniſchen Götterbilder, und aus der Göttlichkeit 
diefer marmornen Menfchengeftalten zu uns herüber erklingen. Der 
glücklichſte Menfch ift 8 dann, wenn er ein Größtes und Schönftes 
in feiner Art vein erlebt und ganz und ungeftört genießt. Diefe 
Gunſt des Glücks ward mir an jenem Abende zu Theil. 

Ehe wir den Braccio nuovo verließen, machte mich der Bild: 
bauer Serichau noch auf zwei Befonderheiten aufmerkfam, melche 
mir aufs Neue bewiefen, wie großartig diefe Alten die endliche 
Kealität und Wirklichkeit den Forderungen einer höheren Kunft: 
wahrheit aufzuopfern wußten. Da ſteht gleich rechts vom Eingange 
eine griechifche Kanephore. Die Falten ihres Gewandes fließen in 
wundervollen Linien über die edlen Glieder hinab. Aber um diefen 
Eindruck hervorzubringen, hat fich der Künſtler nicht gefcheut, tief 
ind Fleiſch des rechten Beins hinein zu arbeiten. Und doch, — 
obfchon das hinterher der Verftand als Fehler, als Unwahrheit 
verfchreit, — die erreichte Wirkung überſtimmt den vorlauten 
Schreier doch immer wieder, Eben fo fehlt an der Geftalt der 
Sulia, der fchönften weiblichen Gewandfigur in Rom, offenbar 
die rechte Bruft, über welche der lange, breite Streifen des Ge— 
wandes hinabfällt. Aber fie mußte fehlen, wenn jene wunderbare 
Wirkung des leicht herabfliegenden Gewandftreifens erreicht werden 
folfte. Auch fieht man die Statue hundertmal, ohne dies Fehlen 
zu bemerken, und bat man es bemerkt, fo glaubt man eigentlid) 
doch nicht daran, daß etwas fehlt. Das ift der Zauber der Kunft! 
Ueberhaupt wurde es mir an dem heutigen Abende völlig Elar, 
daß die ganze Auffaffung der Kunft, welche diefelbe mit Hegel bloß 
als eine Stellvertreterin des Wiſſens betrachtet, an einem wefent- 
lichen Mangel leidet. Die Kunft fagt nicht bloß in ihrer Sprache 
daffelbe, was auc der Inhalt des miffenfchaftlihen Denkens if. 
Die Kunft ift vielmehr eine, unferem Wefen und Geifte wefentliche 
Ergänzung des wiffenfchaftlichen Denkens, und verleiht einem In— 
halte Sprache, den das Denken gar nicht hat. Die Kunſt ift 
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feibftftändig, Eein bloßer Uebergang, fo fehr felbftftändig gegen das 
wiffenfchaftlihe Denken, daß fie felbft Dinge verwirklicht, welche 
das Denken als Unmöglichkeiten, oder beffer als Undenkbarkeiten zu 
betrachten gezwungen ift. Die Kunft hebt in gewiffen Fällen fogar 
die Schranken des Begriffs, den Begriff felbft auf. Man fehe 
den vatikanifchen Apoll in feiner „reizenden, von ewigem Frühlinge 
umfleideten Männlichkeit,“ wie der begeifterte MWindelmann es 
ausdrückt. Diefe poetifche Sprache ift nicht Nedensart, fie ift die 
vollkommenfte Wahrheit. Die Momente verfchiedener Altersftufen 
find in einen einzigen zufammengefaßt, fie haben dadurch aufgehört, 
Momente der Zeit, des Mechfel3 und der Vergänglichkeit zu fein. 
Diefer Apollo ift weder Kind, noch Süngling oder Mann, mohl 
aber alles diefes zugleich: er ift Kind ohne die Schwäche der 
Kindheit, und Jüngling in der Kraft und Sicherheit des Mannes. 
Unferer Einbildungskraft ift es rein unmöglich, fich einen zeitlichen 
Entwidelungsgang dieſer Geftalt zu denken, oder an die Möglichkeit 
eines fpätern Miederjteigens in menfchliche WVergänglichkeit zu glau— 
ben”). Das kann das wiffenfchaftlihe Denken nicht denken, ohne 
ſich felbft aufzuheben. Aber die Kunft vermag es, diefem Denken 
feinen eigenen Widerfpruch greifbar und fichtbar vor die Augen zu 
ftellen. Eben fo erfchließt die Sprache der Farben — diefer wahr: 
haften Mufik der Sphären — dem Geile eine Welt, die ihm das 
Denken mit nichts erfegen kann. Das ift mir die gewiffefte Gewiß— 
heit, feit ich die Harmonie der Farbenklänge von den tönenden 
goldenen und filbernen Saiten vernommen habe, mit denen Himmel 
und Erde diefes Landes der Schönheit überfpannt find. — 

Es wird aber Zeit, daß ich meiner Gefellfchaft nachkomme, 
die fich fehon längft dem Naume des Torſo durch die unabfehba- 
ven Hallen des Mufeo Chiaramonti zubewegt. Auf Veranftaltung 
unferer Führerin war die Fadelbeleuchtung in dem runden Ein: 
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gangspavillon des mehrere Stufen über dem Mufeo Chiaramonti 
erhabenen Mufeo Pio Clementino vorangefhiet, und nun erflrahlte 
wohl anderthalbhundert Schritte vor uns der göttliche Zorfo in dem 
hellften Glanze feiner weißen, leuchtenden Marmorglieder wie ein 
heller Stern durch die Nacht der dunklen Halle, die wir langfam 
durchfchritten, immer mehr uns diefem Thore des Lichts nähernd. 
Dann zu dem Melenger und dem Hermes, zu dem fehmerzen- 
reichen Laokon und feinen Sinaben, zu dem Apollo, dem „Silber: 
bogner,“ der die Furien, die Ungethüme der Nacht von feinem 
Tempel ſcheucht; — denn dies iſt die allein würdige Erklärung des 
vatikanifchen Apolls, und nur weil Meifter Feuerbach fie fo un- 
übertrefflich feftgeftelt, wie nie vor und nah ihm ein Werk 
des Alterthums erkannt und begriffen worden ift, ſträuben fich die 
Archäologen, fie anzunehmen. Zu der Götterverfammlung in der 
Sala Rotonda, wo der Supiter von Dtricoli, der Jupiter Serapis, 
die Suno Sofpita von Lanuvium, und wie viel herrliches noch, im 
Kreife verfammelt ftehen. Dann meiter zur Venus im Bade im 
Gabinetto delle Mafchere, zum Apollino Sauroftonos und endlich 
zur Sala della Biga, wo der Diskobol und der Phozion den Be: 
fhluß machten. Sch blieb in diefem Raume noch eine Minute 
zurück, um aus feinen Senftern den Anblid des nahen St. Peter 
zu genießen, deffen Kuppel in der ruhigen Pracht des vollen Mond: 
licht fich in wunderbarer Majeftät gen Himmel hob. 

Nur Eins hätte ich bei diefem nächtlichen Kunftfejte zur 
Vollendung des Genuffes wünfchen mögen: ferntönende Muſik, um 
in leife gedämpften Harmonien die feftgebannte Schönheit des ſtum— 
men Marmors von ihrem Schweigen zu erlöfen! 
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Nom, den 12. Dezember. 


In Rom ift Alles Geheimnif, von dem Privatleben und den 
Berhältniffen der Familie an bis zu den weiteren Kreifen, in wel- 
chen fi) das ungeheure Räderwerk der Staatsmafchine dieſes 
Ausnahmeftaats bewegt. Man kann Fahre lang unter einem Dache 
mit einer vömifchen Familie leben, täglich) mit ihr verkehren, fich 
gegenfeitig in unaufhörlicher Mittheilung ergehen, und doc) entzieht 
fich der eigentliche Kern, das Innere der Bamilienverhältniffe dem 
Blicke des Fremden. Und nun erft das öffentliche Leben! 

Doc, das iſt fehon gleich ein falfcher Ausdrud! In Nom 
giebt es gar Fein öffentliches, Fein Staatsleben. Die ungeheuerften 
Zwede, die gewaltigften Vorbereitungen und Unternehmungen der 
hier Eonzentrirten bieracchifchen Weltmacht bergen fich im tiefiten 
Geheimnig. Man vermuthet, ahnet, glaubt fie, aber man erfährt 
nichts von ihnen. Berbindungsfüden mit Allem, was Europa, was 
die gefammte Welt bewegt, laufen bier zuſammen. Man glaubt 
fie zuweilen jlreifend zu fühlen, aber man fieht fie nicht. Ueber: 
haupt erfährt man mit einiger Sicherheit fat nichts, mas felbft 
nur in dem täglichen Leben einer Meltftadt wie Nom vorgeht. 
Selbjt Verbrechen, Unglüdsfälle aller Art, wie fie in einer fo gro— 
fen Stadt nothwendig ſich ereignen müffen, erfährt der Fremde 
nur felten und zufällig. Seit über einem halben Sahre habe ich 
3. B. außer einem graufamen Morde, welcher alle Welt von fich 
reden machte, weil er in der Billa Borghefe gefchah, auch von 
BVorfällen folcher Art nichts vernommen. 

Das Leben in Nom fcheidet fich in zwei Kreife, welche ge— 
fondert von einander und ohne alle Berührung felbjt ihrer beider: 
feitigen Peripherie neben einander fich bewegen. Den einen bildet 
Nom mit feinen taufendfach verfchlungenen Zuftänden und Ber: 
hältniffen; den andern bilden die Fremden, melche in Rom mehr 
wie anderswo durchaus eine Welt für fi) ausmachen, Nom ift 
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in Bezug auf die Fremden nur ein ungeheurer Badeort mit all 
dem Kleinkrame, welcher dem modernen Badeleben anhaftet. Diefe 
Fülle von Fremden ift nun wieder je nach ihren Nationalitäten 
gefondert. Won dem Leben und Zreiben der Heimath, von ihren 
Bewegungen in Politit und Literatur ift man fo gut wie völlig 
abgefchieden. Wir Deutfche erfahren davon z. B. nichts als was 
die Augsburger Allgemeine Zeitung und das Meorgenblatt und da— 
von in ziemlich homöopathifchen Portionen zukommen laffen, und ich 
lefe in beiden, was Deutfchland betrifft, fchon lange am andädhtigften 
neben den Drdensverleihungen und Snferaten die Bücheranzeigen, 
welche ich fonft kaum eines Blickes würdigte, Denn fie allein ges 
währen Einem in diefer Abgefchiedenheit einen Erſatz für das, was 
in manchen deutfchen Artikeln jener Zeitung fehlt, fie geben gleichfam 
einen Nilmefjer für den jest fo lebhaft fluthenden Strom des 
deutfihen Lebens. So abgefchnitten von der Heimath und ihren 
Intereſſen hat man ferner Eeinen Erfaß irgend einer Art in der 
Theilnahme an den Intereſſen des fremden, ung umgebenden Lebens. 
Denn, wie gefagt, ein öffentliches, ein Staatsleben eriftirt nicht. 
Für allgemeine Dinge, fo weit fie nicht etwa die Kunft und deren 
gefchichtliche Bergangenheit betreffen, Kann fich der Fremde bier 
nicht intereffiren. Denn auch die Preffe ift völlig ftumm. Die 
römiſchen Zeitungen befprechen nicht einmal das Theater, für deffen 
Befprehung doch felbft in den allerabfoluteften Staaten der Preſſe 
freies Feld gegeben zu werden pflegt. Man kann ſagen, daß die 
Journaliſtik, die Zeitungspreſſe für Rom ſelbſt noch nicht exiſtirt. 
Es iſt daher nicht möglich, über irgend einen Vorfall, ein Ereig— 
niß, das hier geſchehen, mit Sicherheit etwas Gewiſſes zu erfahren, 
wenn man nicht den Zugang zu den unmittelbarſten Quellen hat. 
Es iſt buchſtäblich wahr, daß die in Rom lebenden Fremden oft erſt 
aus der Allgemeinen Zeitung nach drei oder vier Wochen erfahren, 
was z. B. heute in Rom paſſirt iſt. Verſteht ſich, ich rede nur 
von den äußerlichſten und an ſich unwichtigſten Vorfällen. Verläßt 
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ja ein Korrefpondent einmal diefen Kreis, fo kann er gewiß fein, daß 
die Polizei das Blatt unterdrüdt, So erklärt fi denn, daß hier 
noch, wie im Altertbume, das Anekdotenartige, das Gerücht, das 
„man fagt“ (dieitur) ein vorherrfchendes Element der Mittheilung 
bildet. Hier kann man lernen, welche Zaubergewalt zur Ermitte: 
lung und Feftftelung thatfächlicher Wahrheit in der Freiheit und 
Deffentlichkeit einer nur vom Geſetze abhängigen Preffe liegt, Ein 
Irrthum, ein falfches Gerücht, eine gefliffentlich verbreitete Un: 
wahrheit haben hier das freiefte Spiel. Die beften Quellen einer 
Nachricht fichern doch nicht ihre Nichtigkeit und Wahrheit. Be: 
vichtigungen aber und MWiderlegungen des Unrichtigen, Falfchen, 
Entftellten, Webertriebenen, der Lüge und des böfen Gerüchts find 
gänzlich unmöglich. Rechnet man nun die füdliche Lebhaftigkeit, 
Tabelfucht, Luft zu Konverfiren, Freude am Auffallenden, Ueber: 
triebenen und Wunderbaren hinzu, fo begreift man, wie 3. B. im 
Alterthume, befonders in der Zeit, wo die Sittlichkeit fchon geſunken 
war, eine fo ungeheure Maffe der abenteuerlichften und abfurdejten 
Anekdoten fi) an die Namen der bedeutendften Menfchen hängen 
und theilweife ihr Bild entitellen konnten; denn das Altertum, 
welches fo vieles befaß, entbehrte doch der großen MWohlthäterin der 
Menfchheit, der Preffe, die zwar auc der Wahrheit Wunden 
fhlägt, aber fie auh, dem Speere in der Hriechifchen Heroenſage 
ähnlich, wieder heilt. 

Im heutigen Nom erklärt eben jener Mangel an allgemeinen 
und öffentlichen Sntereffen, an einer mit ihnen vermittelnden Preffe 
und an Literaturleben die ungeheure Kleinftädterei, Klatfchfucht und 
das Gerüchthafchen, die fich in dem Nom der Fremden in einem 
Grade vorfinden, von welchem man gemeinhin bei ung gar Feine 
Ahnung hat. So ift ferner Rom auch von allen europäifchen 
Hauptftädten vielleicht vorzugsweife noch die Stadt der Glüdsritter, 
der Abenteurer und Charlatane aller Art. Wenn man zumeilen 
fieht, was für Menfchen fich hier Fahre lang in Credit erhalten, 
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fo glaubt man feinen Augen nicht trauen zu dürfen. Aber, wie 
gefagt, Kom iſt nur ein ungeheurer Badeort, das Publitum jedes 
Jahr ein anderes, neues, Kin Abenteurer, der in diefer Saifon 
einmal glänzend durchfällt, kann in der nächften fchon wieder oben 
auf fein. Denn eine Kontrole durch die Sournaliftit und die öf— 
fentliche Meinung eriftivt nicht, weil es weder eine Sournalifti noch 
eine öffentlihe Meinung giebt. 

Geftern hat der heilige Water in feiner Allokution an das 
Kollegium der Kardinäle die Hoffnung ausgefprochen, daß ein Kon— 
kordat zwifchen dem päpfllihen Stuhle und Nufland zu Stande 
kommen werde. Inzwiſchen dauern die Nachrichten noch fort von 
Eatholifchen Prieflern, welche, um dem Glaubenszwange zu ent: 
gehen, aus Rußland geflohen fein follen. Wer wird die Schmäh— 
lichkeiten, welche in diefer Urt in Rußland begangen fein follen, 
wenn fie alle wahr find, irgendwie zu vertreten wagen! Aber 
wunderlich Eommt es mir doch vor, wenn ich fo den römifchen 
GBeiftlichen, welche von diefen Dingen erzählen, gegenüberftehe, und 
mir dabei einfällt, daß in Rom, mo jest fo viel von Toleranz 
geredet wird, die Proteftanten z. B. weder eine Kirche noch einen 
Geiftlichen (der preußifche Pradikant iſt und nennt ſich Attache der 
Gefandtfchaft, und feine Predigten find nur als eines folchen ge: 
duldet), noch eine Schule haben oder haben dürfen, fo daß hier 
wohnende deutfche Samilien mit ihren Kindern in große Berlegen- 
heit kommen. Von der Abfperrung der bier lebenden Deutfchen 
von aller deutfchen Literatur der Gegenwart, foweit fie nicht fireng 
Eatholifch ift, will ich gar nicht reden. Wenn es einmal gelingt, 
ein Buch wie Dahlmanns Nevolutionsgefchichte oder Gervinus 
Miffion der Deutfchkatholifen durch die Zollfperre zu bringen, fo 
ift das eme Erquidung für hunderte von lechzenden Herzen. Für 
fonftige Nachrichten helfen hier und da vereinzelte Winke aus, die 
in Privatbriefen über die Alpen Eommen, und welche man fich be— 
gierig mittheilt. Denn jest kann einmal Fein Deutfcher, fei er 
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auch noch fo fern vom Waterlande, fich des bejländig gefpannten 
Hinblids auf Deutfchlands Gegenwart und nächfte Zukunft ent: 
halten. Die Ferne fehärft und reizt nur noch das Verlangen. 

Von römifchen Dingen ift das Einzige, von dem ich mit 
vollkommener Sicherheit und Glaubwürdigkeit berichten kann, das 
Metter. Seit vier Wochen haben wir das fehönfte gehabt, welches 
man fi) in Rom wünfhen mag, die hellften, fonnigen Zage mit 
freilich Ealten Morgen und Abenden, und heute ift der zweite Ne: 
gentag diefer ganzen Zeit. So gut iſt's den Römern ſchon feit 
mehreren Fahren nicht geworden! Als ich neulich auf den Trüm— 
mern von Roma Becchia mich vom warmen Nachmittagsfonnen: 
feheine durchfonnen ließ, und auf der Heerftraße von Albano unter 
den Tritten einer Büffelfchaar den Staub ganz fommerlich aufftei- 
gen ſah, flreifte mein Blick über die fehneeglänzenden Apenninen 
hinüber gen Norden, und ich dachte mit einem leifen Schauder, 
wie es jeßt wohl auf den heimathlichen Fluren ausfehen möge. 
Fa, die Natur ift ewig fehön in diefem Lande der Menfchlichkeit, 
und ich fage mit meiner vortrefflihen Hauswirthin Signora Lucia: 
mondo e bello assai, ma gli abitanti sono cattivi, wenn ich auch 
das tutti, welches fie hinzufeßt, mit Ueberzeugung meglaffe. 


Ein römiſches VBolfsbuch. 


Nom, den 13. Dezember. 


Ein in Stalien fehr verbreiteter Volkskalender ift der im Kir: 
chenftante herausgegebene fogenannte Barba-Nera, der „Aftronom 
der Apenninen,“ wie er auf dem Titel heißt, wo er zugleich in 
Holzfchnitt mit Zurban und langem Barte abgebildet iſt. Als 
Umfchrift dienen die Verschen: 
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Le stelle, il Sole ed ogni sfera 
Col suo compasso Barba-Nera 
Va misurando per scoprire 
Tutto quello che ha da venire. 


Da diefer Kalender das einzige weltliche Buch iſt, welches ich 
in den Händen des Volks, auf dem Lande namentlich, gefunden 
habe, fo iſt es wohl der Mühe werth, daffelbe ein wenig nach feis 
nem Inhalte zu unterfuchen. Es wird fich daraus ergeben, wie 
fi) die Pfaffen Fein Mittel entgehen lajfen, welches irgend ihrem 
Zwecke förderlich ift, das Volk in der Verdummung zu erhalten, 
um es defto befjer ausbeuten zu können. Außer den nothdürftigften 
gewöhnlichen Kalenderangaben, einigen dürftigen Notizen über Ge: 
genftände des Ackerbaues und Über ein Paar italifche Städte bilden 
namlich den Hauptinhalt diefes Volksbuchs zwei Dinge: Prophe— 
zeihungen über die Ereigniffe des bevorftehenden Sahres im Ganzen 
und Einzelnen, und zweitens: Aufmunterung zum fleißigen Zottofpiel. 

Mas die erfteren betrifft, fo heißt es z. B. in dem discorso 
generale, der dem Kalender felbft voraufgeht, daß das Jahr 1845 
von der Luna beherrſcht und der Einfluß diefer Herrfcherin auf die 
verfchiedenen Ernten günftig fein werde. „Es wird alfo faft durch: 
gängig das türkifche Korn, der Waizen, die Gerfte, das Haidekorn 
und Ähnliche Setraidearten in Ueberfluß gedeihen. Freilich werden 
einigen Gegenden die atmosphärifchen inflüffe ſchädlich fein, aber 
im Ganzen wird Weberfluß herrſchen. Die Hülfenfrüchte und Gar— 
tengewächfe (fie werden aufgezählt) werden gleichfalls in Fülle ge: 
vathen. Birnen, Aepfel, Nüffe, Kaflanien und Eicheln nicht völlig 
fo reichlich, aber doch genügend. Weinftod und Delbaum werden 
fruchtbar fein. Die Viehzucht wird in den höheren Gegenden gut 
gedeihen, nicht fo ganz in der Ebene. Bienen und Seidenwürmer 
werden einen ausreichenden Ertrag geben, und einen noch größeren 
denen, die gehörigen Fleiß auf ihre Zucht zu verwenden verſtehen 
werden. Die Jäger werden mit ihrer Beute zufrieden fein.“ 
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Bon diefen Prophezeihungen kann man nun höchſtens fagen, 
daß fie albern und Eindifch, fonft aber unfchuldig find. Obſchon 
doch nichts unfchuldig heißen darf, womit man abfichtlich ein Volk 
in der Negion des Kindifchen erhält. Sch vechne zu diefem Kin— 
difchen auch noch, wenn der Barba:Nera zu den Tagen und 
Mochen der einzelnen Monate Prophezeihungen macht, wie: daß 
ein Fürft eine Neife machen, Geſandte abberufen, Prinzen geboren 
werden, viele Bankerotte eintreten, Verläumder an den Tag kom— 
men, brave Leute durch fchlechte Menfchen in fehlimme Händel 
verwidelt, ein Stolzer gedemüthigt, ein Miedriger erhoben, Feuers: 
brünfte ausbrechen werden und was dergleichen Poſſen mehr find. 
Aber minder_unverfänglich als diefe Albernheiten ift der politifche 
Theil diefer Prophezeihungen. Sie find insgefammt darauf be: 
rechnet, erſtens das Volk in der tiefiten Umwiffenheit über den 
Meltlauf zu erhalten, zweitens ihm einen heilfamen Schreden vor 
allen politifchen Bewegungen einzuflößen, und drittens jede Nach— 
richt von irgend einem Ereigniffe in der politifchen Welt, die auf 
irgend einem Wege zu ihm kommen Eönnte, von vorn herein zu 
verdächtigen. Sch will alle diefe drei Punkte fogleich mit Belegen 
verfehen. 

Während die Gegenwart täglich die ungeheuerften Fortfchritte 
macht, die Weltverhältniffe die wichtigften Aenderungen erfahren, 
belehrt hier der Barba-Nera das Volk: daß die Weltangelegenheiten 
(le vicende del mondo) in dem alten Geleife ohne irgend eine we: 
fentliche Veränderung fortgehen werden (procederanno nel solito 
piede, senza presentare cose insolite). Wie diefe blasphemirende 
Prophezeihung zu verftehen fei, ehrt fofort der folgende Sag: 
freilich werden fich eine ziemliche Anzahl Verräther finden (traditori 
heißen Alle, welche jenes procedere nel solito piede etwa zu unter: 
brechen Luft haben follten), aber fie werden ihrer verdienten Strafe 
nicht entgehen. 

Mas hier der Prophet in feiner Generalprophezeihung ver— 
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kündigt, das unterläßt er nicht, auch noch einzeln in den Special: 
prophezeihungen einzufchärfen, mit denen er einzelne Tage und 
Mochen auszuftatten die Stirn hat. So heißt es 3. B. am vier: 
zehnten Februar: „Die böfen Anfchläge von Projektenmachern (pro- 
gettisti, könnte wohl ein Drudfehler fein für progressisti) werden 
verunglücken, die Schuldigen gerichtet werden. Arge Welt!« Ebenfo 
werden in dev. eriten Aprilwoche wieder Anfchläge entdeckt und bie 
Rebellen zerftreut, und in der dritten gleichfalls unruhige Köpfe 
beftraft werden, zum Zroft aber fliehen diesmal neue Gefege und 
Reformen, welche der Menfchheit nüsen, daneben; doch iſt zu fürch— 
ten, daß diefe Meformen höchftens die Steigerung der bisherigen 
Beglükungsanflalten der Menfchheit, wie z. B. Lotto und Pro: 
zeffionen betreffen werden, da ja nad der Generalprophezeihung 
Alles auf dem alten Fuße bleiben fol. In der erften Maimoche 
wird vor Betrügern des Volks (impostori) gewarnt, die in Umlauf 
find, vor argen Menfchen, welche die Guten und Treuen in Unheil 
bringen werden, und dicht daneben ſteht das Unheil: discussione 
politiche! Seder hüte ſich vor Unzufriedenheit, denn in der vor- 
legten Auguftwoche werden Unzufriedene bejtraft werden (malcontenti 
puniti). Kurz, wo nur von politifchen Dingen die Mede ift, fehlt 
neben der verdienten Strafe nie die Andeutung, daß all folches 
Weſen Betrügerei und Thorheit (inganni e folie) fei. Gegen Ende 
Novembers werden wieder Verſchwörungen entdeckt werden, wodurch 
felbft verdiente Leute ins Unglück kommen. Aber die Ruhe wird 
zuleßt fiegen (trionfa l'ozio). Im Dezember giebt es aber ſchon 
in der erften Woche wieder Aufruhr in einigen Städten, und ver: 
dächtige Leute gehen um, aber fchon in der zweiten Woche werden 
die Anfchläge der Böſen zu nichte. 

Man fieht: Luft zu Neuerungen giebt es überall, aber wehe 
dem, welcher fich auf dergleichen einläßt. Zum Weberfluß wird 
noch gefagt, daß Angeber und Spione (delatori e spioni) umher: 
gehen werden, 
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Ganz befonders hat es endlich der Barba-Nera auf die Zeitungs- 
fehreiber abgefehen. " Freilich lieſit das Volk keine Beitung, theils 
aus dem einfachen Grunde, weil es nicht Iefen kann; denn felbft 
die Leute aus dem Volke, welche etwa fähig find, in müffigen 
Stunden ein Paar Prophezeihungen ihres gedachten Barba-Nera 
zufammenzubuchftabiren, Eönnen doch lange nicht foviel lefen, um 
damit eine Zeitung bewältigen zu können, felbft wenn ihnen zufällig 
einmal folch ein Blatt in die Hand fiele. Es ift mit dem Lefen 
des Volks wie mit den Schriftzeichen, die auch ſchon lange vor: 
handen waren, ohne daß darum fehon gefchrieben wurde. Zweitens 
aber left das Volk darum Feine Zeitung, weil es Feine hat. 

Sn den Eleinen Städten des püpftlichen Staliens fand ich nir— 
gend, felbft nicht in den Café's, geſchweige denn in Privarhäufern, 
eine Zeitung, felbft nicht die über allen Begriff erbärmliche Zeitung 
von Nom. Dennoch aber verfaumt der Barba:Nera nicht, Zei: 
tungen und Zeitungsfchreiber, welche denn doch hier und da dem 
Bolke durch Dörenfagen als die Verbreiter deffen, was in der Welt 
vorgeht, befannt werden, auf alle Weife lächerlich zu machen und 
ihren Kredit zu untergraben. Wo fie in den Prophezeihungen ge: 
nannt werden, gefchieht es nur, um zu fagen, daß fie einander wi: 
derfprechen (novellisti in contrasto), fich gegenfeitig der Unmahrheit 
bezüchtigen (novellisti in contesa oder in contradizione), Luftfchlöffer 
bauen (eastelli in aria dei novellisti) und fo als Betrüger und 
Betrogene die allgemeine Verwirrung und Verwickelung, welche 
fhon in diefer fchlechten Welt herrfcht, noch vermehren helfen wer: 
den. Denn fchlecht ift die Welt, grundfchlecht, und voll Verwirrung 
(mondo in generale intricato e confuso); die Deuchelei blüht und 
Heuchler giebt’3 zu Schaaren (ipoerisia commune ai giorni nostri, 
ippoeriti a turme). Diefe leßtere Behauptung oder Prophezeihung 
ift die einzig glaubwürdige und unmiderlegliche. Barba-Nera hätte 
nur hinzufegen können, daß die Lieblingeuniform diefer Gefchtwader 
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von Heuchlern meift von fchmwarzer Farbe fei. Iſt nun fehon die 
heutige Melt fchlecht (mondo cattivo), die Bosheit in ihr herr: 
fehend, Zreu und Glauben verloren (malignita commune nel mondo 
odierno, la buona fede perduta), die Jugend verderbt (gioventü 
scorrotta), die heutige Gefellfchaft überhaupt voll Gefahren (odierna 
societa pericolosa), fo ift es doch vorzugsmweife fchlimm bei‘ den 
Völkern des Weſtens, bei denen alle Augenblicke Aufruhr, Empö— 
rung und blutige Kämpfe prophezeihet werden. 

Bei jener Darſtellung des Weltzuſtandes überhaupt und des 
italiſchen insbeſondere, entgeht den frommen Vätern, deren Werk 
und Werkzeug der Barba-Nera iſt, nur ein kleiner Umſtand, der 
ihnen indeſſen ſehr gefahrvoll werden kann, und auf den ich ſie 
und ihre geiſtlichen Wahlverwandten aller Konfeſſionen daher in 
ihrem eigenen Intereſſe aufmerkſam machen möchte. Geſetzt näm: 
lich, die Gegner und Feinde diefes eures piede solito, dieſes alten 
Geleifes, in welchem die Weltereigniffe fich bewegen, träten einmal 
zu den Leſern des Barba-Mera, zu euren. Schafen hin und fprächen 
alfo: „Ihr guten Schafe, eure eigenen Hirten, Pfleger und Er— 
zieher, deren Werk ihre denn doch feid, fagen täglich, daß ihr 
euch unter ihrer, fo vielhundertjährigen Leitung und Erziehung 
von Jahr zu Jahr verfchlechtert habt. Nun, wenn fie das felbft 
fagen, die es doch am beften wiffen müffen, fo geftehen fie damit, 
daß ihre Erziehungsweife eben nichts getaugt hat. Es wäre daher 
fhon der Mühe werth, es einmal mit einer anderen zu verfuchen, 
vorläufig aber diefe fehlechten Erzieher, welche felbft bekennen, daß 
fie mit ihrer Erziehung nichts, ja weniger als nichts ausgerichtet 
haben, zum Henker zu jagen, denn fehlechter als fie ift kann ja die 
Melt nicht werden; das fagen ja eure Hirten felbft. Ihr pro: 
fitirtet alfo jedenfalls beträchtlich, denn ihr behieltet alle eure Wolle, 
die jene euch abfcheeren, für euch, alle eure Milch, die jene euch) 
abmelfen, für eure Kinder, und alle die Lämmer und Hämmel, 


383 


welche fie fir fich einfchlachten, blieben am Leben, und fprängen 
luftig umher auf der grünen Weide der Welt.“ Mas meint Ihr, 
daß eure Schafe auf ſolche Rede zu erwiedern hätten? 


Das Lottofpiel im Birchenitaate. 


Rom, den 14. Dezember. 


Das Pottofpiel im Kicchenftaate und in Neapel erfüllt mich 
jedesmal mit tiefer Befchämung, denn e3 erinnert mich, fo oft ich 
mich darüber empören möchte, daran, daß auch in Deutfchland die 
Regierungen noch Spielbanken und Lotterien gegen den Strom des 
allgemeinen Unmillens ſchützen, daß man felbft in einer Sache, die 
fonnenhell wie der Zag daliegt, noch von oben ber anfteht, dem 
allgemeinen Geifte der Sittlichkeit ein fo geringes Zugeftändniß zu 
machen. Aber bei uns fpricht doch die allgemeine Stimme in Kam— 
mern und Petitionen, in Zeitungen und Brofchüren ihr Schuldig 
aus. Keine Stimme der DVertheidigung wagt fic ans Licht, ohne 
fofort mit verdienter Schmach gebrandmarkt zu werden, ja felbft 
die zeitweiligen Entſchuldigungs- und Befchönigungsverfuche entgehen 
nicht den fcharftreffenden Pfeilen der fiegenden Widerlegung. Und 
daß es jeßt einer Negierung bei uns einfallen follte, geradezu das 
Spiel in Schutz zu nehmen, ift eine moralifche Unmöglichkeit. 

Wie aber fieht es aus in dem Staate, dejfen weltliches Re— 
giment Eeinem geringeren als dem Statthalter Chrifti felbft anver- 
traut ift, im Kirchenſtaate? Der Barba-Nera foll uns darauf die 
Antwort geben, denn fo unglaublich es iſt, fo buchftäblich wahr iſt 
es doch, daß diefes Regiment der Kirche felbjt den von ihm her— 
ausgegebenen und privilegirten Volkskalender benugt, um die fihon 
Übergroße Neigung des Volks zu dem Lottofpiele noch mehr zu 
entflammen! 

Gleich auf einer der erften Seiten diefes Volkskalenders heißt 
e3 in dem prophetifchen Avviso ai Giocatori del Lotto folgender: 
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maßen: Wenn die vielen fompathetifchen Zahlen, welche in dem 
folgenden Kalender angemerkt find, zufammentreffen werden, fei es 
mit der fpmpathetifchen Zahl des Jahres u. f. f., oder mit der 
Zahl des Datums der Ziehung, oder den früheren Ziehungen des 
Ortes, für den man ſpielen will, oder endlich mit den algebraiſchen 
Mondzahlen jedes Trimeſters, ſo werden dieſe Zahlen für die Lieb— 
haber des Spiels (ai dilettanti) vortheilhaft fein, wie dies die Er— 
fahrung für die Lotto’8 von Rom, Neapel, Toscana u. f. f. gelehrt 
hat, wo in den verfloffenen Sahren beträchtliche Gewinnfte gemacht 
worden find und noch täglich gemacht werden.“ 

Auf diefe allgemeine Negel und Prophezeihung folgen dann 
in dem Anhange, welcher faft ausfchließlich dem Lotto gewidmet 
ift, unter der Ueberfchrift: Speechietti 0 cabbalette per i Lotti, in 
vier und zwanzig gereimten Strophen eine Anzahl Eabbatiftifcher 
Spielregeln mit beigedrudten, eigends Eombinirten Zahlen. Der 
Anfang diefer Art von privilegirter, eigends fabrizirter Volkspoeſie 
lautet: 


Son pien di speranza 
Amici diletti, 

Che gli ambi e ternetti 
Vorrete scoprir. 


Zu deutſch etwa: 


Nur muthig, ihr Freunde, 
Ihr nahen und fernen, 
Die Amben und Ternen 
Ihr trefft fie gewiß! 

Darauf folgen für die Liebhaber des Lottofpiels in den Lot— 
terien von Rom, Neapel, Toskana und ganz Italien die Angaben 
gewiſſer Eabbaliftifcher, oder, wie der Kunftausdrucd lautet, ſympa— 
thetifcher Zahlen, und endlich eine Negel zur Kombination diefer 
und anderer Zahlen, deren Leichtigkeit, fagt der Barba-Nera, es 
den Liebhabern zur Pflicht macht, diefelben immer bereit zu haben 
und fie eifrig anzuwenden (a porre sempre in esecuzione), da ihnen 
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hiermit verfichert wird, daß fie mit ihrem Reſultate zufrieden fein 
werden, wie es fchon viele vor ihnen gemwefen find. Zum Schluffe 
heißt es, daß es freilich auch von dieſer Negel einige Ausnahmen 
gäbe, welche es aber dem Liebhaber nur um fo mehr zur Pflicht 
machten, die Regel felbft möglichft oft anzuwenden (porre sovente 
in pratica) und zwar um die Ausnahmen Eennen zu lernen, denn: 
audaces fortuna juvat timidosque repellit. Wer nicht wagt, der 
nicht gewinnt. 

Hier haben wir alfo das jegt in Europa wohl in feiner Art 
einzige Echaufpiel, daß eine Staatsregierung, und zwar die des 
Statthalters Chrifti, in der einzigen, von ihr erlaubten und unter 
ihrem Einfluffe verfaßten Volksfchrift zu einem unfittlichen, ver 
derblihen Thun, zum fleißigen Lottofpiele ganz in der Weife eines 
Zrödlers oder MWürfelfpielers aufmuntert, der mit feinem: Immer 
heran, immer heran! wer nicht wagt, der nicht gewinnt! auf 
Meffen und Jahrmärkten Kinder und Narren in feine Bude lodt. 
Sa, dieſes geiftliche Gouvernement ſcheut fich nicht, zu feinem 
Zwecke felbft den Aberglauben der gemeinften Art, den Aberglaus 
ben an Prophezeihungen zu nähren und zu unterflügen. Denn 
der Kalendermann gerirt fich von Anfang bis Ende als Prophet, 
und die Eindifch alberne Weife, in welcher er es thut, fchadet ihm bei 
einem Volke nichts, von deffen Eindifcher Wundergläubigkeit fich 
Niemand, der nicht in Stalien lebte, auch nur den entfernteften 
Begriff machen kann. Damit aber auf jeden Tal der Nüden 
gedeckt fei, fteht gegen das Ende der Prophezeihungen folgender 
ausdrücklicher Proteft: 

„In Gemäßheit der weifen, von den. Päpften Sirtus V. 

und Urban VIII. gegebenen Gefege erklärt der Herausgeber 

des Gegenwärtigen Büchlein, daß alles in demfelben Ge- 

fagte nicht die Gränzen bloßer Vermuthungen, welche dem 

Irrthume unterworfen find, Überfchreiten darf, da ohne den 
Stade, Xtalien II. 25 
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göttlichen Willen die gefagten Dinge niemals in Erfüllung 
gehen Fönnen. 
Gut gefprochen, Pater, um fih den Magen warm zu halten! 


Den 13. Dezember. 


Geftern Abend ift der Kaifer von Rußland auf dem Landwege 
von Neapel unter den furchtbaren Negengüffen, in denen fich feit 
geftern der Scirocco Luft macht, in der Hauptſtadt der Chriftenheit 
eingetroffen, in der man ihn mit der größten Ungeduld erwartete. 
Seit einigen Wochen hat diefes bevorftehende Ereigniß hier in Nom 
faft ausfchließlich die Unterhaltung in Anfpruch genommen und alle 
übrigen Intereſſen zurückgedrängt. Man hat feine VBorftellung davon, 
wie die römifche Induſtrie fich bereitet, die kurze Anweſenheit des 
goldausftreuenden nordifchen Herrfchers in der Cäſarenſtadt möglichft 
auszubeuten. Hier habe ich gefehen, wie rührig diefe arbeitsfcheuen 
Staliener fein können, wenn es gilt, einen glüdlichen Moment zu 
benugen. Kunftausftellungen werden bereitet und die Ateliers der 
Mofaiciften, Steinfchneider und Kunfthändler zeigen fich im feftlichften 
Glanze locendfter Anordnung. Man fehmeichelt fi) mit den fabel- 
hafteften Hoffnungen. Hieß es doch fogar geftern: der Kaifer habe 
eine ihm zu Ehren in Palermo veranftaltete Ausftellung ohne Wei: 
teres vollftändig gekauft. Sehr glaublich für die italienifche Phantafie 
und nicht unmöglich für den Befißer der Schäße des Gzarenreichs. 
Aber ſchönes Zeug mag Allerhöchftderfelbe da fürs Geld erhalten 
haben, denn wer nur etwas fi in Sizilien und Neapel umgethan, 
weiß, zu welchem Zuftande des Kretinismus dort die Kunft herab- 
geſunken ift. Aber auch die hiefige gelehrte Welt will von der 
Anmefenheit des Kaifers profitiren, Die Feier des Windelmanns- 
feftes ift verfchoben, und wie e8 heißt werden die Herren Archäologen 
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den Kaifer einladen, diefer Beier auf dem Kapitole beizumohnen 
und ſich einige alte Vaſen und Inſchriften vorerklären zu laffen. 
Ernfter ift das Geficht, welches die anderen und namentlich die 
hiefigen höchften und allerhöchften Kreife zeigen. Man ift durch- 
aus von dem DBefuche des Kaiferd noch immer überrafcht, fo lange 
und fiher er auch vorherverkündet wurde. Der Papft foll fogar 
der Ankunft mit einer Unruhe entgegenfehen, an die ich nicht 
glauben würde, wenn mein Berichterftatter nicht allen Glauben 
verdiente. Es ift doch ein wunderbarer Umfchwung irdifcher Dinge! 
Nom, vor dem fonft die Kaifer fich in Zerknirſchung beugten, fieht 
jeßt der Ankunft des gefürchteten gekrönten Gegners, welcher als 
Einzelnee ihm naht, mit banger Befangenheit entgegen! Das 
Volk dagegen ftrömt der dem Kaifer zu Ehren veranftalteten Illu— 
mination zu. Ihm iſt und bleibt diefe Ankunft des Imperatore 
ein Feft, obfehon man Sorge getragen hat, ihm beizubringen, meld) 
ein gefährlicher Gegner des Katholicismus derfelbe fei. Aber die 
Römer von heute find nichtS weniger als fanatifche Katholiken, und 
denken bei weitem mehr an die unermeßlichen Quattrini des Nuffen- 
Faifers als an feine Kebereien. Das eigentliche niedere Volk endlich, 
und namentlich alle diejenigen, welche nichts von feiner Freigebigkeit 
erwarten zu dürfen meinen, kümmern fich gar nicht um den nor: 
difchen Barbarenkaifer. Diefe Römer find fo des Größten gewohnt, 
daß dergleichen Erfcheinungen, hinter denen unfer Volk ftaunend 
herläuft, ihnen gar nicht imponiren. „Es ift der erfte ruffifche 
Kaifer, welcher Rom fieht,“ fügen fie, und damit gut. Unfere 
Hausmirthin ift fo recht der Typus diefes römiſchen Wefens. Sie 
erzählte uns, daß fie den Kaifer, den wir noch nicht zu Geficht 
befommen, fo eben auf dem Quirinal gefehen habe, aber mit einer 
folhen Gleichgültigkeit, als fei fie eben nur einem alten Bekannten 
begegnet. „Che volete! è un uomo come noi altri!* Das ift wirk— 
lich noch ein Reſt der altrömifchen Gravitas und des Horaziſchen 
25 * 
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nil admirari, das wir Deutfche fo verkehrt auffajfen, als verböte 
der alte Römer die Bewunderung, da er doch nur die vatermichels 
hafte Verwunderung, das Bielgefchreimachen von Eleinen Dingen 
gemeint hat. Der Deutfhe verwundert fich tadelnd, Iehrend, nei: 
dend, pharifäifch, gern über alles Mögliche, außer über fich feldft. 
Bewundern aber, das heißt ehrend anerkennen, ift für ihn, wie 
Niebuhr einmal. von Rom aus fchreibt, ein entfeglich drückendes 
Gefühl. Und dabei halten wir uns noch für das vorzugsweife 
idealiftifche Volk, da wir doch, bei Lichte betrachtet, die Eleinlichften 
Nealiften find. Die Italiener, und insbefondere die Römer, mögen 
und an Wiffen und Gelehrfamkeit noch fo fehr nachftehen, Eins 
haben fie vor uns voraus: fie find des idealſten Aufſchwungs fähig, 
denn fie find Eeine Philifter, — 

Merkwürdig iſt es, wie hiefige deutfche Korrefpondenten der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung feit dem unglüdtichen Aufftands- 
verfuche von Rimini in jener Zeitung, welche hier von allen 
deutfchen Blättern allein gelefen werden darf, das Glück, die 
Verwaltung, den blühenden Zufland und die Zufriedenheit im 
Kirchenftaate preifen. Neulich fagte mir ein Römer, indem er mir 
ein Zeitungsblatt hinreichte: „weiß man denn wirklich bei Euch 
in Germania fo gar nicht, wie es hier zugeht, daß man dort fo 
etwas von hier aus zu fchreiben wagt?“ ES war einer jener 
Artikel. Sch las ihn und fand, daß der Berfaffer auf ein und 
derfelben Seite die Behauptung aufitellte: daß die wahre Freiheit 
nirgends fo volftändig wie im Kicchenflaate realifirt fei, und dieſer 
Behauptung zugleich wenige Zeilen weiter mit der anderen ins 
Geſicht fchlug, daß die Römer für die Freiheit noch nicht reif 
fein. Sch fürchte fehr, daß das mit dem Marten: und Reif⸗ 
werdenlaſſen einmal ein ſchlimmes Ende nimmt. Die Früchte, 
welche man zu reif werden läßt, werden leicht endlich faul. Das 
folte man eben fo gut jenfeit wie diesfeit der Alpen bedenken. 
Staliens nächfte Zukunft kann ohnehin Eein menfchlich Auge vor: 
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herfehen. Denn bier iſt überall vulfanifcher Boden, und unter 
den Blumen der Oberfläche Tauert vielleicht fchon die lang zurüc- 
gehaltene Gluth, welche fich einen Ausweg fucht. 


Den 18. Dezember. 


Diefe Nacht hat der Kaifer von Rußland Rom verlaffen. 
Sch fah ihn zuletzt geftern Abend auf der Paffeggiata des Monte 
Pincio, wo er, wie auch an den früheren Tagen, in der fchlichten 
Equipage feines hiefigen Gefandten, des Herrn von Butenieff, mit 
demfelben in Civilkleidung einige Male in der MWagenreihe die 
Anlagen umfreifte. Der Himmel gab ihm zu feinem Abfchieds- 
tage ein prachtvolles Schaufpiel. Das Wetter, welches mit dem 
Zage feiner Ankunft fich zu firenger, Elarer Kälte, wie man fie in 
Rom fehr felten erlebt (am Sonntage fah ich Eis noch Morgens 
nach acht Uhr), gefteigert hatte, ſchien geftern ſich wieder zum 
Scirocco und damit zum Winterregen hinwenden zu wollen. Der 
Abendhorizgont war mit milchigen Streifwolfen bededt und über 
Nom lag ein leifer Duftflor gebreitet. Als fih nun die Sonne 
dem Untergange zumandte, färbte ſich allgemach das Gewölk zu 
goldener, gefättigter Nofengluth, an der nur die weißen Nänder wie 
Silber fchimmernd emporleuchteten. Das Blau der Zwiſchenräume 
nahm jenen, im Norden ganz unbekannten, geünblauen Ton an, 
wie er fih nur auf altitalifchen Landfchaftsbildern findet, und wäh: 
vend der Wiederfchein der Abendgluthen fich allmälig rings um den 
ganzen Horizont verbreitete und das Blau des Himmelsgemölbes 
gleichfam mit einem glühend goldenen Diadem umfchloß, ſchwamm 
die ewige Stadt, zu den Füßen des Berges fich unabfehbar hin- 
dehnend, im violetten Zauberdufte. Da Fam der Kaifer zum lebten 
Male von dem Obelisken in der Mitte der Oartenanlagen herge- 
fahren, Ich hatte Muße ihn zu beobachten, Eine ftattliche Geftalt, 
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mit dem allervornehmften Gefichte, das ich jemals in meinem Leben 
gefehen, imponirte er allen, die ihn fahen. Alles erftaunte und 
grüßte ihn, und er dankte, ohne Etolz und ohne Herablaffung, nach 
allen Seiten. Außer Napoleon Eenne ich Fein Herrfchergefiht un 
feres Sahrhunderts, welches fo wie das feinige an die erzenen 
Charaktere altrömifcher Smperatoren erinnerte. So flraff und wie 
feftgehämmert auch die Züge feines Geſichts erfchienen, fo kam es 
mir doch vor, als fei er innerlich angegriffen und leidend. Ein 
Wunder wäre es auch nicht, wenn man auch nur bedächte, daß er 
das ihm nächfte Weſen auf Erden in Palermo, gefährdet durch 
Krankheit, zurückgelaſſen, und in Nom fo eben einen fünftägigen 
Feldzug gegen alle Sehenswürdigkeiten diefer Stadt aller Städte, 
beftanden hatte. Schon um folcher Aufgabe: Nom in fünf Ta— 
gen zu fehen, nicht zu erliegen, gehört eine Konftitution von 
Eifen und Stahl, und wenn er vorgeftern beim Heraustreten aus 
einem Atelier zu feinem Begleiter, der ihn noch in ein anderes 
führen wollte, ablehnend fagte: „Ich bin zu müdel“ fo war 
das ficher zu glauben. Und doc hat er faft alles gefehen, vom 
Papſte an, mit dem er eine Unterredung von einer Stunde und 
achtzehn Minuten, wie mein Freund, der Eleine Abbate M., ver: 
fichert, gehabt haben foll, bi8 zu den Ausftellungen, welche ihm die 
biefigen Künftler veranftaltet. So ift er denn auch in der That 
vom Morgen bis in die Nacht nicht aus dem Magen gekommen. 
Die Römer, denen fihon die flattlihe Schönheit feiner Außeren 
Erfcheinung gefallen hatte, wiffen nicht Gutes genug von ihm 
zu rühmen. Auch als Benefattore hat er fich großartig bewährt, 
und zugleich eben fo umfichtig, indem er in den Leihhäufern alle 
Verfagftüde bis zu vier Scudi (fechs Thaler preußifh) hat ein: 
löfen laffen, eine wahrhaft Eaiferliche Wohlthätigkeit, die eben juft 
den Armen recht zu Gute Eommt. Bei feinem Befuche im 
Vatikan foll er Kopien von zwanzig Statuen aufgetragen haben. 
Weniger erbaut find die Weranftalter der Kunftausftellung, von 
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der er, fo viel bis jet verlautet, wenig, und obenein eben das 
Befte nicht, anzukaufen befohlen hat. Doch läuft hier bei der— 
gleichen Dingen gar viel Intrigue dienftbarer Eleiner Geifter mit 
unter. Bon Animofität und Antipathie oder gar Eonfeffionellem 
Fanatismus hat fich Feine Spur gezeigt. Die Nömer find hierin 
toleranter al3 man in Deutfchland denken kann, und Windelmanns 
Worte: „Dieſes ift ein Land der Menfchlichkeitl« gilt immer noch 
in voller Kraft. Gott ſchütze diefes herrliche Land und Volk, bei 
aller ihm zu wünſchenden Neform feiner Erziehungs: und politifchen 
Sntiftute, vor unferer herz- und geifttödtenden, chinefich byzanti— 
nifchen Lernerei und Wiffenfchafterei, die auch ihre barbarifche und 
barbarifirte Seite hat. Sind fie doch bis jegt vor dem Sklaven: 
futter der Kartoffel bewahrt geblieben, was auch ein Glück, und 
heutzutage ein doppeltes heißen muß, wo diefer Zroft des Status 
quo der alten Europa in der Erde verfault. 


Nom, den 18, Dezember. 


Sm Laufe der erſten Dezemberwochen haben wir einige der 
hundertzweiundfechszig größeren Kirchen Noms befucht. Als das 
Sharakteriftifche des architektonifchen Eindruds bei der überwiegenden 
Mehrzahl aller erfcheint mie Mangel an Einfachheit, Verſchwendung 
großer Mittel zu Eleinen Zwecken, Weberladung mit unorganifchen, 
willkürlichen und finnlofen Zierrathen, namentlich in den FBacaden, 
die faft alle duch ihre ſchwerfällige, verkropfte und verfchnörkelte 
Bildung einen unerfreulichen Eindrud machen. 

Auf einem Gange zu dem neuen Mufeum im Lateran be: 
ſuchten wir die Kirche Santa Marian Maggiore, fo benannt, weil 
fie von den dreiunddreißig Kirchen, welche die heilige Jungfrau in 
Nom befist, die ältefte, größte und fchönfte, und im Range die 
erfte ift. Ihre Lage, hoch oben auf dem Esquilin, ift die impo- 
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fantefte von allen Kirchen Noms. Sie Liegt bequem hingebreitet 
auf dem Rücken des Berges, zu dem man, von der Straße der 
Duattro Fontane kommend, hinauffteigt. Zwei Kuppeln, je zu 
beiden Seiten, find neueren Urfprungs, den alten. Glockenthurm 
fieht man fchon weit her von Monte Pincio aus in die Luft ragen. 
Faſt alle Eatholifchen Kirchen und Klöfter haben ihre Entſtehungs— 
legende, welche die Erbauung derfelben meift auf den ausdrüdlichen 
Befehl des betreffenden Heiligen zurückführt. Hier war e8 der 
Papſt Tiberius, dem im vierten Jahrhunderte die Madonna durch 
einen Traum den Befehl zur Erbauung ihrer Kirche gab. Zur 
Beltätigung des Traumes ließ fie am folgenden Tage auf dem 
Esquilin Schnee fallen, obſchon es mitten im Sommer war. in 
altes Moſaik ftellt dar, wie der Baumeifter dem Papſte den Plan 
zur Kirche in den frifchgefallenen Schnee zeichnet. Die der Stadt 
zugemwendete Hinterfeite der Kirche macht einen höchſt impofanten 
Eindrud. In der Mitte des großen freien Plages vor derfelben 
erhebt fich der Agpptifche Obelisk, welcher einft den Eingang zu 
dem Maufoleum des Auguft zierte. Auf dem Plage vor der 
Frontſeite, die dem Lateran zugekehrt ift, fleht eine der fehonen 
Marmorfäulen des alten Friedenstempels, auf deren Kapitäl man 
die eherne Bildfäule der heiligen Jungfrau geftellt hat. Faſt alle 
antiken Säulen und Obelisken in Rom find durch irgend ein Zei: 
chen des Chriftenthbums, fei es ein Heiligenbildniß oder eine Inſchrift, 
gleichfam getauft und erorzifiet, Acht fchöne antike Granitfäulen 
flügen die untere Halle der Frontfeite, Eine noch größere Säulen: 
pracht zeigt das Innere, deffen achtunddreißig marmorne und vier 
Granitfäulen, fo wie die marmornen Pilafter ebenfalls antiken Ur: 
fprungs fcheinen. Die Mofaiken des Innern weichen zum Theil 
bedeutend von dem chriftlichen Typus ab, namentlich die an dem 
Bogen und über dem Seitengebält des Hauptſchiffes. Für den 
Neliquienfreund bewahrt diefe Kirche die. Reſte der Miege des 
Heilandes, und ein Marienbild, welches niemand anders als der 
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Evangeliſt Lukas felbft gemalt hat, und das fich deshalb auch vor 
acht Sahren gegen die Cholera fehr hülfreich bewies, als man es 
in Prozeffion durch die Stadt trug. Als Kunftwerk aber gab es 
mie freilich einen geringen Begriff von der Eünftlerifchen Inſpiration 
des heiligen Mannes. 

Nicht weit von bdiefer Kirche, gleichfalls auf dem Esquilin, 
liegt die fehöne Kirche, San Pietro in vincoli geheißen, weil in 
ihr die Ketten des Apojteld aufbewahrt werden. Auch diefen chrift: 
lichen Tempel muß das alte Deidenthbum ſtützen. Denn die zwanzig 
Eannelirten Marmorfäulen, fo wie die zwei Granitfäulen, welche 
das Mittelfehiff tragen, find Werke antiter Skulptur. Nicht minder 
ift es ein marmorner Badefeffel, der jest als Bifchofsthron dienen 
muß. Auf einem Fresfogemälde im Innern fahb ich zum erften 
Male den Teufel mit einem Engel affociirt. Beide wandeln nam: 
lich durch die Straßen des peſtkranken Noms, und der fchwarze 
Unhold thut auf Geheiß feines weißen Begleiters fo viel Stöße 
mit feinem Speere an die Zhüren der Häufer, als Menfchen in 
denfelben nach dem himmlifchen Rathſchluſſe an der Peft fterben 
follen. — 

Un dem Grabdenkmale Papft Julius I. befindet ſich Michel 
Angelo’s ſitzender Mofes, des großen Meifters gewaltigfte pla- 
ftifche Schöpfung, das Höchſte, was chriftliche Plaſtik der Blüthezeit 
chrifttichee Kunft hervorgebracht hat. In diefem riefigen Deros eines 
Volks, das auf die Meltgefchichte mächtiger als alle Völker der 
Erde eingewirkt hat, feheint mir der Meifter gleichfam feinen eigenen 
gewaltigen Geift verkörpert zu haben. In übermenfchlicher Größe 
fist er da, das rechte Knie vorgeftrecdt, über dem die Fülle der 
Gewandung in gewaltigem Gefält zum Schoße abwärts niederflieft, 
Der linke Fuß ift nach hinten weit zurückgezogen und nur mit den 
Zehen aufgeftemmt, wie eimes, der fich jeden Augenblic zu erheben 
gedenkt. Er ftügt den rechten Arm auf die Gefegtafeln unter dem— 
felben; und während er die rechte Hand auf die oberen Kanten 
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der Zafeln ruhen läßt, deutet er mit der linken auf fie hin, 
und mir ift, als vernähme ich aus feinem Munde die Worte: 
„Dies ıft das Geſetz Sehovah’sl« Und nun ließ ich von den 
gewaltigen Gliedern des Rumpfes den Blick aufwärtsfteigen zu der 
Majeftät des Hauptes, von dem die Fülle des Bartes wie ein 
MWafferfturz bis zum Gürtel niederwogt. Der Kopf ift von rechts 
nach links gewendet, wie beim vatifanifchen Apoll. Es ift etwas 
Uebermenfchliches in diefen Zügen, die den nationellen Typus des 
alten Judenthums in feiner ganzen Strenge zeigen: eine wilde 
Erhabenheit, eine eiferne UnerbittlichEeit, die ganze Starrheit des 
Buchftabengefeßes ft hier verkörpert. Es ift der Heros, der Herr: 
fcher, welcher fein verfflavtes Volk mit eiferner Hand aus der Er: 
niedrigung emporriß, und der, um e8 in Elend und Noth zur 
Freiheit veifen zu laſſen, felbft dem Glüde entfagte, das Land der 
Verheigung zu ſchauen. Wie er fo dafigt in feiner Gewaltigkeit, 
auf dem Haupte zwifchen den Loden emporflarrend die Strahlen: 
hörner, mit der Nechten den Bart in feiner Mitte faffend, die 
Bruſt und die gewaltigen Arme in voller, nadter Mächtigkeit, 
würde ein Dellene vielleicht in ihm einen der troßenden, himmel: 
ftürmenden Niefen erkennen. Die Bekleidung der Beine ift die, 
welche wir an den antiken Statuen gefangener Barbarenfönige auf 
römifchen Zriumphbogen wahrnehmen. Bei der fisenden Haltung 
mag dem Künſtler der nad) ihm benannte Zorfo vorgefchmwebt haben. 
Sie ift von fo Übermältigender Macht, daß Goethe noch vierzig 
Sahre nachher geftand, daß er fi) den Mofes nicht anders als 
fißend vorzuftellen vermöge. So fehr hatte Michel Angelo’s über: 
Eräftiges Merk fich feiner Einbildungskraft bemächtigt. — 
Wunderbar! Wozu hat e8 die chriftliche Plaſtik hier in dies 
fem Meifterwerke ihres Meifters gebracht? Zu einer Verkörperung 
des fihaffenden Genius, der in dem Künftler lebte, nicht zu einem 
Sötterbilde des Phidias, vor dem ſich der Meifter felbft auf’s 
Knie gezogen fühlt. As Michel Angelo finnend vor feinem eben 
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vollendeten Werke ftand, gab er ihm einen Schlag mit dem Dam: 
mer auf das Knie, indem er ihm zurief: perche non parli! (warum 
fprichft du nicht) Ein Frate, welcher ſich zu uns gefellt hatte, 
zeigte uns die Stelle, welche der Schlag des Hammers getroffen. 
Dies Wort ift wie das Merk felbft fehr bezeichnend für den Un: 
terfchied der chriftlichen von der antiken Plaſtik. 

Sch weiß es nicht anders zu fagen als: in diefem Werke der 
chriftlichen Plaſtik geräth diefe Kunft mit dem chriftlichen Prinzip, 
aus welchem das Merk hervorgegangen, in einen fchneidenden Wi: 
derfpruh. Das Werk eines Künftlers, welcher in der Transcendenz 
chrifllichee Weltanfchauung wurzelt, wird ihm unter der Hand 
Ausdrud der Immanenz. Michel Angelo portraitirt fich felbft in 
der ganzen wilden Mächtigkeit feines Geiftes, während die antike 
Maftit, indem fie für den Gott nichts als die menfchliche Ur: 
form der Schönheit und Erhabenheit erftrebte, fich aus der Im— 
manenz zur Transcendenz des Götters und Heroenideals erhob, 
Beide erreichen fo das Gegentheil deſſen, wovon fie ausgehen. 

Aber Michel Angelo wurzelte nicht fo feft in feiner transcen: 
denten chriftlichen Weltanfchauung, wie Phidias in der feinigen, 
Diefer Mofes war ihm zu fchaffen gleichfam nur ein Spiel, denn 
er mußte von vorn herein auf die Erreichbarkeit des Urbildes ver: 
zihten, von dem er nur ein menfchliches Abbild lieferte, Dem 
Griechen aber lag nichts mehr zwifchen feinem Werke und dem 
Urbilde. Abbild und Urbild waren Eins, fobald das erfte vollendet 
daftand. Die ſitzende Statue des olympifchen Jupiters, den Phidias 
erfchaffen, war der olympifche Donnerer ſelbſt. Was folgt daraus? 
Nur diejenige Kunft vermag das Ideal zu erreichen, in deren Melt: 
anfchauung Urbild und Abbild, das deal und feine Fünftlerifche 
Verwirklichung in einander aufgehen. Darum aber ift auch eine 
fpesififch chriftliche Plafti in dev Vollendung der antiken eine Un: 
möglichkeit. 

Es ift fchon oft bemerkt worden, daß der Stil des Michel 


Angelo’fhen Werks durchaus malerifch if. Der Grund davon 
liegt in der vormaltenden Subjektivität der chriftlichen Weltan: 
fhauung, welche mit ihrem fleten SDinausdringenwollen in dag 
Unendliche zu dem antiken Prinzipe objektiver Imfichgefchloffenheit 
den fchärfiten Gegenfaß bildet. Der Künftler, welcher den Mofes 
fhuf, wollte eigentlich den Geift Gottes darftellen, deſſen Gefäß 
die endliche Geftalt if. Darum eben Eonnte er fein Mofesideal 
in dem Sinne eines griechifchen Jupiter⸗ oder Herkulesideals dar— 
ſtellen, denn das Unendliche und Uebermenſchliche entzieht ſich einer 
Weltanſchauung, welche von vorn herein darauf verzichten muß, 
das Unendliche durch das Endliche auszudrücken. Wenn daher dem 
chriſtlichen Künſtler die Darſtellung des Moſes in dem für die 
chriſtliche Weltanſchauung vollendetſten Maße gelang, ſo war es 
nur deshalb, weil er feine eigene gewaltige Subjektivität in dieſe 
Grundgeftalt des alten Geſetzbundes hineinlegen Fonnte, Sein 
Chriſtus dagegen in der Kirche Maria fopra Minerva, der Gott 
der Liebe und Demuth, widerfprach dem eigenen, innerften Werfen 
des Künſtlers felbft, und dies ift der Grund, weshalb diefes Werk 
feines Meißels uns weit hinter der unendlichen Sdee zurückzubleiben 
fcheint, welche e8 doch vor unfere Augen hinzuftellen beftimmt ift. 

Aber welch ein Widerfpruch liege in der Aufitellung diefes 
Mofes felbft in einem Tempel der chriftkatholifchen Kirche, wäh: 
vend diefelbe Kirche die treuen Bekenner feines N mit ‚der 
tiefiten Beratung brandmarkt! 

Nachmittags fuhren wir zur Porta Pia hinaus nach dem 
Mons Sacer, dem heiligen Berge der altrömifchen Plebejerfreiheit. 
Auf dem Wege dahin befahen wir die beiden hart an der Straße 
der alten Via Nomentana liegenden Kirchen ©, Agnefe und ©. 
Goftanza, beide aus der Zeit Kaifer Conſtantins des Großen ihre 
Erbauung datirend, die legtere urfprünglich ein Maufoleum der 
Eniferlichen Familie. S. Agnefe erfcheint durch die allmälige Er- 
höhung des umgebenden Terrains faft zur Hälfte in die Erde ver: 
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ſunken. Man ſteigt über funfzig Stufen hinab zu dem Seiten— 
eingange. MWerthvolle Nefte antiker Plaftit in Sarkophagen, Ne: 
liefs, Kandelabern, Seffeln und Eoftbaren Säulen, deren ſechszehn 
größere von buntem Marmor das untere, eben fo viel Eleinere das 
obere Stockwerk tragen, verkünden das Alter des Baues und bie 
Nähe alter Prachtbauten, auf deren Koften er ausgeführt wurde, 
Eine unbefchreibliche Dede liege Über dem Ganzen diefer einfamen, 
von Trümmerſchutt und wucherndem Geftrüpp umgebenen Kirche. 
Nur- einmal im Jahre wird fie belebt, wenn der Papft hier am 
einundzwanzigften Januar die Kammer weiht, aus deren Wolle die 
Pallia gemacht werden, welche er den Bifchöfen und Erzbifchöfen 
verleiht. Die heilige Agnes felbft ift abgebildet auf einem Moſaik 
der Tribüne zwifchen den Päpften Honorius und Eymmachus. Mir 
fiel ihre vegelmäßig ſchöne Gefichtsbildung auf, die durchaus nichts 
von der typifchen Starrheit der byzantinifchen Moſaiken hat. Auch 
der Papft Honorius hat ein ausdrucdsvolles, edles Geficht. Aber 
über alles anziehend war mir die Betrachtung der Chriftusbüfte von 
Michel Angelo, welche in einer Seitenkapelle ſteht. Die Kenner 
wollen fie ihm abfprechen, weil die Ausführung Schwächen habe. 
Was ich fah war nur der unvergleihliche Ausdrud tiefer Inner: 
lichkeit und fpiritualiftifcher Begeifterung in dem jugendlich männ— 
lichen Kopfe, der mich lebhaft an den Zizianifchen Chriftus auf 
dem Zinsgrofchenbilde erinnerte. Stirn und Nafe unbefchreiblich 
edel, das Ganze der Ausdrud reiner, geiftverklärter Menfchlichkeit. 
Sn dem Munde die höchfte göttliche Milde, welche wunderbar den 
hohen Ernft der Stirn mäßige. Das ift der Mund, welcher ber 
Samariterin verzieh, und von der Ehebrecherin fagte: „wer wirft 
den .erften Stein auf ſie?“ Für die Irrthümer, welche der helle 
Geiſt der Stirne als möglich, als natürlich erkannte, hatte der 
liebevolle Mund ein mildes, tröftendes Gnadenwort. Ach, wenn 
man die fündige Menfchheit veformirend zur Freiheit erheben will, 
muß man felbft ein Menfch, Kein ftrenger Gott fein, welcher 
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nicht felbft den Zwieſpalt der Doppelnatur im Menfchen empfun: 
den hat! 

Nur wenige Schritte von ©. Agnefe liegt der von vier und 
zwanzig granitnen Doppelfäulen getragene Rundbau der Eleinen Kirche 
S. Coftanza, ein wunderlich barodes Gemifch eines heidnifchen Bac- 
chustempeld und einer chriftlichen Kirche. Auf heidnifchen Urfprung 
deuten offenbar die, wie es mir fehien, übermalten und fehlecht 
reftaurirten Mofaikdarftellungen der Weinlefe, des Kelterns u. ſ. f. 

Aber wie doppelt herrlich funfelte die Sonne in der erquid:- 
lichen Frifche der Elaren Herbftluft, ald wir aus der modergrünen 
Feuchte der dumpfen Hallen und Gänge wieder auf die Heerſtraße 
zurüdgekehrt, der alten Nomentanifchen Brüde (Ponte Lamentano 
nennt fie das Volk) zurollten, deren maffiger Bogen fich mit einem 
fühnen Sage Über den reißenden Zeverone ſchwingt. Höchſt ma— 
lerifch liegt fie da mit ihrem alten Befeftigungsthurme, das Werk 
des kühnen Narfes, der die von Totila zerflörte wieder erbaute. 
Sn der Nähe uraltes Mauerwerf von Zuffquadern und halbzer 
itörte Grabdenkmäler, Baurefte aus der römifchen Republikzeit. 
Am Fuße des Mons Sacer, vor einer verfallenen Schenke, zu der 
ein altes Grabmal eingerichtet worden war, faßen zechende Garretieri 
aus dem Gebirge beim Wein. Wir beftiegen den Hügel und labten 
uns an der Eöftlichen Ausfiht auf Campagna und Gebirge, von 
denen herab uns die mohlbefannten und geliebten Drte: Tivoli, 
Frascati, Marino und Gaftel Gandolfo entgegenglänzten. Diefe 
Fahrten in die Campagna find fo fehön, daß man gar nicht begreift, 
wie man fie fpäter entbehren fol! 

Beim Zurüdfahren, als die Sonne nur noch fo eben über 
dem Horizonte ſchwebte, fanden wir die Eühle Straße, welche von 
der Fontanone di Termini zwifchen hohen Gartenmauern der Porta 
Pia zuläuft, fehr belebt. Mehrere Kardinäle und Monfignoren, 
die fich in den befuchteren Straßen Roms nie fpazierengehend zei⸗ 
gen, luſtwandelten hier, von ihren Kavalieren und Dienern gefolgt. 
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Die fchmweren, rothen Staatskaroffen mit den Eoloffalen, federbufch- 
Hezierten Rappen hielten in einiger Entfernung. Auch andere Geift- 
liche und vornehme NRömerinnen hatten heute diefen Spaziergang 
gewählt, und doch war es zwifchen diefen Mauern fo unheimlid) 
Ealt und fonnenlos! und draußen lag die ganze entzüdende Cam— 
pagna offen, in der ich niemals noch einer fpazierenfahrenden Equi— 
page römifcher Großen begegnet bin. Und auf dem Monte Pincio 
und feiner Paffeggiata, wo wir die Sonne untergehen fahen, war 
alles fo goldhell und Elar! ES find wunderliche Käuze diefe Römer 
und die Schwarzröcde insbefondere. Die lesteren fieht man faft 
immer paarmweife gehen - und dann ftetS im eifrigften Geſpräche. 
Gehen fie einzeln, fo leſen fie, felbft die höchften Geiftlichen, meift 
immer in ihrem Brevier mit mehr oder weniger lauter Stimme. 
Da fie nämlich für den Tag eine beftimmte Anzahl Gebete abzu: 
beten haben, fo gewinnen fie auf den Spaziergängen an Zeit und 
geben zugleich dem Volke ein erbauliches Beifpiel. Chriftlih, im 
Sinne Chrifti, ift diefes öffentliche Beten freilich nicht, aber wie 
wenig hat auch das offizielle Chriſtenthum, hier wie aller Orten, 
überhaupt noch mit Chriftus zu fehaffen! 

Den herrlichen Spaziergang, die Paffeggiata des Monte Pincio, 
verdanken die Römer auch den Franzofen (benedetti siano! fest 
Signora Lucia hinzu, fo oft fie ihrer gedenkt), mie fo manches 
andere, als 3.3. die Erhaltung der Logen Naphaels, des Koloffeums 
und der Zitusthermen Wenn man hier auf diefen hohen Terraſ— 
fen auf und niederwandelt, ganz Rom unter fih, umgeben von 
Allem, was die Welt Schönes und Ausgezeichnetes hat, da verlernt 
man das Eleinlihe Sichverwundern. Man ift auf einem Spazier- 
Hange, den europäifche Sommitäten allabendlich befuchen. Dort der 
kleine Mann mit dem feinen Gefichte, von langem Haar ummallt, 
im ſchwarzen Oberrode, ift Cornelius, der graurödige Sohn Albions 
hinter ihm ift der Chinefenbezwinger Sir Henry Pottinger, der 
junge Meiter dort neben der ſchwarzgewandeten Amazone ift ein 
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Enkel Napoleons, und Feine fünfzig Schritte von ihm fpaziert im 
hochzugefnöpften DOberrode, nur von einem Adjutanten begleitet, 
der Kaifer von Rußland. Da wimmelt e8 um diefe Sonnenunter: 
gangsftunde von glänzenden Equipagen, in denen die fchönen, ftolzen 
Fürftinnen Noms figen, die Colonna und Borghefe, die Rospiglioft, 
Braschi, Doria, Piombint und wie fie alle heißen, neben fich nicht 
felten ihre Kinder mit den in Goldfhmud und Farben ftrahlenden 
Ammen aus den Gebirgen. Alle Nationen der Melt wimmeln, 
alle Sprachen der Erde fehwirren durcheinander. Da Eommen zwei 
und zwei die Zöglinge der Propaganda und des Gollegio Romano 
einhergezogen in ihren brandrothen oder fehwarzen und violetten 
Roben. Pfaffen und Mönche aller Arten, Grade und Trachten, 
von dem langbärtigen, demüthig fehmusigen Kapuziner in- der gro: 
ben, braunen Frieskutte und den nadten Füßen bis zu dem flolzen, 
fein in Weiß und Schwarz gewandeten, vornehmblicenden Domi— 
nikaner und den ſchlanken, feinen Sefuitengeftalten mit den fchlan- 
genklugen Augen in den ausdrudsvollen bleichen Sefichtern. Welch 
eine Welt von Nomantik und Poefie, die man im proteftantifchen 
Norden nur noch ald eine verflungene Fabel Eennt! Wie voll 
folgen Selbftbewußtfeins ift die Haltung diefer theokratiſchen Repu⸗ 
blikaner, deren jeder ſich als einen Kandidaten der dreifachen Krone 
zu fühlen ſcheint. Denn die hierarchiſche Verfaſſung der katho— 
liſchen Kirche baſirt ſtreng genommen auf den erdenklichſt demokra— 
tiſchen Grundſätzen. In dieſem geiſtlichen Janitſchaarenſtaate gilt 
kein Adel, kein Privilegium der Geburt, des Bluts, des Beſitzes. 
Alle ſind gleichberechtigt zum Höchſten. Der Katholizismus, ge— 
dacht als Katholizismus, d. h. als Allgemeinheit der Bildung, 
der Geſittung und der Humanität, iſt die höchſte Aufgabe, zu 
deren Löfung das Menſchengeſchlecht berufen iſt. Eine allgemeine 
Kirche des Beiftes, worin alle Priefter und Eeine Laien mehr 
find, — felig die Augen der Gefchlechter, welche fie einft erblicken 
werden ! 


401 


Auf dem Monte Pincto Eommen dergleichen weltgefchichtliche 
Grillen von felbft, weil man fih von allen Elementen der Welt- 
hiftorie und des Meltlebens umgeben fiehbt. Aber man hat darum 
auch noch Augen für die Schönheitspracht diefer herrlichen Weiber: 
geftalten, die in fo ftolzer Ruhe auf den Atlaspolftern ihrer Karoffe 
fi) wiegen und mit fo vornehmer Fremdheit auf den unfcheinbaren 
Fußgänger niederbliden. 


Nom, den 20. Dezember. 


Geſtern feierte das deutfche archäologifche Inſtitut (L’Instituto 
di corrispondenza archeologica), welches feinen Siß auf dem Tar— 
peifchen Felfen des Kapitols hat, den Geburtstag feines ideellen 
Begründers, des unfterblihen Windelmann, des Baters der 
neueren Kunſt- und Alterthumswiffenfchaft, in einer folennen Adu— 
nanz, der erften diefes Winters. Alle VBorlefungen wurden in 
italienifcher Sprache gehalten. Für einen guten deutfchen Patrioten 
drängte fich dabei unmillfürlich die Betrachtung auf, daß wir doch 
auch felbft in der MWiffenfchaft noch nicht einmal dahin gekommen 
find, dem Nationalgefühle irgend eine Konzeffion zu machen. Hier 
hatten wir eine wiffenfchaftliche Gefelffehaft und eine Feier, deren we— 
fentliche Beftandtheile deutfch find. Urfprung und Stifter diefes In— 
ftituts find deutfch. Der Protektor ein deutfcher König (dev König 
von Preußen), fein Präfident ein deutfcher, gefürfteter Staatsmann 
(Fürſt Metternih). Die befoldeten Beamten des Inſtituts find 
Deutfhe und von deutfehen Mitteln unterhalten. Und doch ift für 
alle Vorträge, Neden und Schriften die deutfche Sprache ausge- 
fhloffen! Sa, felbft an dem Tage, wo es galt, das Gedächtnig 
eines Mannes zu begehen, der, wie Windelmann, Deutfchlands 
MWiffenfchaft und Literatur mit unvergänglihem Ruhme gefhmüdt 
hat, der ald Deutfcher (wenn auch ausdrüdlich nicht ald Sachfe 
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oder Preuße) ein Patriot war wie wenige, der, juft wie Leffing, 
deutfche Nationalität in der Literatur und Sprache zu vertreten fich 
zur Aufgabe machte, — felbft an einem folchen Tage durfte Eein 
einziger der Deutfchen, welche hier Vorträge hielten, vor einer 
Derfammlung, die zur guten Hälfte aus Deutfchen beftand, in der 
Gegenwart eines deutfchen Fürften, welcher der Bruder des Pro: 
teftors, unter deſſen Schuße das Inſtitut fortbefteht, ein Wort in 
deutſcher Sprache, in der Sprache des Mannes hören laffen, deffen 
lorbeerbefränzte Büfte allein daran erinnerte, welcher Nation bier 
eigentlich die Stimme von Nechtswegen gebühre, Die deutfche 
Sprache ift flatutenmäßig ausgefchloffen. Nur die italienifche und 
franzöfifche find erlaubt neben der Tateinifchen. Giebt es ein Volk, 
ein großes Volk, deffen Gelehrte fo alles Nationalgefühl verläugnen 
dürfen?! Auch die Vorträge felbft waren wenig erbaulich. Wer: 
gebens hoffte man irgend einen allgemeinen Gedanken zu vernehmen, 
einen Nückbhie auf den großen Gründer und Eroberer der Kunft- 
MWiffenfchaft, deſſen Diadochen diefe Herren fein wollen; Fein 
Mort, das mit Feuer und Leben dem Alterthume und feiner Kunft, 
der Schönheit und Idealität ihre Stellung, ihr Verhältniß und 
ihren Beruf in dem Leben und Thun der Gegenwart vindiciet 
und die Zuhörer erwärmt und begeiftert hätte, Nichts von dem, 
was einer antiken Feier ähnlicher Art das MWefentlichite, was ein 
Beweis gemwefen wäre, daß diefe Studien des Lebens und der Kunft 
des Alterthums auch wirklich in Saft und Blut übergegangen und 
auf die Geftaltung unferes Lebens von Einfluß geworden wären. 
Diefe Eleinen Auffäge über Bafenbildchen, wie es taufende giebt, 
in allen Ehren! Sie mögen in einer gewöhnlichen Verfammlung 
der Mitglieder unter fich an ihrem Plage fein; an einem Feſte 
zum Chrengedächtniffe Windelmanns, vor einer zahlreichen gemifch- 
ten Verfammlung waren fie e8 nicht. Diefe Ablefereien waren theils 
wegen der Formlofigkeit des Vortrags, theils wegen der Gegenſtände 
unverftändlich und ſterbenslangweilig. Ein deutfcher Schulaktus ift 


403 


dagegen intereffanter. Weberhaupt ift e8 mit der Geſtaltung ber 
Archäologie, wie fie hier von den Deutfchen in Stalien gehandhabt 
wird, eine eigene Sache. Sch glaube, daß man fich darüber in 
Deutfchland vielfach täufcht. Daß die Kunftgefchichte feit Windel: 
mann, d. h. feit faft hundert Fahren, Eeinen Fortfchritt gemacht 
hat, geftehen felbft die Freunde des gegenwärtigen Zuflandes in 
unbewachten Augenbliden. Die Thatfache aber ift die, daß fich das 
Snterejfe von dem eigentlichen Kunftgehalte, alfo von dem Weſent— 
lichen der Kunftarchäologie, ab: und dem Wufte des Mythologifchen 
zugewendet hat. Seit Windelmann hat in Rom z. B. die bei 
jenem noch fo in den Anfängen liegende Gefchichte und Erkenntniß 
der römifchen Kunft, über welhe Windelmann noch die irrthüm— 
lichften Anfichten hatte, keinen Schritt weiter gethan. Und doch 
haben die Archäologen hier in Rom und Stalien juft ein Feld, wo 
die größten Denkmäler aller Perioden erhalten und ihrer Zeitbe: 
flimmung nad gefichtet vor ihnen ſtehen. Das einzige archäo— 
logiſche Elaffifhe Werk feit Windelmann, Feuerbach's vatikanifcher 
Apoll, ift in Deutfchland von einem Manne gefchrieben, der Italien 
damals noch nicht gefehen hatte! Mit dem Gehalte, der Gedanken: 
tiefe, ja felbft mit der Gelehrfamkeit diefes einen Buches läßt fich 
nicht von all den Schriften vergleichen, welche die Bände der 
Snftitutsannalen enthalten. Statt den Geift wahrer deutfcher Wif- 
fenfchaft und Gedankenbildung in Stalien einzubürgern, haben die 
deutfehen Archäologen in Rom ſich vielmehr von dem Kleinkram 
italienifcher, atomiftifcher, zufammenhangslofer Behandlungsmeife 
überwältigen laffen, und haben ſich fo gerade von der Bahn des: 
jenigen, den fie in Feflen und Feftreden feiern, von der Bahn 
MWindelmann’s, völlig entfernt. Mit dem archäologifchen Inſtitute 
fteht die unter Pius VII. geftiftete archäologifche Akademie in einem 
Verhältniffe der Rivalität auf dem gemeinfamen Gebiete. 
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Rom, den 21. Dezember. 


Mie ich meinen Tag eintheile und zubringe ? „Einfacher, 
als Ihr Euch vorftellen möge. Bon früh fünf oder fechs Uhr 
an bis gegen Mittag wird fleißig gearbeitet, dann ein zweites 
Frühftüc im Haufe eingenommen, und nach demfelben beginnt 
der Beſuch der Kunftwerkftätten der bedeutendften Künftler, fo 
wie der Mufeen und Gallerien. Montag und Donnerftag find 
den Sammlungen des Batifan und Kapitol gewidmet, welche an 
diefen Tagen allein für zwei Stunden geöffnet find. Iſt das Wet: 
ter günftig, fo geht e$ auch wohl in die Campagna hinaus, welche 
wir nach allen Richtungen hin durchftreifen. Cäcilia Metella und 
Koma Becchia, das Thal der Egeria und die Wafferleitungen an 
der Zavolata, Ponte Mammolo und die Steinbrüche der Gervera, 
Torre dei Schiavi, der heilige Berg und die Narfesbrüde, das 
einfame, falfenumflatterte Caſtell Giubileo in der Nähe des alten 
Fidenä, Torre del Duinto und Prima Porta find die bliebteften 
Punkte, welche wir in befter Gefellfchaft zu befuchen nicht müde 
werden. Dder es lockt uns auch eine der zahlreichen Villen in und 
außer Nom mit ihren Naturfchönheiten und Kunftfchägen in ihre 
grünen Schatten. Nach Ave Maria find wir wieder zu Haufe in 
unferer traulichen Caſa Santini, und Signor Luigi, unfer vortreff- 
licher Wirth, rüftet die Cena, die Hauptmahlzeit, bei welcher feine 
Gemahlin, Signora Lucia, die Konverfazione macht. Durch legtere 
ermeitere ich auf die angenehmfte Weife meine Kenntniß der Sprache, 
während ich zugleich durch den täglichen genauen Verkehr mit den 
Leuten Weife und Charakter des Volks Eennen lerne. Die Frau 
ift eine NRömerin von guter Familie, der Mann ein vor mehr als 
zwanzig Sahren eingewanderter Provinziale aus Arezzo. Dadurd) 
wird fogleich, wie in allen ähnlichen Fällen zu Rom, das eheliche 
Verhältniß zu feinem Nachtheile bedingt. Die Frau ift Gebieterin im 
Haufe, der Mann ihr gehorfamer Diener und das im eigentlichften 
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Sinne des Worts. Denn mährend Signora Pucia, die obenem 
Einderlos iſt, ſich um gar nichts bekümmert, verfieht der treue 
Signor Luigi die gefammte Haushaltung in der mufterhafteften 
Weiſe. Er ift unfer Aufmwärter und Kleiderreiniger, er fegt die 
Zimmer, beforgt unfer Frühftüd, macht die Einkäufe zur Tafel 
und verfieht zugleich die gefammte Küche, wobei Signora Lucia, 
die fehr fpät auffteht, ihm nur wenig zur Hand geht. Dafür aber 
macht fie uns bei Zifche die vortrefflichfte Konverfazione, und zeigt 
fich in fehe vielen, namentlich veligiöfen Dingen, bei weitem auf: 
geklärter und freifinniger als ihre fehr fireng gläubiger Gemahl. 
Wenn nun aber der legtere fich zu allen jenen Dienften und Ver: 
richtungen für uns herabläßt, fo verliert er doch dabei niemals das 
Bewußtſein menfchliher Würde, fondern fühlt fich ftets als Ga— 
lantuomo und durchaus als unferes Gleichen, und er würde es den 
Fremden übel empfinden laffen, der fich einbilden mollte, er fei 
mehr oder Beſſeres, weil er mehr Geld habe. Dies ift durchge: 
hender Grundzug der Nömer, und auf diefer, von aller Bedienten- 
haftigkeit freien Selbftachtung beruht die feine, formenvolle Art des 
Benehmens, welche mir im Umgange mit ihnen täglich lieber wird, 
Shre Sprache, fo voll graziöfer und verbindlicher Wendungen, ift 
dafür der rechte Ausdrud. 

Zumeilen kommt e8 bei der Konverfazione auch zu religiöfen 
Gefprächen. Unfere Wirthsleute wiffen, daß wir Keger find, aber 
nie laffen fie e8 uns auf eine Weiſe merken, welche irgendwie an 
Intoleranz erinnerte, Geftern 3. B. fagte Frau Lucia, als die 
vielen verfchiedenen Religionen zur Sprache kamen: „Wir find alle 
Gott angenehm, wenn wir recht thun: far’ Tobbligo del suo pro- 
prio stato e’ & far’ la purificazione dell’ anima e la venerazione 
del spirito santo.“ — Aber fagen das Eure Priefter auch? — 
„Ach, was Priefter! Man muß nicht Alles glauben, was die 
Priefter fagen.“ Im demfelben Augenblide trat der Kapuziner des 
Haufes, Fra Griftoforo, ein, um feine Mochengabe zu empfangen. 
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Er hatte einen Zank mit einem andern Drdensgliede gehabt, von 
dem er fehr aufgeregt erzählte. Als er gegangen war, fprach Sig: 
nora Lucia viel von dem Haffe und der Feindfchaft der Mönche: 
orden und Priefler untereinander, wobei fie mit den Worten fchloß: 
nessun odio € simile all’ odio de’ preti e de’ frati. Auf das welt: 
liche Regiment der Pfaffen iſt fie nun vollends fchlecht zu fprechen 
und rühmt dabei fortwährend die vortreffliche Suftiz und die guten 
Einrichtungen der franzöfifchen Zeit. Als ich fagte, daß der Anblick 
der widerwärtigften Krüppelgeflalten, welche die Polizei auf allen 
Straßen und Plägen betteln laffe, für Frauen in gewiffen Um: 
ftänden fogar gefährlich werden Eönne, erwiederte fie mit Eomifchen 
Zorn: Se i Cardinali e i Monsignori fossero una volta gravidi, 
la cosa sarebbe abbolita in un momento, ma altramento — mai! 
Kann man die Einwirkung des Cölibats auf die Polizeiverwaltung 
Eomifcher bezeichnen? Bor dem Papfte haben alle beide nicht eben 
geoße Ehrfurcht: er fei eben zu alt und ſchwach und gar zu fehr 
unter dem influffe feines Barbiers oder vielmehr deffen Hälfte, 
und feine Neigung zum Weine giebt zu manchem Scherzwort über 
den spirito divino Anlaß, welcher in der Ausfprache von spirito di 
vino nicht zu unterfcheiden ift. Dennoch ift die Frau fehon als 
geborne Römerin viel freifinniger in allen religiöfen Dingen als der 
Mann, bei deffen Eintritte daher auch oft ein Eegerifches Gefpräch 
fehnell abgebrochen wird, Denn Signor Luigi ift ſtreng gläubig 
und fehe gut gefhult. Wir haben oft die feite Gefchloffenheit ſei— 
nes veligiöfen Syftems zu bewundern. „Wer Eann die heilige 
Dreieinigkeit begreifen ®“ rief er einmal aus, „Ci vuol’ fede 
e credenza! Wir follen fie aber auch nicht begreifen, perche 
Iddio non avrebbe piu niente per se, e noi saremmo i suoi 
eguali! (denn fonft würde ja Gott nichts mehr vor uns voraus 
haben!)““ Dabei erzählte er eine Gefchichte: mie der heilige Au— 
guſtinus einft über die heilige Trinität gegrübelt, da habe er ein 
Kind gefehen, welches mit einer Mufchel Waffer aus dem Meere 
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fchöpfte. As der Heilige fragte, mas es beginne, erwiederte das 
Kind: voglio vuotare il mare! (ih will das Meer ausfchöpfen). 
Ma questo non & possibile, verfeßte der Heilige. Juſt fo möglich, 
verfeßte das Kind, indem es plöglich zu einem Engel ward, als 
dein Streben, das mistero della s. trinita zu ergründen. 

As es fih um die Wunder der Heiligen handelte, welche doch 
auch fterbliche Menfchen gleich ung gewefen, belehrte er ung: „Nicht 
der Heilige thut die Wunder, fondern Gott thut fie durch ihn. 
Nicht das Meffer fehneider, fondern die Hand, melde es führt. 
- Darum,“ fuhr er fort, „kann auch Niemand heilig gefprochen wer: 
den wegen der MWuubder, die er bei Lebzeiten verrichtet, fondern ei 
vuole tre miracoli di prima classe dopo la morte (dazu gehören 
drei Wunder erjter Klaffe nad dem Tode). Denn bei Lebzeiten 
£fann dabei qualche inganno (irgend ein Betrug) Statt finden, 
was nad) dem Tode nicht möglich iſt. Denn da zeigt Gott felbit 
durch die Wunder, welche er von dem Todten gefchehen läßt, daß 
derfelbe en Mann war, der ihm treu gedient hat (chi ha ben 
servito Iddio).“ 

Daß in dem Volke ein Bemwußtfein lebt über den allgemeinen 
fchlechten Zuftand der Dinge geht oft aus feinen Scherzreden am 
deutlichften hervor. Signor Luigi erklärte uns einmal, daß Een 
Schneider in Rom Kleider ausbeffere, wenn er auch wenig Ver— 
dienst habe, und daß wir uns in folhen Fällen an die Bewohner 
des Ghetto wenden müßten. „Aber, wovon leben denn die Schnei- 
der,“ rief Freund Ro} aus, fie Eönnen doch nicht immer nur 
Neues arbeiten?“ „Wovon fie leben? Gerade fo fragte auch der 
heilige Vater einmal den Kardinal Vicario, als fie beide zufammen 
auf der Loggia von San Pietro ftanden, und der Papft das arme 
Volk Hefegnet hatte, von dem der Pla ganz voll war: Dite mi 
da che vivono questa povera gente?“ Santissimo padre, antwortete 
ihm der Kardinal, Funo buschera Faltro, e poi c’® uno, chi üi 
buschera tutti (einer betrügt den andern, und zulest iſt einer da, 
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dee fie alle betrügt)! Diefe und ähnliche Eleine Züge haben jeden: 
falls den Werth, daß fie einen Blick in die Volksſtimmung und 
Anficht thun laffen. Bon den Sprichwörtern, mit denen ſowohl 
unfere Wirthin wie ihr Gemahl höchſt freigebig find, habe ich mir 
ſchon eine ganze Sammlung angelegt. Es ift viel Feines und 
Treffendes darunter, und viel Charakteriftifches für Sinnesart und 
Lebensanfchauung der Römer. Einmal, wie wir von fihneller Be: 
förderung im Staatsdienfte fprachen, fagte Signor Luigi: dazu 
bedarf es: una brava conoscenza e un diavolo chi ti porti! Bei 
der Erwähnung eines ungerathenen Mitgliedes der fürftlichen Fa— 
milie Piombini hieß es: non c’e casa senza tegola rotta. Unfer 
fpätes Auffigen bei den Büchern wird. gefcholten mit dem fo. be- 
zeichnenden römifchen Sprichworte: Chi troppo studia men’ impara! 
Unpaffende Neubegier bringt ein la gente ben nata non cerca li 
fatti d’altrui! zu Wege, und einer Übereilten und daher öfters Vers 
wirrung anrichtenden Ausläuferin ruft Signora Lucia wohl zu: 
fate piano, perche io ho prescia! Als ich aber auch einmal ein 
deutfches Sprichwort, jenes bekannte: „Umfonft ift der Tod!“ an- 
brachte, erhielt ich augenblicklich die Entgegnung: Perdoni, Signore, 
la morte € un tributo alla natura, ma li quattrini vogliono quelli, chi 
restono nel mondo. &8 find feine, gebildete und dabei wohlmwollende 
Menfchen, mit denen jeder vortrefflich auskommt, der fie rückſichts— 
voll behandelt. Aber fie verzeihen Eeine Rüdfichtslofigkeit, und daß 
große Gelehrſamkeit ein unbeholfenes Betragen entfchuldige, davon 
haben fie nun gar keinen Begriff. Als ich einmal einen Sreund, 
der das Mißfallen unferer Wirthin erregt, auf diefe Weiſe ent: 
fehuldigen und in ihrer Achtung wieder herftellen wollte, Fam ich 
fehleht an. „Es ift eine fchlechte Gelehrſamkeit,“ fuhr fie auf, 
„wenn fie die Menfchen unhöflih macht. Chi studia troppo, men’ 
impara! Pumfete!* Dies lestere Wort, das fehmwerlich in irgend 
einem Diktionär fteht, ift der ſtärkſte Ausdrucd ihrer zornigen Ent: 
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fchiedenheit, gegen welche es denn für Niemanden im Haufe mehr 
eine Appellation giebt. 

Unfer nordifcher efpenfterglaube hat bekanntlich in Stalien 
Eeinen Boden. Da indeffen nichts langlebiger ift, als der Aber: 
glaube, fo findet man aud in Rom nicht felten, daß ſich zu der 
Fülle des modernen chriftlichen Aberglaubens noch Reminifcenzen 
an den des urälteften chriftlichen Deidenthbums gefellen. So haben 
fich die alten vömifchen Deren (strigae) felbjt bis auf den Namen 
(streghe) erhalten, und unfere Wirthin glaubt an diefelben troß 
ihree Aufklärung. Bei den alten Römern gab es eine Göttin 
Carna oder Garden, d. 1. die Göttin der häuslichen Schwelle, des 
Familienlebens, deren Heiligthum unmeit des Koloffeums auf dem 
Cälius ftand, und welche die Kleinen Kinder gegen die Zaubereien 
böfer Deren ſchützte. Jetzt flellen die Montigiani und Trasteveriner 
zu Nom in der Nacht vor San Giovanni Schüffen mit Salz 
oder Ereuzmeife gelegte Befen vor ihre Dausthüren. Dann Eönnen 
die Streghe wenigftens nicht ins Haus kommen, ehe fie alle Salz: 
£örner und alle Befenreifer gezählt haben, was denn doch felbft 
für Hexen eine langwierige Arbeit if. Strega ift das fchlimmfte 
Schimpfwort, welches man gegen eine Frau brauchen kann, aber 
das Alter ift auch hier ein nothwendiges Erfordernig dazu, um 
Here fein zu Eönnen. Als ich einmal ein Mädchen, welches uns 
unverſchämt bettelnd verfolgte, mit diefem Zitel beehrte, eriwiederte 
fie lachend: „Ihr irrt, Signor! sono troppo giovane per essere 
una strega.“ 

Die Seftalten feiner alten Gefchichte haben fih im Wolfe zu: 
weilen in wunderlicher Fabel erhalten. Befonders ift es Nero’s 
blutige Geftalt, welcher man in der Erinnerung des Volks noch 
häufig begegnet. Die Gelehrten mögen fügen, was fie wollen, das 
Volk nennt den mittelalterlihen Thurm beim Klofter der Domini: 
fanerinnen am Quirinal noch immer Torre di Nerone, und unfere 
Wirthin behauptet fteif und feft, daß „der fchredliche Iyrann“ von 
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dort herab dem Brande Noms zugefehen habe. Das einfame 
Grabdenkmal an der Dia Gaffia heißt immer noch Sepolero di 
Nerone, obfchon die Infchrift fogar einen andern Namen nennt. 
Sn meinem Zimmer hängt eine Abbildung der Wafferleitungsbogen 
auf dem Wege nach Frascati. Als unfer Wirth fie erblickte vief 
er aus: „Das find die Condotti di Nerone!“ Und nun erzählte 
er Folgendes. Der Kaifer Nero wollte anfangs die Stadt dur) 
Waſſer zerflören und ließ deshalb eine Wafferleitung auf unge: 
heuren Bogen bauen und dem Kapitol zuleiten. Als nun der Bau 
das Kapitol erreicht hatte, rief er im Uebermuthe aus: 

Che Dio voglia o che non voglia 

L’acqua è giunta al Campidoglio. 
Da aber firafte Gott den Uebermuth des Tyrannen; das Waſſer 
ſtrömte plötzlich zurück, zerfprengte die Bogen und tödtete die noch 
bei dem Bau befchäftigten Arbeiter. 


Die Landichaftsimalerei der Alten, 


Kom, im Dezember. 


Bon aller italifchen Landſchaft — Palermo’s göttliches Geftade 
ausgenommen — iſt Nom und feine Campagne dasjenige, welches 
mich allein völlig befriedigt, zu Zeiten befeligt. Keine Schönheit 
der Natur darf fich diefer römifchen Landfchaft vergleichen, deren 
Lächeln felbft immer von jenem Zauber fehwermüthigen Ernftes ber 
gleitet ift, wie ihn Eeine Gegend der Welt wieder zeigen kann. 
Neapel mag fröhlich flatternder Jugend behagen, und dem Leicht: 
finn der Oberflächlichkeit das Höchfte zu bieten fcheinen. Nom, 
römifches Leben, römiſche Naturfchönheit wird ewig das Entzücken 
des ernften Mannesalters, der tieferen Seele fein. Denn bier ift 
alles groß, felbft die Zerlumptheit des Elends von heute erfcheint 
grandios, und die Schöpfer und Erhalter diefes Elends kann man 
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haſſen, aber nicht fie verachten. Und die Landfehaft, welche ich 
Eenne, weil ich fie ftudirt habe, Monate lang zu jeder Tageszeit, 
ift darıım fo grandios, weil fie durch und durch hiftorifch, weil fie 
überall mit naturgewordenem Menfchenwert — und welhem! — 
überfüet ift. Sch fpreche darum fo viel von der Landfchaft, weil 
diefe mich feit längerer Zeit vorzugsmeife befchäftigt, weil ich dem 
Geheimniffe ihrer Gefihichte nachforfche, und dem Gegenfaße der 
beiden Welten, der antiken und modernen, auch hier auf die Spur 
kommen möchte. Was ich in leßterer Beziehung vorläufig heraus: 
gebracht habe, fol bei Dir um Zuftimmung und Erweiterung an: 
fragen. Es ift Folgendes: | 

Warum hatten die Alten Eeine Landfchaft im modernen Sinne? 
„Weil fie, was die Landfchaft fagt, ſchon in ihrer Mythologie gefagt 
hatten.“ So ungefähr beantwortete Viſcher einmal in den Hallifchen 
Sahrbüchern diefe Trage. Das ift richtig, aber nicht ganz erfchöpfend. 

Die Landfchaft im modernen Sinne beruht darauf, daß der 
menfchliche Geift der Naturgeftaltung, wie fie in Feld und Wald, 
Gebirg und Thal u. f. m entgegentritt, Individualität, und damit 
eine fühlende und empfindende Seele, unterlegt. Warum? Weil 
unfer Prinzip, das Prinzip der Freiheit und der Sndividualität, es 
nothwendig macht, daß wir, um uns mit der Natur in Harmonie 
zu empfinden, ihre wenigſtens den Schein der eigenen Freiheit und 
Subjektivität poetifch beilegen. Durch das Ghriftentbum mit der 
Sinnlichkeit, der Natur, entzweit, fehnen wir uns doch nach ihr 
zurüd. Sehnſucht aber ift Liebe, und Liebe kann nur Gleich: 
artiges umfaſſen. 

Der Unterfchied diefer neueren Anfchauungsmweife von der ans 
tifen ift nun hauptfächlich folgender. Während jene das Empfin- 
dende, Fühlende, Eurz das fubjektiv Geijtige in ungetrennter Einheit 
mit der Maturgeftalt, der natürlichen Erfcheinung, beläßt, ftellen 
die Alten dagegen in ſcharfer Unterfcheidung und Trennung dag 
GeiftigsPerfönliche der Dinge, plaftifch umgeftaltet (als Perfon), 
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neben die natürliche Erfcheinung hin, welche nur etwa noch höchftens 
als Attribut fombolifch beigegeben wird. Das heißt: während bie 
Neueren mit dem Eichbaume, dem Bergestiefen, mit dem raufchen- 
den Strome, Eurz mit den Dingen felbft poetifch verkehren, Goethe 
den ftillen Nebelglanz des Mondes fingt, Immermann mit dem 
Gichbaume, dem Waldriefen, Gefpräche führt, verkehrten die Poeten 
und Künftler der alten Welt mit den Dryaden und Nymphen, mit 
den Göttern der Ströme und Flüſſe, mit der Luna, die auf ihrem 
Wagen der fihlafenden Schönheit des Jünglings Endymion in 
Liebesfehnfucht naht. 

Diefe Trennung brachte der alten Melt realiftifch unfäglichen 
Vortheil und Genuß. Denn ganz ihrem Prinzip gemäß Eonnten 
nun die Naturdinge felbft, die ganze Natur mit ungleich freierer 
Unbefangenheit vollig zum Genuſſe des Menfchen verwendet werden, 
der in weit energifcherem Sinne als der heutige fich als den Herrn 
der Schöpfung betrachtete und erwies. Natürlich! wie hätte es 
einer Zeit und einem Volke, welches alle Bewohner des Erdbodens 
außer dem Eleinen Häuflein Hellenen als dienftpflichtige Barbaren, 
als geborne Sklaven anfah, tie hätte es ihm in den Einn kom— 
men follen, der Natur eine Ehre anzuthun, die es feiner eigenen 
Gattung mit Necht verweigern zu dürfen glaubte! Daher Eommt 
es, daß die Alten, denen das fogenannte fentimentale Verhältniß 
zur Natur fehlte, die Landfchaft im wahren Sinne weder in der 
Moefie noch in der Malerei haben Eonnten, Ihre Dichter fingen 
die Natur nur, infofern fie dem Menfchen etwas leiftet und ge 
währt, was dienlich und nüßlich, gefund und angenehm ift: Tabende 
Kühle, fehattige Einfamkeit, erfrifchenden Schlaf und Erholung von 
dem Lärm des arbeitvollen Marktlebens in behaglicher Villeggiatur. 
Ihre gefunde Sinnlichkeit genoß die Natur mehr finnlich als geiftig. 
An murmelnder Quelle gelagert zu zechen; der Sommergluth im 
Eühlen MWaldgebirge zu entfliehen; für Studien Einſamkeit zu fu 
hen; am labenden Lüftchen, am ſchäumenden MWaflerflurze, am 
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munteren Geriefel der Duellen und Bäche auszuruhen, in ber 
Merdeluft des Frühlings, mie im flarren Tode des Winters Auf: 
forderung zum Genuſſe des ach! fo fchnell vorüber raufchenden Le— 
bens zu finden; den Sinn am Blüthenduft zu legen und mit der 
Blumenpracht das falbenduftende Haar zu Eränzen, mit dem fühlen 
Epheukranze die heiße Stirn zu Fühlen beim Becher in fröhlicher 
Runde: das find die Genüffe, welche Leben und Poefie der Alten 
in der Natur fuchte, fand und befang. Und das Verhältniß bleibt 
felbft da ein vorherrfchend finnliches, wo es, wie zumeilen bei Horaz, 
der in einzelnen Perioden feines Lebens ſchon zu moderner Weife 
neigt, fich minder realiftifch zu geftalten beginnt: wenn fich das 
Auge an dem zitternden Lichtglanz der Sonne auf dem Waſſer 
erfreut, oder wenn er, „vergeffend der Seinen und aud) von ihnen 
vergejfen, hoch von Aſiens Felfenküfte hinausfchaut auf die tofende 
See,“ Bergeffenheit fuchend für die furchtbaren Erfahrungen auf 
Philippi's blutgetränktem Schlachtfelde und Heilung von fo vielen 
Wunden, welche die Zerflörung aller Sugendillufionen feinem Herzen 
gefchlagen. Aber es ift bezeichnend, daß felbft in jener tief em— 
pfundenen Stelle doch das unendliche Meer, dejfen wilde Bewegung 
ihm Ruhe geben fol, ihm nur als Perfon, als Neptunus furens 
erfcheint. 

Ganz dem hier Entwidelten gemäß geftaltet fi) nun auch bei 
den Alten die Behandlung der Natur in der bildenden Kunft. Sch 
habe jeßt fo ziemlich Alles gefehen, was wir von ihrer Malerei 
übrig haben. Zwar ift das im Ganzen nicht mehr als „eines 
Schatten Traum,“ um darnach ihre Leiftungen in den übrigen 
Theilen der Malerei, namentlich der hiftorifchen, zu würdigen. 
Aber für ihre Behandlung der Natur reichen diefe Eargen Reſte 
aus. Denn wir wiffen, daß Landfchaftsmaler im eigentlichen Sinne, 
und Landfchaftsmalerei als felbftftändige Kunftgattung, bei ihnen 
nicht eriftirten. So fand ich denn in der Malerei der Alten alles, 
was auch die gefchriebenen Zeugniffe erwähnen: Blumen, Frucht: 
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und Thierſtücke, Stillleben, Eleine Sagdfeenen, landfchaftliche Hinter: 
und Vordergründe zur Belebung der Architektur, welche dem Alten 
Feld und Wald und Garten in Haus und Zimmer verfegen follten; 
aber Eeine Landfchaft im modernen Sinne, d. h. keine Landfchaft 
als ſelbſtſtändigen Ausdrud von Stimmung und Empfindung. Wo 
fie einen Anfaß dazu machen, gefchieht es ihrem plaftifchen Prinzip 
getreu fo, daß fie das Naturleben und Weben in jenen wunder— 
baren Arabeskengeftalten der Mythologie, in den abenteuerlichen 
Formen von Zritonen, Meerfrauen und Seepferden auf den pom: 
pejanifchen Wandgemälden und auf den Mofaiken zu Nom dar: 
fielen. Wir malen das wild ſtürmende wie das luſtig fehaufelnde, 
Telfen umbrandende und Buchten und Bufen wölbende Element 
ſelbſt. Die Alten aber drücdten all dies ruheloſe Leben in feiner 
ganzen elementaren Luft und Eummerfreien Seligkeit in befonderen 
Geftalten aus. Und wie herrlich gelingt es ihnen! Diefe zierlich 
farbigen, bunten Waffergeftalten, diefe tanzenden Seemährchen der 
pompejanifchen Bilder, diefe Eoloffalen Seeroſſe mit den Schlangen- 
feibern auf den Mofaikfugböden im Vatikan, die zum Schalle der 
Drommete des blafenden Zritonen in ihrer Mitte vor Wolluſt ſich 
hoch auffchnellen, und auf deren Wogenmwindungen, die wie eine 
zum Knall gefehwungene Peitfchenfchnur fich ins und auseinander: 
fhlingen, luſtige Meermädchen reiten: wie fo energifch drüden fie 
das mächtige elementarifche Leben aus, als deſſen bloßes Symbol 
fie der antike Künftler fhuf. Man glaubt die Wogen des home: 
tifchen Meeres raufchen zu hören mit ihren Wundern auf und 
über der Ziefe. Und richtig, da ift er auch mitten darunter, der 
meerdurchierende Held Ddyffeus, an den Maft gebunden rudern 
ihn die Gefährten, die Ohren mit Wachs verftopft, an den Si- 
renen, den ſchönſtimmigen Meeriungfrauen und ihren Zauberliedern 
vorüber, 

Aber alles, was von eigentlicher Landfchaft vorkommt, fomweit 
es nicht der Architektur auf dem Bilde, oder der mpthologifchen 
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Hiſtoriendarſtellung dient, iſt erſtens an fi klein und von ge: 
ringem Umfange — in der ganzen pompejaniſchen Sammlung fin- 
det fi) nur eine einzige größere landſchaftliche Darftellung — und 
dann in anderer Weiſe einem außerhalb liegenden Zwecke dienend, 
untergeordnet. Alle diefe Eleinen landfchaftlichen Bilder dienen, fowie 
der architektonifche Theil der MWanddarftellungen, vornehmlich dazu, 
die meift engen und Eleinen Räume der Zimmer fcheinbar zu erwei—⸗ 
tern. Daher ift die Landfchaft felbft oft nur arabeskenartig oder 
auch vorwiegend architektonifch behandelt. Die einzige bedeutende 
Landfchaft ift ein Bild etwa drei Spannen hoch und zwei und eine 
halbe breit: SHirtenleben mit Architektur, die auf Kultus anfpielt, 
Sn der Mitte ein Thor, gebildet aus zwei vieredigten Mauerpila: 
ftern mit darüber gelegtem Architrav. in flarker Baum, von 
dem ein Hauptaft zur einen, und der andere zur andern Seite des 
Gebäudes ſich aus der Mitte diefes Thors emporſtreckt und daffelbe 
überfchattet, ift vortrefflich in Zeichnung. Links eine Ara mit eis 
nem Götterbilde, und ein Eleines niederes Gebäude. Rechts ein 
fißender Hirt mit dem unten gefrümmten Hirtenftabe, wie ihn heute 
noch die Hirten tragen. Noch weiter oben zurück eine Figur, welche 
mir ein Lokalgott oder Flußgott ſchien. Im Bordergrunde an ei: 
nem Waffer weidendes Vieh, Schaafe, Ziegen, eine faufende Kuh 
und der Hund des Hirten. In dem Ganzen ift fehon ein Anflug 
von Stimmung, Sommerruhe, Mittagsfchwüle auf waldiger Berg: 
matte, teinkendes und ruhendes Vieh, auch der Hirte ruht. Das 
Grün der Bäume fpiegelt fich fchon mit einem lieblichen Lichteffekte 
im Waſſer. Die Baumzeichnung ift vortrefflich, die Behandlung 
des Laubes unausgeführt, Leicht und lebhaft und voll Berftand, 
Aber der Götterhain, das Mythologiſch-Religiöſe im Architekto— 
nifchen, tritt doch entfchieden als Hauptfache auf. Vielleicht ift’s 
Paris, der Hirt auf dem Ida, den wir hier fehen. Das Bild ijt 
Übrigens auch dadurch merkwürdig, daß es durchaus dem Style 
der Nikolaus Pouffin’fchen Landfchaft verwandt iſt; fo viel ich 
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gefehen habe das einzige alte Landfchaftsbild, von welchem fich dies 
mit Grund fagen läßt. 

Blicke ich nun von den Alten auf ihre Nachkommen, die heu— 
tigen Italiener zurück, fo finde ich, daß fie eigentlich zur Natur 
noch ganz daffelbe Verhältniß wie jene haben, wie denn daffelbe 
überhaupt wohl auf den Gegenfaß des Nordens und Südens, der 
Snnerlichkeit und Aeußerlichkeit, der Neflerion und Unmittelbarkeit, 
ja vielleicht fogar auf den Gegenſatz von Proteftantismus und Ka— 
tholizismus — beide Ausdrüde in ihrer fehärfften Pointirung als 
Schlagworte genommen — hinauslaufen wird. Diefe Südländer 
leben in der fehönften Natur, wiſſen diefelbe auch in Betreff des 
finnlichen DBehagens, ihrer reichen Produkte u. f. f. gebührend zu 
fhägen. Aber von unferm nordifhem Sinne für Naturfchönheit 
ift Eeine Spur. Zunächſt fehlt ſchon jeder Zug von Sehnfucht, 
denn der fichere Beſitz fehließt ja die Sehnfuht aus, Dann aber 
ift ihnen, juft wie den Alten, die gefammte Natur um fie her nur 
eine Dienerin. Es hängt diefer Mangel an tieferem Sinne für 
die Natur und ihre Auffaffung zufammen mit hundert und aber 
hundert Lebensaußerungen in Sitte und Gewohnheit. So dient 
gleich ihre Villeggiatura, ihr Landleben nur Gefundheitszweden und 
ift ffreng durch Herkommen und Gewohnheit geregelt, beginnt und 
endet ohne Rüdficht auf die individuelle Verfchiedenheit der einzelnen 
Sahre zu der einmal feftgefegten, hergebrachten Zeit wie ihre See— 
bäder. Mögen ferner draußen die fchönften Gegenden zu Spazier— 
Hängen und Fahrten laden, der Italiener geht, reitet und fährt 
dennoch nur in den engen, geräufchvollen Korfo’s zwiſchen him: 
melhohen Häuferreihen, tief wie in einem Brunnen, und genießt 
hier die „frifche,“ durch Gigarrendampf und Menfchendunft ver- 
fchönerte Luft. Ihre Cafes und fonftigen Genußorte fuchen nicht 
wie bei ung das Freie — (um ganz Nom giebt's z. B. draußen 
Eeine folche Anlage, wo man in Gefellfehaft zum Kaffee oder Wein 
die Natur genöffe, wenige Spelunfen ausgenommen) — fondern 
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vielmehr die geräuſchvollſten, menſchenbelebteſten Straßen. Die 
3 Café's dort find den ganzen Tag gefüllt. Im Freien trifft man 
um Nom £einen Römer der feinen Welt, der Regel nah. Dies 
Altes, fo wie die hohe Ummauerung ihrer Gärten, ihre Vernach— 
läffigung der Holz: und WaldEultur, ja ihe MWiderwille, ihre Daß 
gegen alles, was Wald heigt*), der fich felbjt in ihrer Sprache 
ausdrüct (gente della macchia bezeichnet das elendeite Gefindel), 
ihre unglaubliche Hartherzigkeit gegen die Thiere, welche zur ſchau— 
berhafteften Tchierquälerei ausartet, Alles diefes iſt auf dieſelbe 
Duelle zurüdzuführen. Es ift ein antiker Zug darin, aber er 
ift verderbt, entftellt und karikirt, wie alles Heidnifche bei ihnen. 
In gemwiffer Art kann man 3. B. felbft fagen, daß ihre Heiligen 
die Stelle vertreten, welche die Naturgötter der Alten in der antiken 
Melt einnahmen. War das Meer günftig oder zeigte es Zorn, 
für meinen Sorrentiner, den alten Schiffer Vincenzo, war es doch 
eigentlich Sant Antonin, mit dem er e8 zu thun hatte. Und die 
Kirchen, Kapellen und Heiligenbilder an den Gefladen des Mee— 
es, in Wäldern und auf Bergen find es, welche die Theilnahme 
der Bewohner vorwiegend in Anfpruch nehmen, und für fie die 
Hauptfchönheit auch der Gegend ausmachen, wie fie denn aud) 
Wobl und Weh für Vieh und Feld und Menfchenleben bereiten. 
Nach all diefen Prämiffen komme ich nun zu dem Schluffe, da 
die Staliener der Natur der Sache nach eigentlich Eeine freie Land— 
fhaftsmalerei haben können. Und fo viel ich weiß, haben fie die- 
felbe auch wirklich nicht, und die Spanier ebenfowenig. Salvator 
Nofa wird mir Niemand einwenden mollen, denn in dem, mas 
von ihm hierher gehören Eönnte, beftätigt er als Ausnahme nur die 
Regel. Alles, was die Älteren Meifter von Landfchafe haben, ift 


) Rp fie Wald fihonen, ift es Eichwald, weil fie der Eicheln zur Vieh— 
maft bedürfen. Jeden Buchwald dagegen fihlagen fie unbarmherzig 
herunter. 
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als Hintergrund finnig dienend. Man kann fagen: die Landfchaft Gr 
dient diefen Stalienern als Interpretation ihrer Staffage — der 
Hauptfahe — während bei uns umgekehrt meift die Staffage nur 
zur Interpretation der Landfchaft dient. So felbft bei Giorgione, 
Zizian und bei dem vortefflichen Zingaro von Neapel u. a. Was ich 
dann ferner von eigentlichen Landfchaften italienifcher Meifter bis jest 
geſehen, geht meist auf Iandfchaftliches Portrait hinaus. Und jest, 
in unferen Tagen, ift auch die legte Spur von poetifcher, tieferer 
Naturauffaffung faft durchaus in die gemeinfte, handwerksmäßigſte 
Vedutenfchmiererei übergegangen, deren unglaubliche Rohheit mich 
befonders in Neapel und Palermo auf Ausftellungen wie in den 
Fabriken diefer Schmierer in Erftaunen ſetzte. So war es 3. B. 
nicht möglich, in ganz Palermo unter fo vielen auch nur eine er: 
trägliche Anfiht vom Monte Pellegrino, den Gebirgen der Conca 
d’oro und la Bagaria zu erhalten, die an Drt und Stelle wenig: 
ftens anfehbar geweſen wäre. Und ebenfo in Neapel. Sie find eben 
aufs Ziefite herunter. In Neapel malten fie Zeitungsgefchichten, 
Rettungen von Matrofen und Fiſchern, welche am fo und fo 
vielten diefes verunglückt waren. So fah ich ein großes Bild auf 
jener Ausftellung, welches einen folchen Vorgang darftellte, der nad) 
einem beiliegenden Zettel erft vier Wochen vor der Ausftellung 
pafftet war. Das ift ihre Genrelandfchaft. Ueberall der Eraffefte 
Materialismus. „Come è possibile da far una si grau pittura in 
si poco tempo!“ fagte verwundert ein Neapolitaner, welcher vor 
mir fland. — 

Alfo: die Italiener haben Eeine Landfchaft und haben fie auch 
eigentlich nie gehabt, felbit nicht in der höchften Blüthe ihrer Kunft. 
Dies ıft Eein Zufällige. Denn erft eine Weltanfchauung, welche 
bewußt oder unbewußt fchon den erften Schritt zum Abfall von der 
Transcendenz gethan hat und fi) auf dem Wege zum Pantheismus 
befindet, kann in der Natur die Verwandtſchaft mit der eigenen 
Seele entdecken. Das ſtreng aszetifche Chriftenthum dagegen Tann 
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in ihe nur entweder die Gottverlaffenheit, welche indeffen, im wun- 
derbaren Widerfpruche, doch wieder zu Gottes Ehre und Preife da 
ift, anerkennen; oder e8 muß, wo diefes Chriftenthbum wie bei diefen 
Romanen noch ganz in heidnifchem Boden mwurzelt und demgemäß 
die Natur ganz von dem naiv egoiftifhen Standpunkte der Alten 
betrachtet wird, auch das antike Verhältniß, nur in gefleigertem 
Maafe, nothwendig wieder eintreten. 

So ift es denn ganz in der Natur der Sache begründet, daß 
auch hiſtoriſch die Landfchaftsmalerei auf nordifch proteftantifchem 
Boden ihre Wurzeln getrieben hat, fo bei Holländern und Belgiern, 
Franzoſen und Deutfchen, und daß ſich in der Gegenwart eben bei 
ung Deutfchen die begabteiten Zalente — da aus bekannten Ur: 
fachen die Hauptgattungen der Malerei noch ohne Inhalt find — 
fo zahlreich der Landfchaft zugemwendet haben. Göthe und die Mei: 
maraner, diefe „W. 8. 3.5, Mit ihren Treffs,“ wie der Alte 
einmal wohlgefällig meint, bemwunderten noch ihren Hadert. Aber 
fo tief jene ideenlofe Behandlung der Kunftgefchichte, wie fie der 
bekannte Abriß in der erften Ausgabe von „Windelmann und fein 
Sahrhundert= zeigt, hinter der philofophifchen und hiftorifchen For: 
derung und Einficht der Gegenwart, fo brunnentief fteht der ge: 
priefene Hadert, mein braver Prenzlauer Landsmann, unter der 
Landfchaftsauffaffung unferer Zeit. Hadert war ein Talent, aber 
feine Lohnbedienten- und Faktotumsnatur, welche fir fo viele in 
Stalien einheimifche Deutfche charakteriftifch ift, ließ ihn die Kunſt 
handwerks⸗ und fabrifmäßig treiben. Er malte, was die Zeit, diefe 
feine, parfümduftende, galante, Teichtfertige Zeit, in ihrer Sünden 
höchſter Blüthe vor dem Nevolutionsgerichte Gottes, in der Natur 
fah und wollte, Veduten, liebliche Erinnerungen an beglüdte Schä- 
ferftunden, gelecte, glänzende Oberflächlichkeiten, leichte Emotionen 
hervorrufend, in Speifezimmern und petites maisons der reichen 
Nuffen, Deutfchen und Franzofen unbezahlbar. 

Jetzt dagegen verfenkt ſich der Künftler in die Tiefen der Natur. 

27 * 
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Nicht nur ihre Seele, die geliehene, fondern auch ihre LKeiblichkeit, 
die ureigene, die Zrägerin ewiger Gefeße fucht der Künftler zu 
erforfchen und darzuftellen. Denn Wiffen und Erkenntniß heißt 
die Marole der Zeit! — 


Htelierwanderungen. 
Rom, im Dezember. 


An der flillen Piazza Barberini, wo Bernini's herrlicher Triton 
aus feiner Mufchel den MWafferftrahl in die Höhe bläſ't, welcher in 
taufend Strahlentropfen niederftäubend ringsumher Lieblihe Kühle 
verbreitet, an diefem fehönen, ftillen Plage, wo die Karoffen des 
Kardinald und der Fürften Barberint an den krummhörnigen, fil- 
bergrauen Stieren verüberfahren, welche neben der Fontaine ihre 
Derdauungsraft halten, fieht man vor vielen Thüren Marmorblöcke 
aller Größen und Formen liegen, die Wahrzeichen der Bildhauer, 
deren Ateliers vorzugsmweife an und neben diefem Plage fich befinden. 
Hier ſchuf Thorwaldfen feine unfterblihen Werke in dem unſchein— 
baren Raume, den die ſchmutzige Geldgier des Principe Barberini 
jetzt in eine Remiſe zu verwandeln beabſichtigt. Hier ſind die 
Kunſtwerkſtätten von Kümmel, Steinhäuſer, Emil Wolf 
und Imhoff, der bedeutendſten deutſchen Bildhauer, denen ſich in 
nächſter Nähe die Atelies von Troſchel, Wagner, Wohlbrück 
u. a. anſchließen. Wenn ich zu dieſen noch den Schweden Fo— 
gelberg und den Dänen Adolf Jerichau nenne, ſo haben wir 
die namhafteſten Bildhauer beiſammen, welche ſich gegenwärtig, von 
den Einheimiſchen abgeſehen, in Rom befinden. 

Es iſt ein hoher Genuß, in dieſen Werkſtätten umherzuwandern 
und die Künſtler bei ihrem Schaffen zu belauſchen. Dieſe kühlen, 
hohen, vom Tageslärm abgelegenen Räume, fo unſcheinbar und 
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ſtaubbedeckt, in deren Stille das Tageslicht nur durch hohe Fenſter 
fällt, wo das Kniftern des Marmorgerölls unter unfern Füßen und 
die pickenden Meißelfchläge der Künftler die einzigen Laute find, 
welche das Ohr vernimmt, umgeben den Befucher mit jenem Ge » 
fühle der MWeltabgefchiedenheit, das fo recht die Stimmung gewährt 
für die gefammelte Betrachtung der Werke, in denen Genius und 
Talent die Idee plaftifcher Schönheit zu verkörpern ſtreben. 

Die Plaftit unferer Zeit ift in Bezug auf das Technifche den 
übrigen bildenden Künften entfchieden vorangefchritten, feit Canova, 
diefer erfte „revivifying ray, welcher Italiens Kunftverfall vergoldete,“ 
fie aus der Unnatur der Berninifchen Geziertheit zur Eleganz des 
freieren Liebreizes und zur Annäherung an die Antike hinführte, 
und Thormwaldfens unfterblichev Genius ihr den reinen Styl ächt 
hellenifcher Naturanfchauung und Behandlung des Materials wieder 
gewann. Durch Thorwaldſen ift der plaftifche Styl, ſoweit derfelbe 
in der freien Unterordnung unter die Forderungen des Materials 
befteht, für die neuere Kunft wieder erobert. Aber, und dies ift 
bis jegt die Schranke jenes Fortfchritts, dieſem wiedergebornem 
Style fehlt, um eine neue Periode der Plaſtik zu beginnen, ein 
höchft Wefentliches: der im antiken Geifte erneute Inhalt, in 
deſſen Darftellung fich die zweite Seite desjenigen, was man Styl 
nennt, das in Formen verkörperte Empfindungsvermögen einer be⸗ 
ſtimmten Zeit, ausdrückt. Das Chriſtenthum kann dieſen Inhalt 
nicht liefern, weil ſein innerſtes Weſen, der über die Körperlichkeit 
hinausweiſende Spiritualismus, dem Weſen der Plaſtik, der abſolut 
körperlichen Kunſt, widerſpricht. Damit iſt aber der Kreis dieſer 
Kunſt als einer Darſtellung des religiöſen Ideals geſchloſſen. Eine 
Rückkehr zur Darſtellung griechiſcher Götterideale wäre vergebliche 
Arbeit, weil hier das Vollendete bereits erreicht iſt, und nur von 
einer Zeit und einem Volke erreicht werden konnte, dem dieſe ſeine 
Götterideale lebendige Wirklichkeit waren. Dadurch wird unſere 
Plaſtik unabweislich auf andere Bahnen hingedrängt. Sie hat 


Verfuhe gemacht, aus der nationalen Mythologie und Heroenfage 
Stoffe zu gewinnen, und der Schwede Fogelberg in Rom hat den 
nordifhen Olymp zu bilden unternommen. Alles vergeblich! Denn 
dieſe Geftalten haben Eein plaftifches Leben im Bewußtfein der Ge— 
genmwart, und weder bei ihnen noch bei dem Cherusker Hermann, 
oder bei den perfonifizirten WVolksthümlichkeiten einer Bavaria oder 
Boruffia, oder bei den Darftellungen abftrakter Begriffe, wie 
Glaube, Liebe, Hoffnung, Gerechtigkeit, Demuth u. f. f., welche 
alle die neuere Plaſtik zu geftalten verfucht hat, Eommt es zu etwas 
anderm, als zu abſtrakten Allgemeinheiten und froftigen Allegorien, 
beide der Zod der plaftifchen Kunft. Was bleibt alfo übrig? Nichts 
anderes, als was den Griechen übrig blieb, nachdem die Darftellung 
der religiöfen Götterideale erfchöpft war, der Schritt in die Mirk- 
lichkeit vein menfchlichen Lebens, der Uebergang zur hiftorifchen und 
monumentalen Kunſt auf der einen, und zur plaftifchen Reproduktion 
der Geſtalten ihrer Poefie auf der andern Seite. Daneben bleibt 
noch ein drittes Feld übrig. Es iſt das Feld der naiven Motive 
des unmittelbaren Lebens, welches als das Genregebiet der Plaſtik 
bezeichnet werden Eann. 
Gin Blick in die Merkftätten der heutigen Künftler kann be: 
weifen, daß unfere Plaſtik mit ihren Stoffen diefe drei Richtungen 
bereits eingeſchlagen hat. Das einzige allgemeine Intereſſe, 
welches das gegenwärtige Volksbewußtſein an der Plaſtik nimmt, 
iſt dasjenige, welches ſich an die hiſtoriſch monumentalen Stoffe 
knüpft. Davon zeugen bie ſtets ſich mehrenden ſtatuariſchen Denk— 
mäler unſerer Dichter, Denker, Künſtler und Helden, in denen wir, 
wie alle kultivirten Nationen Europa's, die Heroen unſerer Gattung 
erblicken, und denen wir — trotz aller pietiſtiſchen Gegenrede — den 
einzigen Kultus, welcher der Bildung geblieben iſt, den Kultus des 
Genius zollen. Und ſo überwiegend iſt dieſer Zug, der die Menſch— 
heit treibt, das Göttliche innerhalb ihrer eignen Natur anzuſchauen, 
daß er ſelbſt die widerſtrebenden Künſtler zwingt, die Idealiſirung 
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der äußeren Erſcheinung aufzugeben, und die Unſchönheit in Klei— 
dung und Tracht der beſtimmten Zeit als nothwendige Beigabe zur 
ſchärferen Charakteriſtik des Endlichen im Unendlichen mit in den 
Kauf zu nehmen. Von monumentalen Arbeiten ſah ich bis jetzt 
in den Ateliers der deutfchen Künftler nur zwei: die Statue des 
Afteonomen Dlbers und des Generals von Alten, mit deren Aus: 
führung Steinhäufer und Kümmel, jener von Bremen, diefer von 
Hannover, beauftragt find. Die zweite Richtung, welche die idealen 
Geftalten unferer Poefie für die Plaſtik auszubeuten verſucht, ift 
erft im Entſtehen begriffen. Hier in Rom hat Steinhäufer mit 
feiner herrlichen Gruppe Hero und Leander diefen Weg betreten, 
Aber die Anzahl der auszuführenden hiftorifhen Monumente ift 
gering, die Auswahl der Stoffe, welche unfere Poefie bietet, noch 
weit befchränfter, und fo bleibt den Künftlern neben den poetifchen 
Motiven der althellenifchen Mythendichtung und Gefchichte nur das 
Genre übrig, dem das unmittelbare Leben in feinen naiven Erfchei: 
nungen allerdings die reichte Fülle von Motiven bietet, während 
die Stoffe felbft die antife Behandlungsweife erlauben. Obenan 
ftehen hier der Däne Jerichau mit feiner foeben in Thon vollen: 
deten Gruppe des Jägers und der Pantherin, Kümmel mit feinem 
vortrefflihen Ballonfchläger und Steinhäufers berühmtes Mäd— 
chen mit der Mufchel, lauter Mufterwerfe ihrer Gattung. a 
Hat die plaftifche Kunft unferer Tage fo mit den Stoffen 
ihre Noth, fo hat fie von der allgemeinen Ungunſt der Verhältniffe 
des Lebens eben fo fehr zu leiden, Iſt doch nun einmal die Kunft 
nicht mehr oder noch nicht wieder Sache der Völker, fondern der 
Laune einer bevorzugten Klaffe, ein Spielzeug der Reichen und 
Großen, die Maitreffe des erklufiven Lurus. Wer das noch nicht 
gewußt oder nicht geglaubt hat, kann es in Rom lernen. Zu Eeiner 
Zeit war das wahre fchaffende Genie des Künftlers, und namentlich 
des plaftifchen, fehlimmer daran, als in der jekigen. Sonft wenn 
ein Künſtler Großes und von feinen Genoffen Anerkanntes hervor 
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gebracht hatte, war fein Erfolg gefichert. Heute ıft das anders. 
Ich fehe die oberflächlichte Mittelmäßigkeit, die baarfte Geiſtes— 
armuth in der Kunſt floriren, wenn es ihre nicht an derjenigen 
Gefinnung fehlt, welche die empfehlenden Kenner von Metier für 
fi) zu gewinnen weiß. Und ich fehe das Genie, das Achte, wahre 
Künftlergenie ſich in felbfiquälerifcher Melancholie verzehren, und 
buchftäblich mit der Noth den harten Kampf des Lebens kämpfen, 
ohne daß eine Hand fich vegt, ihm dadurch zu helfen, daß man 
durd) thätige Anerkennung und Forderung ihm den Glauben an 
den Sieg des Wahren und echten auch im Gebiete der Kunft 
wiedergiebt. 

Man täufche fi) nur nicht über die Wirkfamkeit und den 
Einfluß der fogenannten Kenner. Im beiten Falle find fie Afthe- 
tifche Feinfehmeder, welche das einfeitig formale Prinzip als ihr 
Banner renommirend vor fi her wehen laffen. Ihnen iſt die 
Kunft felbft oft das gleichgültigfte Ding von der Welt. Daß fie 
die Blüthe, der Gipfel und der höchfte Ausdruck unferes menfch- 
lichen, finnlich=gerjtigen Weſens und deshalb das unverbrüchliche 
Eigenthum der gefammten Menfchheit fei, davon haben fie in 
ihrem erclufiven Hochmuthe Eeine Ahnung. Ihr Kunſtintereſſe ift 
meift nur das renommiftifche Aushängefchild ihrer excluſiv fein 


wollenden Geiftesariftofratie. Wiffenfchaft und Poefie freilich, die 


find für das „Volk. Jeder kann ſie felbft bei den dürftigſten 
Mitteln auf feiner Stube kennen lernen. Der Sinn für bildende 
Kunft aber kann, wie jegt leider die Sachen ſtehen, nur durd) 
Eoftfpielige Reifen oder, wenn man es recht billig haben will, durch 
nothdürftige und dabei immer noch enorm theure Kupferwerfe ge: 
weckt und ausgebildet werden. Iſt oder gerirt man fich daher als 
Kunftenner, fo zeigt man, daß man Ariſtokrat, daß man reich 
und alfo frei und unabhängig ift. Denn in unferer Zeit giebt Geld 
allein die Freiheit, d. b. „es paralpfirt,“ wie der alte Göthe mit 
Bezug auf Byrons MWahlfpruch: „Viel Geld und Feine Obrigkeit“ 
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fagte, „die Obrigkeit.“ Es ift daher eine wahrhaft naive Enthül- 
lung ihres unfittlichen Geheimniffes, wenn Leute diefer Art öffentlich 
die Frage: „wem die Kunft gehöre?“ damit beantworten, daß fie 
diefelbe zum ausfchließlihen igenthume einiger wenigen Kenner 
machen. Die Kunft gehört der Menfchheit, dem Volke, das fie 
erzeugt, und es ift Sache der Bildungsbevorzugten, dem Wolfe 
dahin zu verhelfen, daß es fein Eigenthum wieder erlange und 
genieße. Und das ift ein Streben, welches ohne Zweifel auch im 
edelften und vollften Sinne des Wortes chriftlich ift, denn Chriftus 
will: „daß alten Menfchen geholfen werde!“ 


Nom, im Dezember. 


Bon den Bildhauern zu den Malern, unter denen ich befon- 
ders die Ateliers derjenigen, namentlich deutfchen Landsleute, befucht, 
welche es fich zur Aufgabe machen, Leben und Natur Staliens 
wiederzufpiegeln. Die Art und Weife, wie uns der große Haufe 
unferer Maler Natur und Menfchenleben Italiens in ihren Bildern 
über die Alpen ſchicken, läßt ſich am Beſten mit der traditionellen 
Darftellung unferes Landvolks auf dem Theater vergleichen. So 
wenig ein Menfch von gefundem Sinne in diefen Bauernburfchen 
mit den ftehenden rothen Bruftläßen, den buntbebänderten Hüten 
und dem ganzen Geßner’fchen Schäferapparat auf unfern Brettern 
wie in unferer Theatersfiterntur Wahrheit und Natur finden wird, 
ebenfomwenig wird Semand, der Land und Volt Staliens aus eigener 
Anſchauung Eennt, in dem Meiften, was fich für italienifches Genre: 
bild ausgiebt, beide wieder zu erkennen vermögen. Gemöhnlich fieht 
man diefen Bildern die Eünfklerifche Impotenz auf hundert Schritte 
an. E83 hat ſich ein Ungeift der Verkünſtelung, eine traditionelle, 
typifche Auffaffungs> und Behandlungsweife gebildet, deren glei: 
Bendes, gefchminktes und manierirtes Wefen den großen Haufen des 
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in Ausftellungen umbherfpazierenden Publikums befticht, während 
fich der wahre Freund der Kunft mit Widermillen davon abmwendet. 
Diefe Hirten, Winzerinnen, Kärrner, Campagnabauern, Räuber: 
hauptleute u. f. mw. find, wenn’s hoc, kommt, nichts als die fElavifch 
kopirten Modelle, wie fie Jahr aus Fahr ein an der fpanifchen Treppe 
zu finden find: eine geledte, frifirte, appretirte und verdorbene 
Natur. Die Kompofitionen der Gruppen und Stellungen in diefen 
abftrakten italienifchen Bildern, welche uns wohl gar unter den 
ebenfo abftraften Namen Frühling, Sommer, Herbft und Winter 
vorgeführt werden, find nicht der Natur mit finnigem Auge abge: 
laufcht, fondern im Atelier ausgeklügelt, auf den gröbften Theater: 
effekt berechnet, Portraitirungen gut abgerichteter Statiften. Daher 
herefcht in der Maffe diefer Bilder ein fo tödtlich langweiliges 
Einerlei. Hat man eins geſehen, fo Eennt man fie ungefähr alle, 
Von demjenigen, was uns das hiftorifche Genrebild — und ein 
jedes Achte Genrebild ıft auch immer hiftorifch — vorführen und 
zeigen foll, von dem ächten Charakter des Volks, von feiner Sub- 
ftanz, wie fie in Sitte und Lebensgewohnheit ſich Außert, von 
feinen wahrhaften und wirklichen Zuftänden, feiner Armuth und 
feinem Neichthum, Leid und Freude, Arbeit und Genuß wiffen uns 
die meijten jener Pinfelerzeugniffe nichtS zu fagen. Aus ihren Mo: 
delllarven fpricht Feine Seele, Teine wahre Empfindung, Feine Lei: 
denfchaft, Kein Pathos, aus ihren Gruppen fein Leben, Feine 
Handlung. Selbft das Aeußerliche des ganzen Habitus, bis auf 
Haltung und Gefichtsausdrud, Koftüm und Tracht, trägt den 
Stempel einer Eofetten, mit Affektation gefleigerten, gefpreizten und 
daher unmahren Nationalität. 

Niemals ift mir dies Elarer geworden, als feitdem ich in den 
Arbeiten zweier begabten Künftler neulich den völligen Gegenſatz 
gegen das fo eben bezeichnete geiftlofe Treiben mir vor Augen ge 
ftellt fah. Diefe beiden Bilder, ganz unabhängig von einander 
entftanden und beide noch nicht vollendet, ergänzen ſich doch gegen- 
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feitig. Sie find Achte Darftellungen des italifchen, und hier ing: 
befondere römifchen National: und Volksgeiftes, wie er in der von 
der Kultur noch nicht berührten Bevölkerung diefer Gebirge und 
Ebenen lebt. Das eine zeigt ihn in der einfach großartigen Ruhe 
einer idyllifchen Scene, die uns an ähnliche Zuftände homerifcher 
Menfchheit erinnert. Das andere entfaltet ihn in der höchften Auf: 
vegung, deren er fähig ift, indem es einen hiftorifch überlieferten 
Moment zum Vehikel der Darftellung benutzt. Zuerſt von dem 
legten. Elifabethb Baumann hat in ihrem großen Bilde: 
Brunnenleben im römifhen Gebirge den glücklichen Griff gethan. 
Mit dem ficheren Blide des Genius erfaßte diefe Künftlerin wäh— 
vend ihres Aufenthalts m dem einfamen Aricia das eigenthümlich 
Großartige, poetiſch Erhabene, welches diefer Eulturverlaffenen, viel- 
fach verwahrloften Menfchenwelt dennoc, einen fo wunderbaren 
Zauber, eine fo imponirende Majeftät verleiht, daß wir ung zu— 
weilen in diefer Einſamkeit verfallener Gebirgsftädte, in diefer Ein: 
fachheit der ärmlichſten Lebenszuftände von dem Geiſte homerifcher 
Dichtung angemeht fühlen. An diefen Brunnen und Fontainen 
der Stillen Plätze verfallener Städte wie Aricia, Nemi und Marino 
glaubt man in den Gruppen wafferfchöpfender Frauen und Mäd— 
chen, in dem hohen Gange, in der flolzen Haltung diefer adligen 
Geftalten, wie fie mit den antifgeformten Henkelgefäßen auf dem 
Haupte ab und zumandeln oder mwartend und plaudernd da ftehen 
und figen, wirklich jene patriarchalifche Welt des Sängers ber 
Odyſſee vor fich auffteigen zu fehen. Wie überall in einem poli- 
tifh heruntergefommenen Volke hat fich die Größe feiner Natur 
am meiften in den Frauen des italifchen Volkes erhalten. Diefe 
fhönen flolzen Leiber, diefer Adel des Ausdruds und der Züge, 
diefe Würde der Matronen und Greifinnen zeigen uns noch jeßt 
das Abbild der Mütter jenes Nömervolkes, welches einft die Völker 
der Welt mit feinen Legionen niederwarf und feinen Fuß auf den 
Nacken aller Könige der Erde feßte. 
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In diefem Sinne und fo mit großem Auge gefehen geftaltete 
fih nun unter den Händen der Künfflerin diefe Eleine Welt des 
Brunnenlebens der Weider des römiſchen Gebirges zu dem voll: 
ſtändigen Ausdrud des wahrhaft Großen und Spealifchen, welches 
allerdings noch in dieſer Menfchennatur vorhanden iſt. Das Ein: 
fachfle, fo mit großem Blide gefchaut, erwuchs aber auch zugleich 
zu einem Bilde, deffen äußerer Umfang jener geijtigen Größe ges 
mäß fein mußte. Dieſes „ Brunnenleben römifcher Weiber des 
Gebirges“ iſt eine Idylle, aber eine homerifche. Die Geftalten 
überfchreiten fat das Maaß der Lebensgröße, aber man fieht ihnen 
an, daß fie ein Necht haben, fo aufgefaßt und dargeftellt zu werden. 
Hier ifi ein Gemälde, das uns in Seftalten, welche an die Urpoefie 
der Melt, in der Bibel des Drients wie in der des Decidents, 
erinnern, doch zugleich die lebensvollfte Wirklichkeit und Wahrheit 
einer noch mit uns eriftirenden Gegenwart und Nationalität energifch 
vor Augen ftellt, ein Bild, das fich an die berühmten Schnitter 
des genialen Franzoſen Robert würdig anreibt. 

Sn dem Nobert’fihen Bilde ift freilich noch immer ein leifer 
Hauch jener falfchen Spealifirung, die der dargejtellten Wirklichkeit 
alle und jede Spur ihrer eigenthümlichen, naturwüchfigen Rauh— 
heit und Herbheit zu nehmen fucht. Selbjt die Büffel in dem 
Robert'ſchen Bilde find nicht frei geblieben von diefer falfchen Ver— 
fehönerungsfucht, und in dem ſchönen jungen Manne, der zmifchen 
ihnen hingelehnt ſteht, mag allerdings, wie der vortreffliche Viſcher 
es ausdrüdt, ein Cincinnatus verloren gegangen fein, aber eben fo 
ſehr ift in ihm auch das wahre Abbild von einem Achten und ge 
vechten Bufaloro der römiſchen Gampagna duch die Hand des 
Malers verloren gegangen. Hier geht nun das Baumann'ſche 
Bild offenbar einen Schritt weiter und Über den Vorgänger hinaus. 
Diefe Beftalten find im Geifte und in der Wahrheit Nömerinnen, 
weil fie in und mit dem Geifte der Wahrheit aufgefaßt find, mit 
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einem Geifte, welcher durchaus (ich rede nicht vom Kolorit) an 
Rubens'ſche Auffaffung erinnert. 

Die Scene ift an dem Brunnenplage einer römifchen Ge: 
birgsitadt. Da das Waffer an diefem Brunnen durdy eine oder 
zwei metallene Röhren nur fparfam in die untergehaltenen Gefäße 
fprudelt, fo bildet fich leicht zu allen Zageszeiten hier eine Geſell— 
ſchaft ſchöpfender, wartender, verweilender Frauen und Miüdchen, 
wie ich fie unter meinem Fenfter zu Aricia im Albanergebirge oft 
genug beobachtete. Der Brunnen ift das Rathhaus diefer römiſchen 
Meiber. Alles, was in Liebe und Haß, in Leid und Freude diefe 
enge Welt bewegt, von dem leichten Scherz der Liebeshändel bis 
zu den blutigen Tragödien, mit denen die heiße Leidenfchaft diefer 
Menſchen Haß und Feinvfchaft, und Lefonders Eiferfucht, of: zu 
raſchem Ende führt, wird Hier befprochen und verhandelt, Inut und 
leife, ftill oder heftig, Eurz oder ausführlich, je nachdem Zeit und 
Gelegenheit und Freihei: von belaufchenden Zeugen das geftatten. 
Eine folge Scene nun jteht bier vor uns. Auf einem hodhzele: 
genen freien Plage, an der Rückſeite eines verfallenden Gebäudes, 
befindet fi der Brunnen mic feiner fleinernen Einfaffung. Rohe 
Steintreppen führen hinan zu ihm, eine freinerne Baluftrade fihließt 
die Hintergrundfeite de3 Platzes ein. Ueber diefe hinaus verliert 
fic) der Blick in die rothbraune Ferne dev Gampagna und bis zum 
blauen Meeresfireifen abwärts am äußerſten Nande des Horizonts. 
Nichts Acchitektonifches fonft, Eeine Vegetation hält unfere Auf: 
merkſamkeit ab, ſich völlig und ungetheilt den Beftalten der Men: 
fehen zuzumenden, welche diefen Pla beleben. Ein halberwachfenes 
Mädchen, das fich fo eben mit dem gefüllten Kruge in beiden 
Händen entfernt, hat einer Frau Pla gemacht, die hoch und ſtatt— 
lich, doch in bequemer Stellung, die linke Hand mit jener unnach— 
ahmlich flolzen Grazie der römifchen Gebirgsweiber in die Seite 
geftemmt, mit der Rechten ihren Krug den herabfließenden Maffer: 
ſtrahlen unterhält, Aber ihr Geficht ift von ihrem Gefchäfte abwärts 
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und zurück gewendet. Nieder und gleichfam in fich hinein blickend 
fcheint fie eine, wenn auch nur halbe Aufmerkfamkeit den Worten 
einer alten Matrone zu leihen, welche an der entgegengefesten linken 
Seite, fißend und augenfcheinlich etwas Bedeutendes erzählend, den 
Abfhluß der ganzen Gruppe des Gemäldes bildet. 

Sn der Mitte um das Steinbaffin herum ftehen drei Frauen 
geftalten. Die eine, am tiefiten zurückſtehende, den Kopf behaglich 
auf den Henkel ihres auf dem Steinrande vor ihr ftehenden Kruges 
gelehnt, Laufcht aufmerkfam auf die Worte der Alten, Minder 
aufmerkfam iſt die zweite, welche mit der Linken das gefüllte Gefäß 
auf dem Haupte fefthaltend, ihrem, nur mit einem zerfegten Hemde 
bekleideten Buben aus einer Schale zu trinken reicht. Aber die 
Krone von allen, in der Pracht und antiken Schönheit ihrer Figur 
nur mit der zuerft genannten Wafferfchöpferin vergleichbar, ift die 
dritte, Dicht neben ihr ſtehende oder vielmehr im Fortfchreiten be: 
oriffene Frauengeftalt. Im dunkeleothen Gewande, mit beiden 
Eräftigen Armen das antike Waſſergefäß auf dem Haupte haltend, 
ift fie ganz das lebendig gewordene Bild einer antiken Kanephore, 
wie ich fie oft genug in Genzano, Nemi und Belletri gefehen. 
Diefe Geftalt würde einen Feſtzug zum Parthenon hinauf ſchmücken. 
Frei und ſtolz blickt fie unter den ſchöngeſchwungenen Brauen des 
ausdrucksvollen Antlitzes hinab auf die Alte zu ihren Füßen, welche 
von einer neuen kühnen That des in die Berge geflohenen und 
Räuber gewordenen Camillo gegen die ihm auflauernden Carabinieri 
erzählt. Denn dieſer Gefürchtete iſt ihr Geliebter, und der, um 
deſſentwillen er entflohen, weil er ihm das Meſſer ein wenig zu 
tief in die Bruſt geſtoßen aus Eiferſucht und Zorneswuth, war 
der Bräutigam der ihr gegenüber an der Brunnenröhre ſtehenden 
Giuſtina. Aber weder die erzählende Alte noch die zuhörenden 
beiden andern Frauen kennen dieſen Zuſammenhang und ermeſſen 
dieſen Eindruck der Erzählung. Nur die zur Seite der Alten 
ſitzende junge Frau ſchaut voll Mitleid auf die zuerſtgedachte, in 
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fich verfunfene Geftalt, und fchließt fo den Ring des Ganzen durch 
diefen Bezug der Theilnahme verbindend in fich zufammen. An 
der Erde halbnadte fchlafende Kinder, denn der heiße Sommer: 
nachmittag neigt fich zum Abende. Die Eonne finft durch leifen 
Dunft: und Gluthnebel dem Meere zu, und ihr voller, warmer 
Schein fpielt ruhig verklärend auf den edelſten Menfchenbildern 
diefer Acht antik gefühlten homerifchen Idylle, von deren Größe 
und Schönheit diefe arme Befchreibung kaum einen Schatten wies 
derzugeben vermag. 

Hat Elifabeth Baumann in ihrem Bilde uns die italienifche 
Volksnatur in der vegetatiden Nuhe ihres patriarchalifchen Dafeins 
vorgeftellt, fo läßt nun ein anderer Künftler, Nudolf Lehmann 
aus Hamburg, in diefe Nuhe des Traumlebens den Blitz der auf: 
Heregten Leidenfchaft fahren, und diefelbe Volksnatur aus ihrer 
ruhigen Unbewegtheit herausgetreten wie ein mächtig aufgeregtes 
Meer vor uns erfcheinen in feinem großen Bilde: „Sirtus V. die 
Montinifchen Sümpfe fegnend.“ In diefem Bilde erfcheint die ganze 
bisherige genrebildliche Darftellungsmweife, in welcher die moderne 
Kunft uns Land und Volk Italiens vorzuführen verfucht hat, zur 
hiftorifchen erhoben und auf den höchſten Punkt gebracht, den die: 
felbe ihrer Natur nach erreichen kann. Sc betone das Fann 
abfichtlih. Denn ein Volk, das felbft nur noch ein Genrevolf, 
£ein hiftorifches ift, ein Volk, welches in der völligften Unfreiheit 
fein höchftes Bewußtfein außer fich, nicht in fich hat, Eann dem 
Künftler Eeinen Stoff zu einem hiftorifchen Kunftwerfe im höchiten 
Sinne des Worts liefern. Das höchſte Pathos eines folhen Volks 
ift das veligiöfe, und zwar das veligiöfe Pathos, welches von der 
Verehrung feines höchften geiftlichen und zugleich weltlichen Ober: 
hauptes feinen Impuls erhält, auf diefen Punkt ich felbft mit 
allen feinen zeitlichen und ewigen Intereſſen bezieht, von ihm, 
und von ihm allein alle und jede Erfüllung und Befriedigung 
erwartet. Die Gefchichte eines folhen Volks ift die Gefchichte 
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diefer feiner Oberhiiupter und Beherrfiher. Das Handeln und die 
Thaten der leßteren vertreten die feinen. Es felbft empfängt nur 
diefe Thaten als Wohlthaten oder als Leiden. Und wenn feine 
Beherrfcher die Welt fich zu ihren Füßen legen, fo fällt doch auf 
ein folches Volk kein Strahl diefer hiſtoriſchen Ruhmesglorie zurück. 
Das ift der Unterfchied der neuen chriftlichen von der alten heid- 
nifchen biftorifchen Bedeutung und Weltherrfchaft Roms. Einen 
folhen Zuftand aber in einem bedeutfamen Momente uns vor die 
Augen zu ftellen, bleibt immer eine würdige Aufgabe für den mo— 
dernen Künftler und erhebt, wenn es ihm gelingt, fen Werk zu 
dem Range eines Acht hiftorifchen Bildes. Unferm Künſtler ift dies 
gelungen. 

Gelingen aber Eonnte es ihm nur, weil er mit der Bildung 
feines Bewußtſeins über dem gefchilderten Zuftande ſteht. Diefe 
Bedingung iſt wefentlih, und darum ift e3 auch nicht zufällig, daß 
alle Künftlerindividuen, die uns Volk und Ledenszuftände Staliens 
in bedeutenden Werken vorgeführt baden, nicht dem Lande und 
Volke ſelbſt, fondern fremden Nationen angehören. Was jest in 
Land und Bolt Staliens nad) dem Verfall feiner mictelalterlichen 
Herrlichkeit im Lichte der neuen Zeit Stoſf und Gegenftand für die 
Kunft geworden ift, deffen haben ſich allein die Künftler fremder 
Nationen zu bemächtigen gewußt. Die ewige Schönheit feiner füd- 
lichen Natur in der Pracht und Herrlichkeit ihrer Landfchaft, die 
unverwüftlihe Größe feiner naturbegabten Menfchheit, die Fünf: 
lerifche Geftaltung feiner Lebenszuftände in der naiven Einfachheit 
ihrer Intereſſen und Bedürfniffe, in dem bunten Schmude der 
Sitte und Tracht, in den Freuden und Genüffen der Feſte, wie 
in der wilden Romantik, welche felbft die moralifhe Verſunkenheit 
des geächteten Räubers mit ihrem Zauber umkleidete: wer hat es 
dargeftellt, wer hat all diefen Wefen die ſtumme und doch fo be— 
redte Sprache verliehen? Nicht Italiener, fondern Fremde, Fran 
zofen, Deutfche. Stalin hat Feine Maler mehr. Zechniker wohl, 
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die in der Handhabung des Techniſch-Aeußerlichen manchem Fremden 
voranſtehen, aber keine Maler mehr. Alle, auch die beſten, leiden 
unter dem Unglücke, das auf dem politiſchen und geiſtigen Leben 
ihrer Nation laſtet. Sie haben Alles verloren, was ihre Ahnen 
zur Zeit der Kunſtblüthe Italiens beſaßen, und nichts dafür zum 
Erſatze wieder gewonnen. 

Doch zurück zu dem Lehmann'ſchen Bilde. Zwiſchen Sezze und 
dem berüchtigten Räuberneſte Sonnino, auf einem Hügel der Vols— 
Fergebirge, welche die Pontinifchen Sümpfe gegen Dften begränzen, 
erhebt fich ein thronartiger Felsblod, noch heute im Munde des Volks 
unter dem Namen: Il faffo di papa Sifto bekannt. Von ihm aus 
beherrfcht der Blick des MWanderers die meerbegränzten Sümpfe, die 
Berge von Terracina und das malerifche Cap Gircello, deffen wun— 
dervolle Formen ſich fteilabmwärts ins Meer ſenken. Dorthin 308 
Papft Sirtus V. im Fahre 1590, dem legten feiner Regierung, 
um, was er mit unendlihem Koflenaufwande zur Trodenlegung 
der Wontinifchen Sümpfe gethan, mit dem apoftolifchen Segen zu 
frönen. Dort, auf emer Wanderung, vernahm der Künftler aus 
dem Munde des Volks die Tradition diefes großen Creigniffes, fah 
er das fteinerne Zeichen der Erinnerung an daffelbe, und befchloß, 
die Darftellung diefer Natur und ihrer Bewohner, zu welcher er 
fhon lange eben fo mühfame al3 für. Reben und Gefundheit ge— 
fahrvolle Studien gemacht hatte, an diefen hiftorifchen Moment 
anzufnüpfen. Und in der That, er hätte Feine glüdlichere Wahl 
treffen Eönnen, als diefe, durch welche ſich ihm der bedeutungsvolle 
Gegenfaß der Herrfchenden und Beherrfchten, des Geiftlichen und 
MWeltlihen, die ſämmtlichen Elemente eines Staates, welcher der 
Kirche zum Schemel ihrer Füße dient, Eurz, in welcher fich ihm 
alle Pracht und Herrlichkeit, alle Größe und Machtfülle, aber auch 
alles Elend und aller Jammer, alle geiftige und materielle Armuth 
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tung eines einzigen Moments auf ihrem eigenen Grund und Boden 
dargeboten hätte. 

Das höchfte Dberhaupt aller Chriftenheit auf Erden und zu— 
gleich der weltliche Beherrfcher des Landes naht, um einer feiner 
Provinzen, für deren leiblihe Wohlfahrt er durch gewaltige Unter- 
nehmungen fo eben Großes gethan hat, die weihende Gnade des 
bimmlifchen Segens zu ertheilen. Die Nachricht hat Alles auf: 
geregt, die ganze Bevölkerung in Bewegung gefest. Den heiligen 
Vater zu fehauen, von der beglüdenden Anmefenheit des Stellver- 
treters Chrifti auf Erden ihren Theil zu empfangen, drängen jic) 
alle Stände, jedes Alter heran, denn für jeden gilt es, aus der 
höchften Duelle zeitlicher und ewiger Wohlfahrt fich fein Theil zu 
fhöpfen. Die Armen, die Verlaffenen, die Leidenden und Kranken 
hoffen auf Troft und Hülfe, auf Linderung oder Heilung ihrer 
Leiden. Die innerlich und heimlich Gedrüdten, ja felbft die Ver— 
brecher, welche als Räuber und Mörder in offener Empörung gegen 
weltliches und göttliches Geſetz freveln, enthalten fi) nicht, dem 
Spender der Gnade und des Segens in reuiger Zerfnirfchung zu 
nahen. Die Frommen und Guten fehen fich das höchfte Freuden: 
feft des Lebens bereitet. Die Glüdlichen erwarten den ſchirmenden 
Segen zur Befeftigung und Bewahrung ihres Glüdes in Weib 
und Kindern, in Habe und Gut, für die Früchte ihrer Felder und 
Heerden. So drängt es ſich wimmelnd heran, aus den Hütten wie 
aus den Schlöffern, aus Bergen und Thälern, aus den Schluchten 
und Höhlen der Gebirge. Selbſt Krüppel, Kranke und Sterbende 
wollen nicht zurückbleiben. Man fieht fie, geſtützt oder getragen 
von Liebenden Händen, dem heiligen Vater entgegen geleitet, den 
wir jest, im Mittelpunfte des Bildes, hocherhaben über Alle, auf 
dem teppichbededten und blumenbeftreuten Felsblode in hoch auf 
gerichteten Stellung erbliden. Um ihn her ift zunächft fein Gefolge, 
neun Kardinäle, davon zwei die Echleppe tragen, fechs Bifchöfe, 
ſechs Baldachinträger, zwei Slabellari mit ihren Pfauenwedeln nebit 
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der Schweizergarde, fommetrifch zur Nechten und Linken vertheilt. 
Bor ihm, etwas rückwärts, hält der Grocifero auf weißem, ſchwarz— 
behängtem Maulthiere. Die Schweizergarde, bemüht, die Würde 
der heiligen Handlung zu wahren, hat es zunächft mit dem An— 
drange einer Menfchenfluth zu thun, welche aus einer Felsſchlucht 
hinter der eben gefchilderten Mittelgruppe des Papſtes und feiner 
Umgebung, links vom Befchauer hervor und dem Vordergrunde 
zuftürzt. Es ift armfeliges, wüſtes Näubergefindel, aber fie nahen, 
wie mir fehen, mit frommer, friedliher Abfiht, in Neue und 
Zerknirfchung. Einige von ihnen, denen es gelungen, durch die 
Garden zu dringen, bilden die Schattengruppe des WVordergrundes. 
Zunächft auf einem Felsblode knieet ein Räuberweib, halb nadt, 
mit Lumpen bededt. Hinter ihre Eauert ihr Gatte, das Zeichen 
des Kreuzes machend. Bor fi) hin hat fie ihre faft nadte Brut 
fammt den Mordwaffen des Mannes zur Erde geworfen. Ihr 
Bil, zum heiligen Vater gewendet, erfleht Vergebung für die 
Thaten der Eltern um der Kinder willen. Ebenfo hält ein anderes 
Weib in der zweiten Gruppe das Mordgemwehr ihres Mannes, auf 
ihn zurücdeutend, dem Papfte entgegen, während der Räuber felbft, 
als Zeichen der Neue, fein Dolchmeſſer von ſich wirft. Nur eine 
Alte, in der Verruchtheit und Sünde ergraut, felbft Enkelin, Tochter 
und Mutter von Näubern, in diefem freien Gewerbe durch lange 
Sahre Stolz und Ehre zu fehen gewohnt, blickt wie mißbilligend 
auf diefe Bereuenden, deren Zerknirfehung ihr Feigheit erfcheint. 
Auf die Knie fich werfen vor dem Stellvertreter Gottes und feinen 
Segen binzunehmen, fcheint ihe nicht unvereinbar mit dem Ver— 
harren auf dem Wege der Väter. in ähnliches Gefühl mag 
in dem Naubgefellen hinter ihr wenigftens für den Augenblick die 
Oberhand gewinnen, dejjen Weib mit andern von einem der über: 
müthigen Schweizer mit der Hellebarde fo gemwaltfam zurückgeſtoßen 
wird; denn es ift, als ob feine Hand unwillkürlich nad) dem Meifer 
zude. MWeberhaupt ift in den Gruppen diefer Seite alles voll des 
28 * 
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individuellften Lebens. Rührend ift unter diefen Bildern des Elend 
und der Verworfenheit befonders ein halberwachfenes Mädchen, das, 
zur Seite der Mutter kauernd, mit einem ihrer Eleinften Gefchwifter 
im Arme gleichfam die Blöße ihres halbnadten Leibes zu deden 
fuhr. Mit dem Elende und der Armuth dieſer Gruppen bildet 
nun die Pracht und glänzende Herrlichkeit der in Gold» und Far— 
benfchmud der Prachtgewänder prangenden Umgebung des Papſtes 
einen um fo fehneidenderen Gegenſatz, da er durch die Figuren, 
welche den Papft und die Kirchenfürften von diefem Theile des Volks 
trennen, einen auf feine Lanze geſtützt fich fpreizenden Schweizer und 
einen Uffiziale delle Gorazze in voller Rüftung — beide am Fuße 
des Saſſo di Sifto fiehend — nur noch fchärfer materiell und 
fittlich hervorgehoben wird. 

Wenden wir uns jeßt von der düfteren linken zur rechten, 
Iichtbeftrahlten Seite des Bildes. Den Uebergang zu den Gruppen 
derfelben bildet am Fuße des Felsthrones, gerade unter dem Papſte, 
ein Enieender Chorknabe, der aus einem vor ihm ftehenden Korbe 
über den freien Raum, welcher beide Seiten des DBordergrundes 
mie eine Cäfur im Verſe trennt, Blumen ausftreut. Hier begegnen 
unferm Blicke zunächft in einer Gruppe, auf welche das vollfte Licht 
fällt, zwei Enieende Mütter, deren eine in leidenfchaftlicher Gluth 
der frommen Begeifterung dem Papfte ihren Säugling hoch ent: 
gegenhält, daß er dem Segen näher fei, während die andere das 
Kind an ihrer Bruft das Zeichen des Kreuzes machen läßt, ohne 
es in feinem Traumwachen an der Mutterbruft zu flören. In der 
nächften Gruppe einige Kapuziner in Anbetung aufgelöft, dann 
Bürger aus dem nahen Sezze; ein Brautpaar, hinter demfelben die 
Mutter, die Hände auf die Schultern ihrer Kinder legend, bittet 
den Papft, die Ehe zu fegnen. Endlich, die Spige diefer Gruppe 
bildend, ein fieberkrankes Mädchen, auf den Bruder und die Mut: 
ter geftügt, welche um ihre Heilung flehen. Weihrauhfchwentende 
Chorknaben, weiß gekleidet, am Fuße des Felsthrones bilden die 
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Verbindung dieſer Gruppe mit der des Mittelpunktes. Hinter ihnen, 
halb im Schatten des Baldachin, eine bewegte Menge, theils auf 
dem Geſicht, anbetend, theils Hände emporſtreckend, Feldfrüchte zum 
Segen hinhaltend. Ein Ruf ertönt von allen Lippen: La benedi- 
zione, Santo Padre! Die Spitze diefer Gruppe bildet eine eben 
auf die Höhe der Umgebung hinaufgelangte junge Frau, die Korb- 
roiege mit dem jüngften Kinde auf dem Haupte tragend, mie es 
noch heute in jener Gegend Brauch ift bei Kirchengängen und 
Wanderungen der Weiber. Sie winkt einem anderen, entfernteren 
Zuge, der, Pifferart voran, ein beladenes Saumthier in der Mitte, 
von einem der nächften Hügel herbeizieht, zu größerer Eile. Hinter 
ihe erhebt fich ein büffelbefpannter Erntewagen, und immer weiter 
und meiter hinaus erblidt man ein wimmelndes Gewoge, eine ans 
betende oder zur Anbetung herbeieilende Menge, welche fich endlich 
in die Fernficht der Landfchaft verliert, auf deren Gebirge und 
Flächen uns der Künftler in charaftervoller Abbreviatur die Ausficht 
bis zum fern herüber blinkenden Meere hin offen gelaffen bat. 

Sn folcher Umgebung nun, hoch emporgerichtet über diefen, in 
einem Gefühle der Anbetung vereinten Zaufenden, die weit aus: 
gebreiteten Arme majeſtätiſch gen Himmel erhoben, öffnet das 
allerhöchſte Haupt der Chriſtenheit, verkörpert in der Perſon einer 
der kräftigſten und gewaltigſten Herrſcher, welche je die dreifache 
Krone getragen, den Mund, und ſpendet im Namen des Königs 
der Könige, über alle dieſe Menſchen, über Glückliche und Un— 
glückliche, Frohe und Trauernde, über Gerechte und Ungerechte, ja 
über die Früchte dieſer Felder, über die Heerden dieſer Berge, 
über die ganze umgebende Natur, deren Verjüngung er zu ſchaffen 
unternommen, den gnadenvollen Segen. 

Von den übrigen deutſchen Künſtlern, deren Ateliers ich beſucht 
habe, nenne ich hier nur die ausgezeichneten Landſchaftsmaler L. 
Gurlitt aus Altona, E. Willers von Oldenburg und Bromeis 
aus Kaſſel, denen ſich in zweiter Reihe Werner, Frey, Tom: 
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ming, Delft u. a. anfchließen. Unter den Genremalern ift Ernft 
Meyer von Altona der bedeutendfle, doc hat er feit längerer 
Zeit nichts Größeres gefhhaffen. Ihm zur Seite ftehen Nadorp, 
Pollad, Bogel und Ban Mupden. Zwiſchen Genre und 
Hiflorie in der Mitte ſteht Riedel, der Meifter der Farbe, der 
Maler italtenifher Frauenfchönheit, das Daupt einer Schule, die 
indeffen weniger feine Größe und Stärke erfirebt als feine Fehler 
nachahmend übertrifft. Der gentalfte aller in Rom lebenden Hi: 
florienmaler, Karl Rahl, iſt Leider auf einer Reife begriffen. 
Seine Verfolgung der Ghriften in den Katakomben Roms fah ich 
nur in einer Skizze, fein großes Bild Manfred's Einzug in Nocera 
nur in der erften Anlage. 


Kom, den 31. Dezember 1845. 


Solch ein längeres Neifeleben in der Fremde hat doch etwas 
Wunderbare. Wie ein Schneekügelchen, aus dem eine Lawine 
wird, rollt man anfangs einfam und unbelaftet in die Fremde 
hinaus. Aber mit jedem Schritte vorwärts, mit jedem Tage, jeder 
Woche, hängt fi mehr Gewicht an ung an. Wir kommen in 
die mannigfaltigften Verhältniffe und Verwicklungen, müfjen andere 
in Anfpruch nehmen und werden von anderen in Anſpruch genom— 
men. Bekanntfchaften Enüpfen fich an, fchließen fich enger, werden 
innige Freundfchaftsverhältniffe. Die Kürze der Zeit, die flets 
dräuende Trennung verftärkt das Beftreben, möglichft fehnell fich 
gegenfeitig im Austaufche der Gedanken und Elebniſſe zu genießen, 
das früher vom Geſchick Verſagte oder zufällig Verſäumte nachzu= 
holen. Daraus entfteht leicht ein uncubig überreiztes Weſen; das 
Blafen in die Kohle giebt einen fehönen Slammenfchein, aber die 
Kohle verzehrt fich dabei. Mill man das innere und Äußere Gleich 
gewicht wieder herftellen, fo bleibt fat nichts übrig, als die Menſchen 
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auf Reifen möglihft nur als Mittel zu feinen Zwecken zu betrachten, 
was denn freilich felbft einem Goethe nicht ganz und nicht immer 
Helingen mochte, wie viel weniger unfer einem. 

Ich babe Euch fehon mehrmals von zweien der ausgezeich- 
netften unter den hieſigen Künftlern, von Eliſabeth Baumann und 
Adolf Serichau erzählt. Seit geftern find fie Werlobte, und unfere 
ganze deutfche Gefellfchaft nimmt an dem Glüde diefer liebens- 
würdigen Menfchen und Achten Künftlernaturen den herzlichften 
Antheil. In der Nacht des fcheidenden Jahres, die ich einfam 
"auf meinem Zimmer verlebte, gab ich meiner Theilnahme an dem 
Gefchik der mir theuer gewordenen Menfchen Worte in den fol: 
genden Zeilen, während ich mich in Andacht labte an der Majeftät 
des göttlichen Dauptes meines Jupiter von Dericoli, vor deffen 
Koloffalabguß die Kerzen als Opferflammen der nächtlichen Feftfeier 
leuchteten. 


An 


Adolf Serihau und Elia Baumann. 


Biel des Schönen hab’ ich gefehn, feitvem ich Italiens 
Boden mit pochender Bruft, ach! den erfehnten, betrat. 

Was fich der Knabe geträumt, im Mährchentraume der Kindheit, 
Was dem Jünglinge dann höher den Bufen gefchwellt, 

Was der reifende Mann als Krone des irdifchen Daſeins 
Dft in ftillem Gebet heiß von den Göttern erfleht — 

Endlich ward eg gewährt: mit dürftenden Augen zu ſchauen 
Himmel und Erde und Meer, die fih die Schönheit geweiht, 

Seit aus der purpurnen Nacht ver füftenumarmenden Fluthen 
Einft Cytherea empor ftieg zu dem rofigen Licht. 

Sp aus fimmerifcher Nacht des geftalt: und farblofen Nordens 
Hub fih der Schönheit Land Teuchtend dem Blid mir empor. 

Dies ift dafelbige Meer, das der herrliche Dulder Odyſſeus 
Heimathfuchend, im Kampf gegen die Götter durchirrt. 

Sich’ und die Götter, fie leben noch jeßt, in marmorner Schöne 
Wie fie der bildende Geift göttlicher Menfchen erfchuf. 

Sf das nicht Zupiters Haupt, des gewaltigen Wolfenverfammlers, 

* Deſſen gewährendem Wink einſt der Olympus gebebt? 
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Juno blickt fie nicht noch, die Herrfcherin einft des Olympus 
Wie fie von himmliſchen Höh’n ftreng auf Aeneas gefchaut? 
Artemis ſchweift durch's Gebirg und der Fernhintreffer Apollon 
Scheucht mit dem mächtigen Arm dräuend die Furien hinweg! 
Benus entfteiget dem Meer, noch triefen vom Schaume die Loden, 
Und fchon regt Dir die Gluth flammender Liebe das Herz. 
Iſt das nicht Niobe dort, die unglüdfeligfte Mutter, 

Weil fie die glücklichſte fih gegen die Götter gerühmt ? — 
Dann von dem Marmorfarge des ſchönen hellenifchen Dafeing 
Schmeifte der trunfene Bid hin zu der Blüthe der Kunft, 

Die fih feit Golgatha's Kreuz in farbigem Leben entfaltet, 
Bis fie durch Rafaels Geift voll fih zur Schönheit verkfärt. 

Weber Sahrhunderten, fo in denfendem Schauen durchwandert, 
Ruhte endlich der Geift, fill in die Klage verſenkt: 

Ah, daß der Schönheit Tag fo Furzer und flüchtiger Dauer ! 
Daß uns die Sonne der Kunft tiefer und tiefer verfanf! 

Aber fiehe, fie Iebt! in unvergänglicher Schöne 
Leuchtet ihr rofiger Strahl morgenverfündend empor. 

Serihaw’s Herkules ruht von der Mühe der irdifchen Arbeit, 
Hebe, die adttliche, reicht Ttebend den Nektar ihm dar. 

Und die Göttergeftalt und den Adel homerifcher Menfchheit 
Zeigt ung Elifabeth hier, wo fie das Urbild geſchaut. 

Schönes hab’ ich gefehn, feitvem ich Italiens Boden, 
Inniger Sehnfucht Ziel, Eopfenden Herzens betrat — 

Aber des Schönen Schönftes verlieh mir die Gnade der Götter: 
Keimen und Wachſen und Blühn Euerer Liebe zu fehn; 

Euch, die Ihr einig in Kunft, im Reiche der ewigen Schönheit, 
Einig im findlihen Sinn, — Eins auch in Liebe zu fchaun. 

Tief in der Feier der Nacht, Die vom alten Jahre das neue 
Stheidet, ruhet um mich Roma, die ewige Stadt. 

Uber ich hebe die Hände empor zu dem Bater der Götter, 
Deffen unfterbliches Haupt Teuchtend die Kerze beftrahft: 

Pater Zeus, Kronide, Beherrfcher der Götter und Menſchen, 
Kröne den Bund, der den Freund Tiebend der Freundin vereint. 

Laß, Alkmenens Sohne an Kraft und Muthe vergleichbar, 
Ihn zum Olympus der Kunft wandeln die mühvolle Bahn, 

And wenn die Stirn ihm heiß von der Arbeit Perlen bethauet, 
Reiche ihm Hebe ſchon hier Tiebend den labenden Trant. 


1946. 


Rom, ven 6. Januar 1846. 


Das neue Sabre ift ohne deutfchen Freudenlärm der Sylveſter— 
nacht angebrochen. Man münfchte ſich Morgens ein buon capo 
d’anno, und damit gut. Heute, am alten Geburtstage des Dei: 
landes, ift der Giorno della Beffana, der Zag der römifchen Weih— 
nachthere, welche in diefer Eigenfchaft unferm Knecht Ruprecht 
entfpricht. Wie die heiligen drei Könige einft das Chriſtkind be: 
fchenkten, fo beſchenken heute die Römer ihre Kinder. Geſtern war 
auf St. Euſtachio bei der Rotonda großer Kinderfpielzeugmarkt, 
und der Lärm von Kinderttommeln, Trompeten und Zamburro’s 
dauerte die halbe Nacht hindurch. Die Kinder der ärmeren Volks— 
Elaffe hängen Abends Strümpfe über einen Stuhl, in welcde die 
Beffana Nachts die Gaben ſteckt. Der römiſche Weihnachtsfeft: 
abend wird in den Kirchen durch prächtige Ausftellungen der Prü- 
fepien, aber unfer Chriftabend wird nur von den hier lebenden 
Deutfchen in deutfcher Weife gefeiert. Lorbeerbäume vertreten dabei 
die Stelle unferer Weihnachtstannen, und zum erften Male habe 
ich diefen traurigen Baum des Nordens hier mit einer gewiffen 
Sehnſucht vermißt. 

Sch habe Euch (ange nichts von meinen römifchen Gallerie: 
befuchen erzählt, und will deshalb hier Einiges nachholen. 

Im Palaft Barberini find nur noch Trümmer der früheren 
Schäße, aber auch diefe enthalten Koftbares. So befindet fich dort 
das berühmte Portrait der unglücfeligen Beatrice Genci von Guido 
Reni, nach der Tradition von dem Künftler während ihrer Ge: 
fangenfchaft gemalt, die Darftellung eines der Lieblichften Gefchöpfe, 
das je die Natur hervorgebracht hat, Wen einmal der tiefe Blid 
diefer füßen braunen Augenfterne getroffen, der kann ihn nimmer 
vergeffen. Es ijt ein bleicher Hauch über ihre Züge ergoffen, fie 
ſcheint traurig und niedergeſchlagen, und doch iſt der Ausdruck der 


DBerzweiflung durch die Geduld der Sanftmuth gemildert. She 
Haupt ift mit einer weißen Draperie umwunden, unter welcher ihr 
goldenes Haar hervorquillt und fich auf den Hals hinabringelt. 
Die Bildung des Gefichts ift Außerft zart, die Augenbrauen find 
hervortretend und gebogen. Ihre Stirn ıft hoch und Elar, die 
Augen etwas vom Weinen angefchmwollen. In der ganzen Miene 
liegt eine Einfachheit und Würde, die vereint mit ihrer Lieblichkeit 
und ihrem tiefen Grame unausfprechlich pathetifch ift. So ungefähr 
fchildert auch Shelley den Eindruck diefes Bildes, das ihn zu feiner 
Tragödie begeifterte, der einzigen, die er gedichtet, und ich feße 
hinzu, der einzigen Zragddie, welche Englands poetifche Literatur 
ſeit Shakſpeare aufzumweifen hat. Sieht man von dem Grundfehler 
des Stoffes ab, der als Graufige Ausnahme gegen alle Naturregel 
in das Gebiet des von Arifloteles verpönten „Gräßlichen“ hinüber: 
fpielt, fo ift Shelley’s dramatifche Behandlung deffelben unübertrefflich 
und die Kunft, mit welcher er das Graufenhaftefte deffelben ver- 
fchleiert hat, bemundernsmwerth. Ueber feine veligiöfe Auffaffungsweife 
fagt der Dichter das Tiefſte, was noch über das Berhältniß des 
£atholifchen Südländers zur Religion gefagt worden iſt. Die Per: 
fonen feines Stüds erfcheinen als tiefreligiöfe Katholiken. „Für eine 
proteftantifche Auffafjungsmeife,“ bemerkt er dabei, „wird in dem be- 
ftändigen und ernfthaften Gefühle von dem Verhältniffe zwifchen Gott 
und Menfchen, welches diefe Tragödie durchdringt, etwas Unnatür- 
liches zu liegen fiheinen. Vorzüglich wird fie die Verbindung einer 
feften Ueberzeugung von der Wahrheit der Volfsreligion mit einem 
Ealten und entfchloffenen Beharren in ungeheuren Verbrechen nicht 
faffen können. Aber die Religion ift in Italien nicht wie in pro: 
teftantifchen Ländern ein Nod, der an beftimmten Tagen angezogen 
wird, oder ein Paß, den diejenigen, welche Eeine Unannehmlichkeiten 
haben wollen, bei ſich tragen, um ihn vorzuzeigen, oder eine düftere 
Leidenfchaft für die Duchdeingung der undurchdringlichen Myſterien 
unferes Daſeins. Die Religion coeriftirt gleichfam in dem Geiſte 
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eines Katholiken mit dem Glauben an das, wovon alle Menfchen 
die ficherfte Kenntniß haben. Sie ıft Anbetung, Glaube, Unter: 
werfung, Buße, blinde Bewunderung, — Feine Negel für das mo— 
ralifche Verhalten. Die Religion ift, den Zemperamenten ber ver: 
fchiedenen Gemüther gemäß, eine Leidenfchaft, eine Ueberzeugung, 
eine Entfehuldigung, eine Ausfluht, — nie ein Damm gegen die 
Begierden. Sie hat Feine nothwendige Verbindung mit irgend einer 
Tugend. Der abfcheulichfte Böſewicht kann fehr religiös fein, und 
ohne irgend gegen den beftehenden Glauben zu verftoßen, fagen, 
daß er es ſei.“ Go las ich felbft einmal, daß die nenpolitanifche 
Zeitung von einem Verbrecher und Mörder aus einer verworfenen 
Samilie fagte: egli stesso di educazione neglettissima, ma alle- 
vato eristianamente e nel timore di Dio! und es iſt bekannt, 
daß der gräßliche Genci fetbft im Hofe feines Palaftes eine Kapelle 
baute, und Meilen für den Frieden feiner Seele lefen lief. Man 
darf nur nach der Engelsbrüde gehen und in die dort ausgebotenen 
Bolksbücher, meift Raub: und Mordgefchichten, einen Blick werfen, 
um zu fehen, wie richtig jene obige Schilderung ift. Ich Eaufte 
neulich fo eine, in Zodi con permesso gedrudte yoetifche (in rozzi 
carmi) Lebensbefchreibung des berühmten Banditen Giufeppe Ma— 
ſtrilli von Terracina. Giufeppe begeht eine Neihe der fchaudervoll- 
ſten Mordthaten, deren Details mit einer Hraufenhaften Naivetät 
erzählt werden *), aber er ift dabei durchaus ein guter Chrift und 
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* Bier eine Probe. Der Bandit, welcher immer als Galantuomo er: 
fiheint, beftraft einen Verräther, d. h. einen ehrlichen Mann, ver ihn 
der Polizei ausliefern. will: 
Da di mano Mastrilli ad un coltello, 
Yu Egli oechi tutti i duo gli cava fuora 
Poi la boeca taglıo anche con quello, 
E la lingna gli cava per dolore, 
Dopo come un porco allo macello 
Gl’ apre lo petto e gli strappa lo core, 


a ae E disse: cosi si fa alli tiranni 


Che non portano rispetto a 8. Giovanni! 
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frommer Verehrer der Madonna, und am Schluß erwattet der 
Volkspoet denn auch ſicher, daß die Gottesmutter, „die mit dem 
Sünder immer mitleidsvolle,“ auch dem Pepe Maſtrilli gnädig 
ſein werde. 

Neben dem Portrait der Cenci hängt das ihrer Mutter, ein 
kluges, fein berechnendes, aber nicht angenehmes Geſicht. Rafaels 
berühmte Fornarina, die dritte, welche ich nun geſehen (die zwei 
andern ſind die Florentiner und die der Gallerie Sciarra) iſt die 
häßlichſte von allen. Unbegreiflich, wie ſich manche hieſige Kunſt— 
kenner noch immer gegen die Anſicht des feinſehenden Rumohr 
ſträuben mögen, der in dieſem Bilde gewiß richtig ein bloßes Stu— 
dium des Nackten von einem Schüler Rafaels nach dem bereits 
etwas veralteten Modelle erblickt. Aufrichtig geſprochen, es iſt ein 
widerwärtiges Bild. Die übertrieben dicken Arme, das wie ge⸗ 
ſchminkt ausſehende, länglich ſchmale Geſicht mit den tiefliegenden 
kleinen Augen und ſtarken Augenrändern, die Schlaffheit des Flei— 
ſches, der widrige Naturalismus in der Behandlung, — das Alles 
wird noch geſteigert durch die ſitzende Stellung. Es gehört zur 
vollen Schönheit einer nackten weiblichen Figur durchaus, daß ſie 
liegt oder ſteht, nicht ſiizt. Das kann man an dieſem Bilde lernen, 
Derſelbe Kunſtkenner, welcher in dieſer Fornarina „die üppige Fülle 
weiblichen Reizes in der Blüthe des Lebens“ erblickt, bezweifelt dem 
Tizian die unvergleichliche Schiava di Tiziano, welche daneben 
hängt. Wunderliche Käuze, dieſe römiſchen Kunſtkenner! Erwäh— 
nung verdient noch eine Madonna Fr. Francia's, in welcher die 
halbverſchleierte Stirn, die tief geſenkten Augenlieder, die ganze 
blumenhafte Stille der Phyſiognomie, wie wir dieſelbe bei dieſem 
Meiſter gewohnt, von unbeſchreiblicher Anmuth ſind. Joſeph und 
Potiphar fehlen in keiner italiſchen Gallerie, aber dieſer Joſeph auf 
dem Bilde von Belivert wird große Mühe haben, ſeinen Rock 
zurückzulaſſen. Denn derſelbe iſt mit einer Schärpe feſt um den 
Leib gegürtet, und obenein iſt's ein Aermelrock. Wenn dieſes 
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beiibiginb widrige Süjet nicht ein biblifches wäre, wie würden die 
Zeloten dagegen eifern! 

Auf der großen Palafttreppe fteht eine der fehönften Thier— 
bildungen des Alterthums, ein Eoloffaler, langſam vorfchreitender 
Löwe, Marmorrelief, einem antiken Grabmonumente entnommen. 
Dies herrliche Werk zeigt, wie der alte Windelmann fagt, „dieſen 
König der Thiere in feiner fürchterlichen Großheit.“ Der Eindruck 
wird verftärkt duch die Eühne, von der Natur mit Bewußtſein 
abweichende Bearbeitung der ftruppigen Mähne, welche an die Haar 
behandlung des fterbenden Fechters erinnernd, mie ein aufgeregtes 
Meer erfcheint, in welchem die Wellen übereinanderfpringen. 


Al, 
a a7 x 
Kom, den 7. Januar. 


Sn der Gallerie Borghefe zieht das Bildniß Gefare Borgia’s 
von Rafael immer wieder meine Augen auf fih. Im diefem Bilde 
hat uns der Künftler ein Menfchenangeficht erhalten, das beredter 
wie ein vielbändiges Gefchichtswerk zu uns fpricht von jener Zeit 
Staliens, wo die heißblütige Keidenfchaft der Macht die füdliche Na: 
tur in „Thaten blutig, fleifchlich, unnatürlih“ zu tiegerhafter Wild: 
heit entfeffelte. Es Liegt etwas Wampyrhaftes in diefem Antlige. 
Sn wilder Wüftheit ſträubt fich das rothe Haar unter dem fchwarzen 
Barett hervor. Man hat die Farbe getadelt, aber in diefem Bilde 
ift fie nur Mittel, die Zeichnung, die Contoure in ihrer ganzen 
Großheit und Sicherheit hervortreten zu laffen. Der Mund, wie 
eine leife geringelte Schlange gefchwungen, fpielt in einem halb 
matten, halb fatten Lächeln feſtgefrornen eifigen Hohnes, das zu 
der tiefen, geifterhaften Starcheit der Augen den Kommentar giebt, 
Der Kinnbart fpigt fi an beiden Seiten lang zur Bruſt hinab 
über das ſchwarze, enge Sammetgewand, welches bis an den Hals 
— über Leib und Bruſt zuſammengeknöpft iſt. Die rechte 
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Hand wie angelöthet um den ſchwarzen Griff des Deich ⸗ der 
rechten Hüfte, die linke, aus dem weiß und ſchwarz karrirten 
Aermel hervortretend, ſtemmt ſich läſſig in die linke Seite. So 
ſteht er da, der unerbittliche, ſcharfgeſchliffene, giftige Mord Ita— 
liens aus jener Zeit. 

Zu meinen Lieblingen in dieſer Gallerie gehört noch ein Saſſo— 
ferrato, die Kopie eines Bildes von Tizian in der Gallerie Man— 
frini zu Venedig. Der Katalog nennt es albern la vita del uomo, 
aber es iſt vielmehr die ſinnige Darſtellung des Erwachens der 
Liebe in der Bruſt der Jugend. Ein Hirtenmädchen bläſ't knieend 
vor einem ſitzenden Hirtenknaben auf zwei Rohrflöten, und während 
der Geſpiele ſie mit leiſer Bewegung an ſich zieht, ſetzt ſie die Flö— 
ten ab, und blickt in ahnender Verwunderung zu ihm auf in das 
ſehnſuchtsvolle Antlitz. Rechts drei Amoren, zwei ſchlafend, einer 
erwachend. Ein Greis mit einem Todtenſchädel iſt von alberner 
Hand in die urſprüngliche Kompofition hineingepinſelt. 

Die werthvollfte unter den römiſchen Bildergallerien iſt die des 
Haufes Sciarra. Ihre Perle iſt Nafaels Violinfpieler, ein Geficht 
mit dem Ausdrude tiefiten Seelenleidens. Er fieht aus dem Bilde 
heraus, als fihaute er der Geliebten nach, die vorübergeht, ohne 
die Augen zu ihm zu wenden. Der leidende Ausdruck Erankhafter 
Zartheit auf dem fehr jugendlichen, feelifch feinen Gefichte wird 
noch vermehrt durch das grüne, pelzverbrämte Gewand. Im der 
Hand, die den Bogen hält, hat er einen Lorbeerftrauß mit einigen 
Veilchen. Das Bild ift faſt ganz im antiken Farbenprinzip durch- 
geführt, indem Alles durch das Medium der grünen. Grundfarbe 
gefehen erfcheint. Zizians oft kopirte und nie erreichte bella donna 
hänge ihm gegenüber, das Lieblichfte Bild weiblicher Holdſeligkeit 
und erwartender Liebesgluth, Sie ift im Entkleiden begriffen, und 
Julia's | 

„Komm Romeo, du Tag in Nacht lu 
kommt einem bei ihrem Anblicke unwillkürlich auf die u 
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Bei einem Bilde Giorgione’s, „die Enthauptung des Taufers,“ 
fiel mir eine Bemerkung ein, die ich bei einem anderen Bilde bib- 
liſch hiſtoriſchen Inhalts von demfelben Meifter in der Gallerie 
Borghefe gemacht hatte. Wie dort der ſtattliche Nitter, welcher in 
voller Rüftung an das Miefenfchwert gelehnt dafteht, hinter fich 
einen Pagen, der entfeßt das abgefchlagene Haupt auf der Balu: 
jtrade betrachtet, fo ift auch hier die edle Geftalt in Nitterrüftung, 
welche mit theilnehmendem Ausdrud das blutige Haupt der fchönen 
Sungfrau überreicht, offenbar Portrait. Diefe Darjtellungen laffen 
das Portrait noch nicht felbitftändig erfcheinen, und wie die Land: 
fchaft zu derſelben Zeit durch die biblifchen Staffagen unfelbitftändig 
gemacht wurde, fo erfcheint in diefen und ähnlichen Bildern das 
Portrait in der Abhängigkeit von einer, vielleicht mit einer gewiſſen 
ſymboliſchen Abſicht gewählten, bibliſch mythiſchen oder auch wohl 
mythologiſchen Handlung, zu deren Träger die zu konterfeiende 
Perſon gemacht wurde. 

Die Gallerie Colonna beſitzt einige vortreffliche Bildniſſe, unter 
ihnen ein Knabenportrait, von Rafaels Vater gemalt, welches lange 
für das Portrait des jungen Rafael galt. Aber es iſt ein junger 
Duca von Urbino, wie ſchon das Kordon um den Hals und der 
koſtbare Edelſtein an der rothen Sammetkappe beweiſen. Ein Mu— 
ſter von hiſtoriſchem Portrait iſt das Bildniß des Literaten Poggio 
Bracciolini von Girol. da Treviſi, einem Venetianer und Schüler 
Rafaels, gemalt. So feine, freie, fürſtliche Haltung, voll jenes 
bewußten Anſtandes, welcher damals ein Produkt des allgemeinen 
künſtleriſchen Schönheitsſinnes war, findet man in keinem neueren 
Portraite. Wenn man dieſe Portraitbilder von Rafael, Tizian und 
Paul Veroneſe, welche alle hier ſich finden, anſieht, ſo kommt es 
einem vor, als ſei die Kunſt, wahrhafte Bildniſſe zu malen, welche 

den vollen Menſchen zeigen, verloren gegangen. 
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Rom, den 12, Januar 1846. 


Mit jedem Tage werde ich heimifcher in Rom, und fchon 
beginnt die Gewohnheit ihr Recht zu üben. Die Eindrüde ver: 
lieren an augenblielicher Kraft und an Weiz, fie darzuftellen. Man 
dämmert und fchlendert fo hin von einem Tage dem andern zu, 
das Erlebte iſt oder fcheint einförmiger, meniger bedeutend als frü- 
her, da doch nur unfere Weife des Anfchauens und Aufnehmens 
fi) unmerklich geändert hat. Die Wirkung davon werdet Ihr, an 
meinen Briefen verfpürt haben. Denn es bedarf jegt beinahe einer 
Urt von gemwaltfamer Ueberwindung, um meine Berichte nicht ganz 
einfehlafen zu laffen. 

Bei der BZauberpracht des Wetters habe ich feit einiger 
Zeit das Ballerienbelaufen faſt ganz aufgegeben, und benuße diefe 
goldenen Sonnentage unaufhörlid zu Ausflügen in die Campagna, 
deren Schönheit jegt erſt in ihrem vollen Glanze der Formen und 
Farben ſtrahlt. Auf den fteinernen Fußböden der Ealten Palaftfäte 
Colonna, Doria, Sciarra u. f. f. babe ich mich ein Paarmal arg 
erfältet, und bin entfchloffen, nicht eher wieder mit der Kunft mich 
einzulaffen, bis die Temperatur gelinder wird. Freund H. begleitet 
mich getreulich auf allen meinen Fahrten, an denen auch wohl ein 
und der andere von den uns befreundeten Künftlern Theil nimmt, 
So hätteft Du mich alfo an den Nachmittagen der legten Wochen 
ziemlich regelmäßig in Billa Borghefe oder in der Gampagna vor 
Porta del Popolo oder Porta San Sebaftiano fuchen können. 
Ja, zuletzt ſind wir drei Tage hintereinander zu demſelben Thore 
hinausgefahren, nämlich nach Cäcilia Metella, und ein Paar Mil— 
lien weiter nach Roma Vecchia. Was ſoll man auch wechſeln, da 
man Schöneres nirgend ſchauen kann, als was hier ſich dem Blicke 
darbietet! Jeden Tag glaubten wir immer, dieſe Beleuchtung ſei 


% 4 


die ſchönſte, welche wir gefehen. * 
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Keine Menfchenrede reicht aus, von der Schönheit der Land: 
fchaft einen Begriff zu geben, in deren Anfchauen verfunfen ich 
diefe drei Tage her die Nachmittagsftunden verträumte. In mei— 
lenweiter Ferne ragt der Eorakte nördlich wie ein Worgebirg aus 
den blauen Linien der wie Wellen fich hinfchlängelnden Vorberge 
empor. Die Schneegebirge leuchten und glänzen, zu ihren Süßen 
auf Felfen und Klippen fehimmern die Städte der Sabiner- und 
Abanergebirge, welche in allen Farbentönen hier vöthlich, violett, 
dort blaugrün, dort in blauen und fehwarzblauen Schatten das 
Auge entzüden. In taufendfachen Uebergängen harmoniſch ver: 
fchmelzend liegt die Campagna um uns her gebreitet, bald bräunlich 
gefärbt, bald gelblich weißgrün mit einzelnen hellgrünen Stellen. 
Der Himmel ift von einem Blau, welches hier ins grünliche, dort 
ins lichtweiße fpielt. Mit dem finkenden Abend ging das Silber: 
lichtweiß des Horizontes allmälig über in das feinfte Blau, von 
den Roſen einzelner Goldwolkenftreifen durchwebt. Die Gebirge 
hüllen fih in das tieffte Rothblau ihres violetten Abendduftes. 
Das Ohr vernimmt nichts als das ferne Blöcken einfamer Schaaf: 
heerden. Meiter nahen, Hügel auf und ab, zwifchen den Gründen 
hervor und niedertauchend. Es find Endländer und Engländerinnen, 
die grünen Schleier wehen, die ſchwarzen Gemwänder flatteın, im 
Galopp geht es dahin über Hoden und Gräben, durch Geftrüpp 
und Eleines Buſchwerk. Ein Paar Schimmel mit ihren fchmwarzen 
Neiterinnen verfchwanden wie Silberftrahlen zwifchen den Dliven- 
baumen zu unferer Linken, und wir waren wieder allein. 

„Am fchönften war e8 Sonntag Nachmittag. Vom Grabe 
der Cäcilia Metella an verläuft die neue Pflafterftraße in die alte 
Dia Appia, deren alte Pflafterung noch ftücweife mit ihren breiten 
Vieleden von graublauer Farbe die Sahrtaufende überlebt hat. 
Links und rechts am Wege ftehen die ihrer Marmorbekleidung be- 
raubten Trümmerkerne der alten Grabdenkmäler, von denen diefe 
Straße die Gräberſtraße hieß. inige find dicht mit Epheu um: 

Stahr, Italien II, 29 


— JR 


wachfen, auf andern find Eleine Wohnhäuſer wie Schwalbennefter 
angeflidt, die Grabniſche des Einen fand ich zu einem Badofen 
eingerichtet, wo in der uralten Behaufung des Todes die Nahrung 
für die Lebenden bereitet wird. Ungefähr eine Viertelſtunde weit 
von der Cäcilia Metella gewährt ein Eleines Haus mit drei Pinien 
einen wundervollen Ausſichtspunkt, deffen abfchließenden Hintergrund 
der Monte Gavo bildet, Dann verliert fih die Straße in einen 
einfamen Feldweg der Campagna und man gelangt zu den Trüm— 
mermaffen, welchen das Volk den Namen Roma Becchia gegeben 
hat. Hohe Bogengemwölbe, Mauern, Grabdenkmäler, Nefte von 
Villen, Bädern und Tempeln erheben fich überall. Dazwiſchen bier 
und da Getrümmer mittelalterliher Bauten oder auch zufammen- 
geftürzte Mohnhäufer von neuerem Datum, die allmälig wegen ber 
böfen Luft von ihren Bewohnern verlaffen wurden. Alles mittel- 
alterlihe und neuere Mauerwerk iſt Eenntlich an den unzähligen 
Marmorftüden, welche bier als rohes Baumaterial neben den Feld: 
fteinen und Ziegeln benußt find, wie fie eben zur Hand lagen. 
Hier war die Fundgrube für die Neubauten des jeßigen Noms. 
Und doch iſt noch alles Feld weit und breit bededt von Marmor: 
trümmern, welche auf die Pracht der alten Baumerke fchließen laffen. 

Un einer Stelle, wo fich der Weg faft verlor, ließen wir den 
Wagen zurlid und durchftreiften zu Fuß das weite Ruinenweſen. 
Zwei munderfchöne Kinder öffneten uns das Thorgehege einer 
Meierei, über deren Hofraum wir der größten der Ruinen zuman- 
derten. Zuerſt über feuchten Boden fehreitend und einzelne Gräben 
und Heden üÜberfpringend, Eamen wir an etwa zehn Fuß hohes 
Rundgemäuer, oben mit frifcher Vegetation bededt, einem natür- 
lichen Hügel ähnlich. Es waren drei lange nebeneinander fortlau: 
fende Bogengemölbe, vielleicht Nefte von Bädern einer Villa, Hier 
hörte ich ein Echo, welches in wahrhaft entfeglicher Weiſe jedes 
laute Wort blisfchnell und in ſolcher Deutlichkeit und Nähe mie: 
dergab, daß es uns war, als dürften wir nur die Hand ausftreden, 
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um den höhnenden Sprecher zu ergreifen. So weiter Eletternd und 
fpringend gelangten wir zu den beiden größten Ruinen, die fich 
auf den höheren Hügelzügen der Gampagna, parallel der etwa eine 
Biertelftunde entfernten Straße von Albano, erheben. Von jener 
Straße aus hatte ich fie oft liegen fehen, wenn ich von Aricia 
nach Rom hin und wieder zurüdfuhr. Jetzt zog nur eine Büffel- 
heerde des Weges, eine Staubwolfe hinter ſich Iaffend. Staub 
wolken auf der Heerſtraße im Januar, im Angefichte der fehnee: 
bedeckten Gebirge, wie Euch das vorfommen mag! 

Auf dem Rückwege befuchten wir die Hütte eines Campagna— 
hirten, in welcher einer unferer Begleiter, der Genremaler Ernſt 
Meyer, der vor zwei Jahren den Außerfien Norden Curopa’s be: 
reift hatte, das vollftändige Ebenbild einer Lappenhütte erkannte. 
Spiszulaufend, zuderhutförmig mit Rohr- und Strohmänden erhielt 
fie ihe Licht im Innern nur duch die niedrige, halbrunde Deff- 
nung, welche die Stelle der Thüre vertrat. Zwei Hirten aus dem 
Sabinergebirge, Vater und Sohn, faßen darin, der Alte mit der 
Ausbefjerung lederner Beinfchienen (gambali, scaffarotti), der andere 
mit Käfebereitung befchäftigte. Aber auch diefer Armlichften Men- 
fchenwohnung fehlte nicht das Bild der gnabdenreichen Madonna, 
erhellt von einem Lämpchen, welches an einer dünnen Solzlatte 
vom Dache niederhing. 

Die Wafferleitungen mit ihren viefigen Doppelbögen, die 
Städte und Landhäufer des Gebirgs glänzten im helliten Sonnen: 
lichte. Vom Sorakte aus bis dahin, wo der Monte Cavo in 
unfäglich ſchöngeſchwungenen Linien allmälig gegen die Meeresküfte 
hin abfällt, das Gebirge in entzüdender Klarheit und in dem Zau— 
berdufte feiner Farbenharmonien. Hinter uns, weſtlich der Küfte 
zu, erfchien die Campagna felbjt am Horizonte wie ein dunkelblauer 
Meeresftreifen. Verzeihung, daß ich das alles wieder und immer 
wieder fchreibe. ES liegt darin ein fchmerzliches Vorgefühl einftiger 
unauslöfchlicher Sehnfucht nach dem, was mir fo bald unmieder: 
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bringlich verloren und dahin fein wird! In einem Trauerfpiele, 
welches ich neulich las, vührten mir mehr als das ganze Stüd 
zwei Berfe das Herz: 

„Man fagt: wer auch als Mann Statien fieht, 

Wird nimmer glüdlic, wenn er's Taffen muß !« 
Es kam mir vor, als wäre in diefen wenigen Worten mein ganzes 
zufünftiges Schickſal ausgefprochen! 

Noch Teuchtete und funkelte Alles im Glanze der legten Son: 
nengluth, als fchon die volle Scheibe des Mondes heil und Elar 
über San Giovanni e Paolo und dem Kolojfeum emporftieg, an 
deſſen dunkelen Mafjen wir heimkehrend langfam vorüberfuhren. 
Niemals ift Rom heimifcher anmuthend als fo in feiner abendlichen 
KRührigkeit. In den Strafen am Forum fladerten die Feuer der 
Garküchen gar einladend. Werkappte Brüder Elapperten mit ihren 
Büchfen, um Almofen für Seelenmeifen bittend, in unfern Wagen 
hinein. Die vom Korfo und Monte Pincio heimkehrenden Bettler 
laffen ihr letztes: povero stropiato, Signor! poverello cieco ertönen. 
Ausrufer fchreien dazwifchen. Lange Reihen von Sefuitenfchülern 
ziehen paarweife von Billa Borghefe heimkehrend über den fpanifchen 
Pas, der Propaganda zu. Auf dem Korfo bewegt ſich langſam 
noch der MWagenzug der fchönen Welt auf und ab, Spaziergänger 
aller Nationen wandern beobachtend dazwifhen. Die gefüllten Café's 
ftrahlen im Lichtglanze, und in ihnen figen plaudernd und rauchend 
die Künſtler nach vollbrachter Zagesarbeit bei ihrer Zazza nero, und 
laffen fi von einem neuen Ankömmlinge etwas vom fernen Va— 
terlande erzählen. 

Seit dem Beginne der Minterfaifon bildet für einen großen 
Theil der hiefigen Sremdengefellfchaft, namentlich der deutfchen, der 
Salon einer reichen, Wiffenfchaft und Kunft Liebenden deutfchen 
Dame, der Frau Mertens-Schaafhaufen, einen anziehenden Sam: 
melpunft, dem auch ich ſchon manchen genußreichen Abend verdanke. 
Faſt alle Künfte, find hier vertreten, und auch an Männern der 
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Wiffenfchaft, einheimifchen und fremden, fehlt es nicht. Die ausge: 
zeichnete Sängerin Kemble-Sartoris entzückt zum öftern die Anwe— 
fenden durch ihren Gefang, der felbft die, gegen fremde Sängerinnen 
fo Eritifchen Römer zur Bewunderung hinreißt. Neulich ward ic) 
dort durch Frau von Goethe einer deutfchen Landsmännin vorgeftellt, 
welche als Verfaſſerin mehrerer Romandichtungen fich bereits einen 
Namen in unferer poetifchen Literatur erworben hat. Es iſt Fanny 
Lewald aus Königsberg in Preußen. Ihrer äußeren Erfcheinung 
nach hätte ich fie eher für eine Römerin gehalten. Wenn ihre 
Dichtungen nur halb fo intereffant find wie ihre perſönliche Er: 
fheinung, deren ganzes Weſen den Stempel der edelften Wahrheit 
und Natürlichkeit aufzeigt, fo verdienen fie das Lob vollflommen, 
das ihnen von allen, welche diefelben Eennen, gefpendet wird. Daß 
wir Menfchen und Dinge Staliens fo ziemlich mit gleihem Auge 
fehben, hat uns bald einander näher gebracht, und die Eleine Woh— 
nung ber Freundin in der Dia de due Macelli am fpanifchen 
Plage ift der Sammelpunft geworden, von welchem aus wir die 
täglichen Streifzüge in die Schäße der Kunftfammlungen Roms 
und in die Schönheiten feiner Gampagna unternehmen. Es giebt 
feinen reineren Genuß als den, welchen wir an der Freude eines 
andern Über das uns werth gewordene Schöne in Natur und Kunft 
empfinden, und dieſer Genuß wird mir jeßt in reichem Maafe zu 
Theil. — 


Moderne Landichaftsmalerei. 


Nom, den 14. Januar, 


Der wiederholte Beſuch der Ateliers zweier deutfchen Lands: 
leute, der Landfchaftsmaler Gurlitt und Willers, hat mir allerhand 
Gedanken über Landfchaftsmalerei durch den Kopf gehen laffen, die 
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ich an dieſem Regentage Dir, liebſter M., zur Vervollſtändigung 
meiner neulichen Bekenntniſſe über die antike Landſchaftsmalerei 
vorplaudern will. 

Es iſt nicht zufällig, daß von allen Gattungen der Malerei 
in unſern Tagen verhältnißmäßig die Landſchaft den größten Auf— 
ſchwung zeigt. Durch die Naturwiſſenſchaft iſt in neuerer Zeit 
das Größte geleiſtet worden. Von ihr aus bereitet ſich mehr noch 
als durch die abſtrakte Philoſophie leiſe und unmerklich aber mit 
unentfliehbarer Sicherheit jene große allgemeine Umwälzung, die im 
Laufe der kommenden Zeiten das Syſtem des alten Weltgebäudes 
aus ſeinen Angeln heben wird. Was jener Grieche dazu verlangte 
mit ſeinem „gieb mir, wo ich ſtehen kann,“ dieſen Boden, dieſe 
Operationsbaſis hat zum Theil die Naturwiſſenſchaft unſerer Tage 
ſchon erobert. Damit ſteht die Kultur der Landſchaftsmalerei un: 
ferer Zeit im offenbaren Einklange. Die firebendften Kräfte unter 
den Künftlern haben vorzugsmweife diefem Felde ſich zugemendet. 
Denn bier allein finden fie, was ihnen in den übrigen Bereichen 
fehlt, volle Freiheit für den unverfümmerten Ausdrud ihres Innern, 
und was mehr ift, hier allein auf diefem, immerhin untergeordneten 
Gebiete hat fich ein Neft jenes gemeinfamen Aethers des Fühlens 
und Empfindens erhalten, der in glüdlicheren Kunftperioden fich 
über alle Bereiche der fchaffenden Kunft erſtreckte. Ueberall fonjt 
im Denken und Empfinden, in religiöfer und gefchichtlicher Welt: 
anſchauung, im Glauben und Wiffen, in allen Erfheinungen und 
Berhältniffen des modernen Lebens ift jene Gemeinfamkeit, jenes 
einigende Band zerriffen. Abgrundtiefe Klüfte trennen die Frak— 
tionen der Bildung. Diefelben Menfchen, welche in einem Lande, 
an emem Drte und in fcheinbar gleichen Außeren Verhältniffen mit 
einander leben, find in dem legten Grunde ihrer Weltanfchauung 
durch Sahrhunderte und Sahrtaufende von einander getrennt. Das 
Mährchen von der babylonifchen Sprachverwirrung feheint erft jetzt, 
wie fo viele andere ahnungsvolle Sagen des Alterthums, eine Wahr: 
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heit geworden. Und fein Ausgang wird auch eine Wahrheit werden: 
die Menfchheit wird den Thurmbau aufgeben, der aus dem Dies: 
ſeits das Senfeits über den Wolken erreichen fol, und ſich in die 
Melt zerjtreuen, fie in vollen Befis zu nehmen nah dem Morte 
de3 Dichters: 

„Daß wir uns in ihr zerftreuen, 

Darum ift die Welt fo groß!. 

Kehren wir nach diefer Eleinen Abfchweifung wieder zur Natur 
und zu ihrer Eünftlerifchen Verklärung in der Landfchaftsmalerer 
zurück. Sch fagte: auf diefem Gebiete allein finde der Künftler 
noch, was ihm in den übrigen fehle, neben äußerer Freiheit einen 
Reſt des für alle Kunft nothwendigen, verbindenden Gemeingefühls. 
Der Nationalift wie der Dffenbarungsgläubige, der Abfolutift und 
der LXiberale, der Partifan der Vergangenheit und der Vorkämpfer 
der Zukunft: alle befinden fi dem Naturleben in Wald und Feld, 
Gebirg und Thal gegenüber in ein und demfelben Banne des ge: 
waltigen Naturgeijtes, als deifen Theil ſich zu empfinden fie jeder 
Athemzug zwingt. Es iſt eine und diefelbe Grundfprache, welche 
aus den Schauern der Waldnacht und Gebirgseinfamkeit, aus dem 
Rauſchen der Sturzbäche wie aus dem Wellenbraufen des Meeres, 
aus dem Gewitterfiurme, vor dem die taufendjährigen Eichen dröh— 
nend ſich beugen, wie aus der heimlichen Sommermittagsftille, in 
welcher Pan fchläft, zu aller Derzen fpriht. Es ift die eine 
Grundfprache, die Sprache der gemeinfamen Mutter, wenn fie aud) 
in verfchiedenen Dialekten zu erklingen fcheint. 

Die felbftftändige Landfchaftsmalerer ift ein Kind der großen 
geiftigen Ummälzung des fechszehnten Jahrhunderts. Der prote: 
ſtantiſche Norden hat ihr die Selbftftändigkeit erobert, und fie aus 
dem Dienfte und der Abhängigkeit der hiftorifchen und Kultus: 
malerei befreit. Doc nicht fo vollftändig, daß ihr nicht zum Theil 
noch bis auf den heutigen Tag, wie Vifcher es ausdrüdt, gleich: 
fam die Nabelfchnur des hiftorifhen Gemäldes in der menfchlichen 
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frembdartigen Staffage hier und da geblieben wäre. Ueber das Ver: 
hältniß der letzteren zur Landfchaft nach Viſcher noch reden wollen, 
hieße Eulen nah Athen tragen. Jedem wahrhaften Künftler, dem 
diefe vortrefflihe Entwickelung zu Gefichte gekommen iſt, wird es 
wie Schuppen von den Augen gefallen fen. Wenigſtens habe ich 
das in Nom mehrfach zu meiner Freude erlebt. Zwei der bedeu- 
tenditen unter den hiefigen deutfchen Landfchaftsmalern, L. Gurlitt 
and Ernft Willers, fanden in derfelben durchaus ihre eigenften 
Anfchauungen wieder. Befonders den erfteren hatte fein tiefer Na: 
turfinn und die Weltanfchauung, aus welcher derfelbe feine Nah: 
rung 308, fehon lange die volle Selbftherrlichkeit der Natur als die 
Aufgabe feinee Kunft empfinden laffen. Eben darum aber war 
auch fein ftetes Streben darauf gerichtet, jene Befreiung der Land: 
fchaft nach andern Richtungen hin zu vervollftändigen. Hier fteht 
auf der einen Seite der Naturalismus der Vedute, die, felbft mit 
dem größten Zalente gehandhabt, doch nur auf dem niedrigiten 
Standpunkte des ariftotelifchen Kunftprinzips der Naturnachahmung 
ftehen bleibt. Die Wedutenmalerei ift die Landfchaftsmalerei der 
Neugier, des Tourismus, des grob materiellften Intereſſes und des 
reinjten Egoismus, darum war und iſt ihr Publitum ein ungemein 
zahlreiches. Der Maler malt die Lokalitäten und Landfchaften, 
welche als gepriefene Schönheiten wie geprägte Münze den allge: 
meinften Kurs haben. Er beläßt oder hält fie eben deshalb auch in 
ihrer möglichft allgemeinen Geftalt; denn nur auf das Allgemeine, 
nicht auf das Befondere, Individuelle, Einzelne der Stimmung 
und Färbung, nicht auf die Seelenfchwingungen in dem Auf und 
Ab ihrer Töne kommt e8 ihm und feinem Publitum an. Das 
Allgemeine ift aber nicht zu erreichen, ohne in Eonventionelle Tor: 
men zu verfallen. Daher iſt die Vedute durchaus Eonventionell, 
tnpifch, mehr oder weniger manierirt und charakterlos. Es erfüllt 
ſich hier das durchgehende Geſetz, daß jedes Fefthaltenmwollen einer 
Abſtraktion in fein Gegentheil umfchlägt: die Vedute will nur geben, 
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was Jeder fieht, was greiflich für Jeden da iftz fie will die realfte 
Realität, die wahrfte Wahrheit, die natürlichfte Natur und fie wird 
unmwahr und unnatürlich, felbft in noch höherem Grade wie das 
Daguerreotyp, welches mwenigftens nichts hinzuthut. Die Vedute 
dagegen, 3. B. die neapolitanifche, überblaut das Blau des Mee- 
res, vergoldet das Gold der Sonnenlichter, verdichtet das zarte 
Luft- und Duftgewebe der Fernen zum amaranthnen Vorhange: 
Eurz, legt allen Dingen die grelle Schminfe der auf die Lampen 
einer realiftifchen Phantaſie berechneten Dekoration auf. 

Dem Naturalismus der Bedute gegenüber fteht der abftrafte 
Sdealismus der aus den großen VBorbildern Claude Lorrains und 
Mikolaus Pouffins hervorgegangenen Sdeallandfchaft, welche zuleßt 
weniger auf die Darftellung der Natur felbft, als gemiffer allge 
meiner Gedanken, Empfindungen und Stimmungen hinausläuft. 
Selbft in den ausgezeichnetften Landfchaften diefer Richtung — ich 
rede hier vorzugsweife von landfchaftlihen Darftellungen füdlicher, 
italienifcher Natur — Eommt doch Über dem Streben nad Einheit 
des Gefammteindruds dad Individuelle und Einzelne nicht zu ſei— 
nem vollen Nechte. Ber aller Größe der Formen fehlt das liebevolle 
Eingehen auf das Detail des organifchen Lebens. Daher in den 
fernen Gebirgsparthieen eine gewiſſe unterfchiedlofe Flachheit, ein 
Mangel der Formengliederung. Es find ideale Felfen und Gebirgs- 
züge, denen die Elimatifche Naturbeftimmtheit fehlt. Die Bäume 
und Gebüfche Leiden an demfelben Mangel. Es find mehr die 
allgemeinen Begriffe, fehematifche Geftaltungen und Eonventionelle 
Typen diefer Naturerzeugniffe, als die Dinge felbft, welche wir fehen. 
Die Materie felbft kommt nicht zu ihrem Nechte. Sa, fie leidet 
nicht felten offenbare Gewalt unter dem Streben nach dem geiftigen 
Ausdrucke. Das Charakteriftifche einer Gegend in der gediegenen 
Beftimmtheit ihrer Erdformationen, ihrer Gebirgszüge und Felfen, 
Zhalfhluchten und Gründe, das individuell Eigenthümliche ihrer 
Vegetation in deren buntem, wucherndem Leben oder in ihrer 
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Fargen Spärlichkeit, muß zurüdftehen hinter dem Ausdrude jenes 
Allgemeinen, das fi) in den Umriffen und Linien, in dem Luft: 
und Duftweben der Atmofphäre freilich auch erreichen läßt, und 
allerdings auch von den Meiftern jener Gattung erreicht worden 
ift. Den Charakter endlich einer Landfchaft vollenden die „Spuren 
ordnender Menfchenhand“ in Architektur und Kultur des Erdbodens. 
Auch bier aber flreift die Fdeallandfchaft nur zu leicht das Charak: 
teriftifche hinweg, und erfeßt es duch eine millfürlich erfundene 
oder fonft zufammengeborgte architeftonifche Ausftattung oft der 
wunderlihften Urt. Um das Bedeutende, den Gedanken, die Stim: 
mung zu erreichen, fcheut fie fich nicht, das Koloffeum an's Mee— 
resufer oder die Engelsburg in das Gebirge zu feßen. Zwiſchen 
diefen beiden Richtungen nun, d. h. alfo zwifchen dem poefielofen 
Realismus der Vedute auf der einen, und zwifchen dem überpoetifchen 
Sdealismus der abftraften Stimmungs- und Gedankenlandfchaft auf 
andern Seite liegt das Feld der Landfchaft unferer Tage, zu deren 
Begründern der Künftler gehört, von welchem diefe Bemerkungen 
den Ausgangspunkt genommen haben. Wie die Malerei auf ihrer 
höchften Stufe, wo fie es mit der Darftellung des felbftbewußten 
Geiftes zu thun hat, in der Diftorienmalerei, fi durch den unauf: 
haltbaren Gang der Beiftesentwidelung immer mehr und mehr zu 
dem wirklichen und wahrhaften Leben der Gefchichte, zu dem Thun 
und Leiden der Menfchheit, alfo zu der Realität des Unendlichen im 
Endlichen hingedrängt fieht, ebenfo fühlt ſich auch der Landfchaftg: 
maler, welcher ein wahrer Sohn feiner Zeit und von ihres Goeiftes 
Hauche berührt ift, unaufhaltfam zur Realität der Natur und ihrer 
(eben und feelenvollen Wirklichkeit hingezogen. Der Vedutenmaler 
fteht auf einer Stufe mit dem gemeinen Portraitmaler; fein Werk 
entfpricht etwa den Darftellungen derjenigen modernen Portrait: 
hiftoriker, welche Revüüen und Huldigungsakte unferer Zeit verewigen, 
oder im Genre fich zur Proſa des Eckenſteherhumors verſteigen. 
Die abſtrakte Ideallandſchaftsmalerei unſerer Zeit findet ihre Ent— 
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fprechung in der nazarenifchen Richtung der Hiftorienmalerei, welche 
uns im beften Falle doch nur den ſchwachen Nachhall einer weit 
hinter uns liegenden Vergangenheit Eünftlich wiedergiebt. Die Ächte 
moderne Landfchaft dagegen nimmt ihren Ausgangspunkt von den 
Niederländern, wie die wahrhafte Hiftorienmalerei auf den Ueber: 
gang der Transzendenz in die Hiftorie zurüdgeht, welcher zu derz 
felben Zeit in Nafaels Konftantinsfchlacht gefhah. Die moderne 
Landfchaft endlich wird Portraitlandfchaft in demfelben Sinne, mie 
das wirkliche Portrait in feiner Acht Eünfklerifchen Auffaffung bi: 
ftorifches Charakterbild wird. Das Unendliche tft im Endlichen, 
das Ideal in der Mirklichkeit, Gott in der Gefchichte enthalten: 
diefe Wahrheit, das Erwerbniß Sahrtaufende langer Geiftesarbeit 
der Menfchengefchlechter, künſtleriſch geftaltend zu verherrlichen, iſt 
die Aufgabe des Hiftorienmalers der Gegenwart und Zukunft. Aber 
das Göttliche ift auch in der Natur und ihrer Wirklichkeit, die 
Seele des Menfchen ıft auch Naturfeele, die Stimmungen und 
Empfindungen, welche das Menfchenherz bewegen, fie leben aud) 
wirklich, nur in reflerionslofer und bewußtloſer Gediegenheit, in der 
Natur. Sie werden nicht bloß untergelegt, hineingetragen, geliehen, 
fie werden nur erlöft aus ihrem ſtummen Zauberbanne durch den 
Menfchen, welcher fi in der Natur mit feinem Empfinden wieder: 
findet, und der dann nur, um die Gemeinfchaft noch enger zu 
fließen, auch der Naturfeele liebevoll die Thätigkeit des eigenen 
Bemwußtfeins in einem poetifchen Akte verleiht. Des Künftlers Auge 
aber fieht nun in der Wirklichkeit diefer beftimmten Natur, dieſer 
beftimmten Landfchaft auch das feheinbar Kleinfte des individuellen 
Dafeins als nothwendige Bedingung des allgemeinen feelifchen Ge: 
fammtausdends. Wie das Blatt der Eiche oder der Linde, der 
Pappel oder des Delbaums den gefammten Organismus des Baums 
in fi zufammenfaßt und wiederfpiegelt, fo wird für den modernen 
Landfchaftsmaler das reiche bunte Leben des Details der beftimmten 
Natur zum nothtvendigen Charakterzug des Ganzen. 
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Diefes Streben nun nach vollendeter feharfer Charakteriftit des 
Einzelnen, nach möglichfter Ausgeftaltung des reichen Naturlebeng, 
ohne dabei in ängſtliche Kleinlichkeit und geftrichelte Ausführlichkeit 
zu verfallen, bezeichnet vor Allen die Arbeiten Louis Gurlitt’s aus 
Altona. Unter allen jegt in Nom lebenden deutfchen Landfchaftern 
wüßte ich Eeinen, welcher in diefer Lebendigkeit und Fülle des Ein: 
zellebens der Landfchaftlichen Natur es ihm gleich thäte. Mit der 
glüdlichften Schärfe und Feinheit des finnlichen Auges begabt, 
vermag er die Dinge in der ganzen Reinheit und Klarheit ihrer 
Formen- und Farbenindividualität aufzufaffen und wiederzufpiegeln. 
Das, woran fo viele Maler italifcher Landſchaft feheitern: die lichte 
Helligkeit, die luftige Klarheit der Schatten, in welcher alle Gegen— 
fände in dem reinen Medium füdlicher Luft, feharf und beftimmt 
gefondert, in plaftifchee Klarheit ihrer Formen erfcheinen, diefen 
wunderfamen Zauber des Lichts im Dunkel des Schattens weiß er 
in feinen Vordergründen mit einer Meifterfchaft darzuftellen, die ich 
bei feinen Kunftgenoffen nirgends beftritten fand. 

Die Hauptwerke, welche ich von Gurlitt gefehen, find land» 
fchaftlihe Darftellungen der Natur des römifchen Gebirgs und der 
Gampagna. Der tiefe Ernft, die ruhige Größe, der unfagbare 
Frieden und die einfame Hoheit diefer Natur ließen Seele und 
Gemüth des Künftlers ſich mit Vorliebe in fie verfenken und ihrem 
Miederausdrud in feiner Kunft vorzugsweise Begeifterung und Bir: 
tuofität zumenden. Sch hörte feine Auffaffungsweife hier und da 
eine naturaliftifche nennen, namentlich von folchen Seiten her, mo 
noch der alte abſtrakte Idealismus feine Anhänger hat. Und fie ift 
es auch in dem Sinne, daß der Künftler in der Wirklichkeit diefer 
Natur das ihre fpezififch angehörige Ideelle, Geiftige fucht und fin: 
det, und eben darum auch durch fie felbft wiedergiebt. Jedes feiner 
Bilder zeigt oder feheint doch diefe und Feine andere wirkliche be— 
flimmte Gegend, Kandfchaft u. f. f. zu zeigen, und oft bedarf es 
erft felbft bei genauer Kenntniß jener Wirklichkeit der forgfältigften 
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Vergleihung, um die Punkte herauszufinden, wo der Künftler die 
Naturwirklichkeit verließ und freifchaffend das für den Gefammtaus: 
druck in ihr Fehlende ergänzte. So nähert ſich Gurlitt's Landfchaft 
oft völlig dem Portrait. Aber dies Portrait wird ein Kunftwerf, 
wird zur Darftellung eines Idealen, weil er die innerfte Seele des 
Driginald ganz an die Oberfläche der Erfcheinung heraufzuzaubern 
verftand. So verbindet er in feiner Landfchaft den Weiz der cha= 
vaktervollen Naturwirklichkeit in ihrer beftimmteften Individualität 
mit dem Zauber jener inneren Wahrheit und geiftigen Freiheit der 
Stimmung und Gedankenempfindung; er verbindet, mas die Ve: 
dute auf der einen und die Spdeallandfchaft auf der anderen Seite 
erftreben, ohne es zu erreichen, weil jene die Wirklichkeit auch in 
ihrer feelenlofen Form für genügend hält, diefe umgekehrt die Wirk- 
lichkeit völlig in eine abſtrakte Idealform aufhebt und verflüchtigt. 
Laß mich das Geſagte an ein Paar der beften Bilder des Künſtlers 
deutlich zu machen verfuchen. 

Das erfte Bild: eine Landfhaft im Sabinergebirge 
bei Civitella, iſt erſt Fürzlich vollendet. Aus dem Thore des ein- 
famen - Gebirgsftädtchens tretend, blickt man in das munderbarfte 
Auf und Ab einer Gebirgswelt, deren ernfte Einſamkeit und aus: 
fihtstofe Abgefchloffenheit nur durch den Wechfel und die Schönheit 
der Linien und durch die fünfte Magie der Farbentöne gemildert 
wird. Wir find hoch oben, mitten in dem Berggewimmel der 
Apenninen. Der Sommertag neigt fih dem Ende zu. Seine 
glühenden Strahlen verklären mit ihren hellften Goldlichtern die 
breite Rüdenfläche des braunbemooften, Zahlen Kalkfelfens zu un— 
ferer Rechten und die ausgeflachte Abdachung, mit der er fich gegen 
den im Schatten liegenden Vorgrund hin verläuft. Zur Linken 
webt um bie tieferen Berghänge, deren Züge fich über einander 
erheben, der vielfarbige Abendduft, welcher vom ſchwarzen Nacht: 
blau durch die ganze Skala der Farbentöne hin zum hellen Violett 
hindurchläuft, bis er in dem orangegoldenen Glanze, welcher die 
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höchſten Bergeshäupter umſtrahlt, und in dem weißlichen Gelb der 
Silberwölkchen in der Luft, welche ſie umſchweben, harmoniſch 
ausklingt. 

Wer, der jemals einen Spätſommer im römiſchen Gebirge 
erlebte, hat nicht die Magie eines ſolchen Anblicks, den Zauber 
einer ſolchen Wirklichkeit empfunden. Ohne eigentliche Aus⸗ und 
FSernficht, ja umgeben von den Schranken einer ringsum von aller 
Ferne der Ebene abtrennenden Gebirgsmwelt, ſcheint fich dennoch der 
Blick in gränzenlofe Weite zu verlieren. ine breite, fonnenhelle 
Schlucht reißt fich vor uns auf, wir bliden in fie hinein wie in 
das innerfte Herz diefer Gebirgsnatur. Ueber die Kaftanienmwälder 
der hellen Bergzüge, welche wie Vorgebirge in diefes verfteinerte 
Meer hineinfpringen, flreift der Blick weiter nach dem einfamen 
Gebirgskegel, auf deſſen Gipfel das Städtchen Rocca San Stefano 
wie ein Adlerhorft herüberglänzt. Weit und hoch über ihm erhebt 
ſich das Zwillingspaar der Mamellen in die Luft, nach rechts und 
links mit feinen Ausläufern den Horizont fchließend. Der Gefammt: 
eindruck aber des Ganzen ift der einer unendlichen Ruhe, eines un- 
ausfprechlihen Friedens. Die Gefchichte von Jahrtaufenden hat diefen 
Charakter nicht verändert, und als die Römer das Gebäude ihrer 
Meltherrfchaft aufthürmten, hatte ficher diefe Gebirgsmelt diefelbe 
Geftalt, in welcher fie uns, den Kindern der unruhigen, zerriffenen 
Gegenwart, erfcheint. Hier allein fühlen wir, daß wir diefe Ge: 
genmwart und alles, was uns mit ihre verbindet, vergeffen Eönnen. 
Es wird uns in derfelben, nicht als feien wir nur gefchieden von 
der Unruhe des wild durcheinander wogenden Lebens, von dem ewig 
mweiterfluthenden Strome der Gefchichte, nein! als könne aud au: 
ßerhalb diefer Natur überhaupt Feine Unruhe mehr fein, als Eönne 
nicht gefchehen, als was wir hier fehen und erleben. Alles fteht 
mit diefem Grundgefühle der Sicherheit diefer Ruhe und diefes 
Friedens im Einklange. Die Spuren menfchlichen Dafeins, wie 
fie in diefem Hirten, der dort drüben am fernen Berghange feine 
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Heerde eichelfrefjender Thiere weidet, oder in diefen heimfehrenden 
Gebirgsbewohnern begegnen, ja felbft die einfamen Gebirgsftädtchen 
in der Ferne, welche, nur Wanderern und Saumthieren zugänglich, 
auf fehroffen Felfenfpisen fehweben, vermehren nur noch jenen Ein- 
druck der meltfernen Abgefchiedenheit. Und wie liebevoll ruht das 
Sonnenlicht auf diefen einfamen Felfenrüden, wie verflärt e8 mit 
dem Ganzen feiner Glorie felbft das Unfcheinbare und Kümmerliche 
der dürftigften Vegetation zur Schönheit! Wie frifch und Iabend 
duftet uns aus dem Elaren Schatten diefes fteinernen Vorgrundes 
mit der halbzerftörten Felsmauer, durch welche ein regenerzeugtes 
Gebirgsmwäfferlein hindurchrauſcht, die Kühle des Sommerabends 
entgegen. Wie würzig dringt der Berg: und Maldgeruch von 
Thymian und Myrthe in unfere Sinne. Wie glühen die rothen 
Glocken des wilden Mohns dort an dem grünen Rain, die Lieb: 
Iingsblume des Künftlers, welche ich auf allen feinen Bildern fand, 
die Farbe der feurigen tiefen Liebesgluth, mit der es ihn von früh 
auf zur Natur hinzog. In diefes Bild vor allen hat der Künftler 
mit allen Mitteln feiner Kunft die eigene Seele gelegt, weil ihre 
Stimmung ihm aus diefer Natur, wie er fie fchaute, laut und 
vernehmlich entgegenklang. — 

Zu Gurlitt's beiten Bildern gehört eine Landfchaft in der 
Sammlung des Deren Landsberg zu Nom, zu welcher der Künftler 
das Motiv aus der Gegend von Fa Cava und Bietri genommen 
hat. Es iſt ein Spätnachmittag, in deffen ftillen Sommerzauber 
hier die veizende Berg: und Waldnatur jener entzüdenden Gegend 
verfunfen erfcheint. Ueber der von immergrünen Gichen halb um: 
fchloffenen breiten Fläche des hohen WBorgrundes hinweg fehmweift 
der Bli weit über die hellen Gebirgszüge, auf deren Ausläufern 
am Meere fich das ferne Vietri erhebt. Es ift ein Ort, wo der 
Wanderer gern raftet, um fi das Bild der unendlichen Schönheit 
diefes Landes in fLundenlangem müffigen Träumen unauslöfchlich 
in die Seele zu prägen. In dieſer fchattigen Klarheit des Vorder: 
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grundes ift es fo duftig und kühl, und draußen auf den Gebirgen 
und in den Thälern drüdt die heiße Sommergluth, welche felbft 
das fühle Element des fern herüberbligenden Meeres zu durchdringen 
fheint. Keine Zudringlichkeit menfchlicher Staffage ftört hier den 
Genuß des Sichverfenkens in das Leben und Weben der Natur. 
Ueberhaupt bemerkte ich ſchon, daß nach diefer Seite hin der Künft- 
ler allen feinen Landfchaften die vollfte Selbftftändigkeit zu erhalten 
verffanden hat. Was aber dies Bild vor allen andern Landfchaften 
neuerer Künftler, deren gedachte Sammlung mehrere, fehr tüchtige 
(von Pofer, Bromeis, Gaftelli, Achenbach u. a.) befist, überwiegend 
auszeichnet, iſt wieder die herrliche Klarheit, in welcher alle Schat- 
tenparthieen des Vorgrundes dem Befchauer den ganzen Reichthum 
ihrer charakteriftifchen Sormen entfalten. In dem liebevollen Aus: 
geftalten der fpezififchen Geftalt jedes Einzelnen, in der Indivi— 
dualifirung der Phyſiognomie jedes Steinblods, jedes Bufches und 
Baumes, wie fie juft unter diefen zufälligen Bedingungen des 
Lichtes und Schattens, der Rage und des Standpunktes erfcheinen, 
ift diefes Bild zu den fchönften Werfen moderner Landfchaft zu 
rechnen. Und doch ruht über diefer Fülle des Individuellen der 
einigende Zauber einer Harmonie, welche nirgends Unverbundenes, 
Miderftreitendes, nirgends Sprünge und unvermittelte Schroffheiten 
zeigt. Das Motiv felbft, welches der Künfkler der Natur entnom- 
men, gehört Feinesweges irgend einem venommirten Punkte, irgend 
einer weltbekannten Ausfichtsfehönheit jener neapolitanifchen Gegend 
an. Es ift vielmehr in diefer Hinficht durchaus untergeordneten 
Kanges. Aber um fo mehr Freiheit gewährt es dem Maler für 
die Aufgabe, welche er fich geftellt hatte: die Anziehungskraft zu 
vergegenwärtigen, mit welcher jene füdliche Iandfchaftliche Natur 
eben durch die inwohnende Lebendigkeit ihrer tieferen charaktervollen 
Gefichtszüge unfer Herz ergreift. 
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Rom, den 15. Januar 1846. 


As ich heute Morgen von einem Frühgange nach dem Kolof- 
feum über das Forum zurüdfchlenderte, um ein Paar Alterthümer 
in deffen Nähe, den fogenannten Bogen der Goldfchmiede und 
den dicht dabei belegenen Sanusbogen zu befehen, fiel mir bei 
der Vin dei Gerchi ein Zufammenftehen von vielen Menfchen auf, 
das in dieſen verödeten Gegenden auf etwas Außergewöhnliches 
fhließen ließ. Neugierig näherte ich mich dem Plage. Ein fchäbig 
ausfehendes Holzgerüft in fahleother Tünche ſtarrte mir entgegen, 

und die Strahlen der Morgenfonne funkelten in hellem Blutroth 
auf etwas Glänzendem, welches oberhalb deffelben fchwebte. Es war 
eine Buillotine, die ihres Opfers harrte. Ein junger Hirt aus La 
Scarpa, einem Gebirgsfleden bei Zivolt, der feine fehwangere Frau 
ermordet hatte, follte hingerichtet werden. Kavallerie und Fußvolt 
umfchloß das Gerüft im weiten Kreife, und fperrte die Zugänge der 
Gaffen, welche auf diefen verödeten, nur von Schuppen und Scheunen 
umgebenen Pla mündeten. Wann wird die Hinrichtung vor fich 
gehen? fragte ich einen neben mir ftehenden Montigianen, der, den 
Mantel umgefchlagen, theilnahmlos auf das Blutgerüft fchaute. 
„Chi lo sa!“ (wer weiß e8) war die Antwort. „Die Stunde iſt 
fhon vorüber, und das ift ein Zeichen, daß der poverino noch 
nicht gebeichtet hat, und da kann es noch lange dauern.“ Wie 
das? „Ehe er nicht gebeichtet hat, wird er nicht hingerichtet. Erſt 
wenn der Zag fich neigt, und er fich fortwährend weigert, führen 
fie ihn aus dem Gefängniffe ab, und wenn er auch dann unter: 
weges nicht beichten will, wird er abgethan ohne Beichte.“ Sch 
verweilte einige Zeit, um das Betragen der verfammelten Menge 
zu beobachten. Sie beitand faft nur aus Menfchen der unterften 
Volksklaffen, aus Landleuten und Hirten in blauen Jacken und 


Spishüten. Nur innerhalb des Kreifes, dicht an den Stufen der 
Stahr, Italien II, 30 
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Mordmafchine, fanden einige Engländer in Gefellfchaft von drei 
bis vier jungen römifchen Nobili’s, Gigarren rauchend und ſchwatzend 
und laut den Deliquenten verwünfchend, der fie fo lange warten 
ließ. Es war das erjte Schaufpiel diefer Art, welches ich erlebte, 
und um fo mehr pfychologifch merkwürdig der Eindeud, den der 
Anblick und die längere Erwartung auf mich felber machte. Die 
ZTheifnahmlofigkeit der immer mehr fich vergrößernden, ſchwatzenden, 
Haffenden und lachenden Menge bildete einen grellen Kontraft gegen 
die Erfchütterung, welche ich bei dem Gedanken empfand, daß hier 
in Eurzer Zeit ein Menfchendafein enden follte. Aber diefe Stim- 
mung bielt nicht aus, und als ich ein Paar Stunden gleich den 
andern auf die Ankunft des Verurtheilten gewartet hatte, ertappte 
ich mich in meinem Innern bei der Negung derfelben verdrieglichen 
Empfindung über das verflodte Zögern des Deliquenten, deren 
Ausdruf von Seiten jener Italiener mir anfangs fo graufam er— 
fehienen war! 

Die Scene wurde indefjen, je näher die Mittagsftunde heran 
kam, immer belebter. Ambulante Berkäufer boten Gigarren und 
Eßwaaren, Orangen, Bohnen und Kaſtanien, Wein und Aquavite 
feil. Man rauchte, aß und trank, man lachte und fcherzte, Buben 
rauften fich oder bettelten einzelne Foreſtieri an, und ein halberwach- 
fener Burfche zeigte eine große Neigung zu meinem feidenen Ta— 
fehentuche, das ich ihm aus der Jade, unter die er es gefchoben 
hatte, nicht ohne Mühe wieder hervorzog. in Berkäufer von 
BVolksfchriften und Branntwein hatte in der Nähe einer Eleinen 
Kirche eine Bude improvifiet, und bot dem Volke beide Arten gei- 
fligee Nahrung feil. Sch Eaufte einige der erfleren, es waren die 
Gefchichten gloriofer Räuber und Mörder, welche aber alle felig 
geſtorben waren, weil fie flets die Madonna verehrt, und zuletzt 
Beichte gethan und Abfolution empfangen hatten. Pepe Maſtrilli's 
Gefchichte und die Anweifung zum Lottofpiele fehlten auch hier nicht. 
Das find die Elemente, mit denen hier der chriftlihe Staat den 
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feierlichften Akt feiner fouveränen Macht umgiebt, um den fittlichen 
Eindruck des gefeslichen Mordes auf das Volk zu verflärken! 

Sch verließ den Platz, ohne die Ankunft des armen Sünders 
abzuwarten. Auf dem Rückwege fah ich vor einer Eleinen Kirche in 
der Nähe des Kapitols lebhaftes Menfchengedränge und die Equipagen 
einiger Kardinäle. Hier fand eine andere Art von Hinrichtung 
ftatt: die Einkleidung einer jungen Spanierin, der Gräfin F., 
welche gegen den Willen der Shrigen den Klofterfchleier zu nehmen 
ſich entfchloffen hatte. Die Sonne fchien fo frühlingshell hier drau— 
Ben, fo lebenweckend wehte die milde Luft um die vermitterten 
Kloftermauern, und da drinnen begruben fie einen Frühling von 
Sugend und Schönheit in die finftere Nacht menfchenopfernder 
Entfagung, mährend von fernher der Geſang der Mönche erfcholl, 
welche ein anderes menfchliches Weſen dem Senkerbeile entgegen 
geleiteten ! 


Nom, den 17. Januar. 


Auf dem Wege nach Palazzo Farnefe traten wir heute in 
die Kirche S. Andrea della Valle ein, wohin ſeit einigen Tagen 
Alles ftrömt, um die von Torlonia veranftaltete Efpofizione zu fehen 
und den Padre Ventura, den gefeiertfien Kanzelredner Noms, pre: 
digen zu hören. Die Kirche hat beiläufig die größte Kuppel nad) 
dem St. Petersdome. Die Ausftellung war auf einer Art von 
Bühne errichtet, auf welcher die Eoloffalen Figuren der heiligen drei 
Könige dem Chriftkinde auf dem Schoofe der Jungfrau ihre Ge: 
fhenfe darbrachten. Das Ganze fehr theatralifch und pomphaft, und 
doch mit Geſchmack ausgeführt, fah von fern aus wie ein lebendes 
Bild. Ein junger franzöfifcher Geiftlicher predigte gerade als wir 
eintvaten (dev Padre Ventura follte erſt eine Stunde fpäter die 
Kanzel befteigen) in franzöfifher Sprache. Man muß es den 

30 * 


4168 


feanzöfifchen Geiftlihen nachfagen, daß fie ſich die Bildung ihrer 
Sprache durch die großen Meifter ihrer Piteratur nicht haben ent- 
gehen laſſen. Keine langen, athemverfegenden Perioden, alles Eurz, 
Stage und Antwort, Sas und Gegenfab voll Leben und Bewegung. 
Um fo auffallender war mir der MWiderftreit der Sprache mit dem 
Snhalte. Der Mann predigte den flarrften, bigotteften Glauben, 
und dus in der Sprache, in welcher ich immer nur die Sache des 
Farften Verftandes zu hören gewohnt gemefen mar.  Diefelben 
Phraſen, diefelben feinen, lebensvollen Wendungen hier benugt, um 
Dinge zu behaupten, welche die Männer, die diefe Sprache gefchaf: 
fen, ein Voltaire, Rouſſeau, Diderot, mit allen Mitteln derfelben 
zu flürzen verfucht hatten, Jede andere Sprache erfchten mir geeig- 
neter zur Dertheidigung der chriftlichen Hauptdogmen gegen den 
Einfpruch der Vernunft, als eben die franzöfifhe. Das Publikum 
war im Ganzen nicht viel aufmerkfamer auf die Predigt, als es 
bei der Aufführung einer fchon bekannten Oper zu fein pflegt. Die 
meiften hatten fich mit ihren Stühlen und Roſenkränzen der Aus: 
ftellung in der Seitenkapelle zugewendet, und die Predigt wurde 
faft verfchlungen durch das flüfternde Geplauder, welches durch die 
ganze Kirche ging. Nicht viel beffer fanden wir es bei unferer 
Rückkehr in der Predigt des Pater Ventura. 

Der Palaft Farnefe, ein ganz freiftehendes regelmäßiges Viered, 
ift der majeftätifchfte Schloßbau von Nom. Seine VBorderfronte 
nimmt faft die ganze Breitfeite des herrlichen vieredten Platzes ein. 
Er iſt mit feinen drei Stodwerken der höchfte aller römifchen Pa— 
läfte, und doch wirkt die ruhige Harmonie der gemaltigen Verhält— 
niffe fo mildernd auf die Phantafie, daß man, fo lange man den 
Palaſt für fich allein ins Auge faßt, Feine über das gemöhnlihe Maaß 
hinausgehende Erfeheinung zu erbliden glaubt. Dann aber fieht 
man plößlich mit Staunen, wie ein anderer, fünfjtödiger Palaft 
an der linken Ede des Plages eben nur mwenig über das Gefims 
veicht, welches das zweite Geftod des riefigen Baues von dem dritten 


fcheidet. Und nun erinnerte ich mich an die Notiz in Fernom’s 
römifchen Studien, daß der bronzene Baldachin im St. Peter die: 
fem Koloffe der römiſchen Paläfte an Höhe gleichkommt! 

Menn man diefen Palaft anfieht, fo kommt es einem in der 
That vor, als hätten diefe alten Baumeifter Sangallo, Michel: 
angelo und wie fie weiter heißen, nicht für Menfchen wie wir, 
fondern für ein Gefchlegt von Giganten gebaut. Die Eoloffalen, 
zwanzig Fuß langen Granitwannen, welche die Springbrunnen bes 
großen Platzes vor dem Palaſte zieren, ſtehen mit demfelben in 
einer folchen Harmonie, als wären fie eigends zu diefem Zwecke 
fomponirt, und doch find fie antik, und in den Thermen des Ca— 
racalla gefunden. Der vieredfte, rings mit Golonnaden umgebene 
Schloßhof ift nicht minder erhabenen Eindrucks als die Frontfeite. 
In einer Ede deffelben fteht der aus dem Grabdenkmale der Cä— 
cilin Metella entnommene Sarkophag von weißem Marmor. Er 
ijt etwa fechs Fuß hoch. Akanthusblätter von feiner Ausführung 
umgeben den Fuß des gereiften Sargkaftens. Zwei Thierköpfe ra— 
gen wie Handgriffe an beiden Enden der Vorderfeite hervor, den 
Dedel fhmüden Arabesken mit Büffel und Löwenköpfen in Blät: 
terwerf. Das Ganze macht bei aller Koloffalität doch einen ange: 
nehmen und leichten Eindrud. Aber dies ehrwürdige Alterthum 
wäre doch unendlich beffer an feinem Plage in dem gemaltigen 
Grabthurme felbft, dem es die rohe Neugier der Plünderer entrif, 
als hier, wo es vernachläffige in einem  verlaffenen Winkel der 
Scloßhalle in würdelofer Zageshelle einem Brunnentroge ähnlicher 
erfcheint, als der legten Behaufung der fterblichen Nefte einer alten 
Römerfürftin. 

Prachtvolle Marmortreppen von fanfteftem Anftieg führen zum 
zweiten Stodwerke, in deffen Räumen noch manches merthvolle 
Alterthum bewahrt wird, obfehon die Farnefifchen Kunftfchäge längft 
nach Neapel gewandert find. Doc freute e8 mich, den Herkules 
Sarnefe im Gypsabguſſe hier miederzufehen, und neben ihm feine 
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von della Porta gefertigten marmornen Beine, welche die „Be: 
fehreibung von Rom“ für die ächten ausgiebt. In der fogenannten 
Gallerie find die berühmten Fresken von Hannibal Garacci, das 
größte Werk diefes Künftlers. Es find zumeift Dedengemälde, in 
mpthologifchen Darftellungen die Allgewalt der Liebe aufzeigend, 
Kompofitionen und Ausführung voll Geift und Feuer, die Karna: 
tion zum Theil vortrefflih. In einigen Bildern, z. B. in denen 
aus der Perfeusfage und in den fech tragenden Figuren fand ich 
den Michelangelesken Styl der Leiber zu fehr vorherrfchend. Und 
weil hier Architektur und Malerei den organifchen Zufammenhang 
und das harmonifche Ineinandergreifen entbehren, fo erhält das 
Ganze, im Vergleich) zu Nafaels Farnefina, etwas Unruhiges, Hef— 
tiges, gemwaltfam Bewegtes. Aber in den Bildern felbft lebt und 
webt ein Reichthum der Fantaſie und eine fchöpferifche Luft, der 
man es anfühlt, wie der Künſtler und feine Zeit in diefer poetifchen 
Melt althellenifcher mythologifcher Lebensfülle und Dafeinsluft un— 
gleich heimifcher waren, als wir um Vieles gelehrteren, aber auch 
um Vieles trübfeligeren Epigonen. Wie begeiftert hat diefer geniale 
Schneiderfohn von Bologna das große Liebeskarneval der antiken 
Söttermährchenwelt in diefen Fresken vor die Sinne gezaubert! 
In der Mitte des Deckengewölbes der Triumphzug des Bacchus 
und der Ariadne. Um fie her in andern Bildern Jupiter, welcher 
die geſchmückte Juno auf dem göttlichen Lager empfängt, Aurora 
mit dem geliebten Gephalus auf ihrem Wagen, Luna, die den En: 
dnmion umarmt, Omphale mit Herkules, welcher ihre Keule und 
Löwenhaut überlaffen hat (ein fhon von der antiken Plaſtik gern 
behandeltes Symbol der allfiegenden Liebesgewalt), und Galathea, 
die, von Tritonen, Nymphen und Liebesgöttern begleitet, das Meer 
durchraufcht, während drüben der verlajfene Polyphem feinen Lie: 
bestummer den Tönen der Spring vertraut. Anchifes und Venus, 
Leander zur Hero ſchwimmend, Supiter die Europa entführend, 
Orpheus, welcher feine Eurydice aus der Unterwelt zurückruft, 


Perfeus, der die Andromeda befreit, und fo unzähliges andere aus 
der heiteren Götterwelt der griechifchen Dichtung blüht hier auf in 
der reichen Barbenpracht diefer herrlichen Fresken, aus denen man 
recht die Größe diefes Genius erkennen kann, den die Laune des 
Schickſals nur um ein halbes Jahrhundert zu fpät geboren werden 
ließ. Acht Sahre arbeitete Hannibal Caracci an diefem größten 
Merke feines Lebens. Als er es vollendet hatte, betrog ihn die 
Miederträchtigkeit eines Elenden um den mohlverdienten Lohn feiner 
Arbeit, Seitdem umdüſterte Schwermuth feinen Geift, der ſchon 
fo vielen MWiderwärtigkeiten Trotz geboten hatte. Er verfiel in 
Krankheit. Vergebens fandten ihn die Aerzte nach Neapel, dort 
Heilung zu fuchen. Er kehrte mißmuthig und gebrochen nach Nom 
zurück und farb dort in der Blüthe des Mannesalters (1609). 


Nom, den 18. Januar. 


Heute ber dem Seite des heiligen Antonius Abbas, des 
Schußpatrons der Thiere, welches Göthe fo reizend befchreibt, fiel 
mir der Unterfchied des Jetzt gegen das Sonſt wieder einmal fo 
recht in die Augen. Göthe's Schilderung weiß nocd nichts von 
den Gensdarmen, diefer bewaffneten und berittenen Borfehung, der 
man jest überall in Nom begegnet. Mir fiel die rohe und brutale 
MWeife auf, in welcher ſich diefe Schergen gegen das Volk betrugen, 
das ganz friedlich im großen Halbkreife den weiten öden Platz vor 
der Kapelle des Heiligen in der Nähe von ©. Maria Maggiore 
umftand, wo das Befprengen der Pferde, Efel und Maulthiere mit 
Weihwaſſer vor ſich ging. Die Geremonie felbft war langweilig 
ernfthaft, und von Schalkheit und gutem Humor des Priefters, 
der die Segnung verrichtete, nichts zu fpüren. Der Geiftliche 
ftand in weißem Gemande, einen ſchwarzen Laienbruder neben fich, 
auf der oberfien Zreppenftufe, den Sprengwedel in der Hand. Die 
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Magen fuhren vor, Landleute vitten oder führten ihre buntbebän- 
derten Thiere heran, entblößten das Haupt, und der Priefter, feinen 
Wedel in das Weihwaſſer tauchend, fprengte, während er fein: in 
nomine patris ete. herfagte, von demfelben einige Tropfen auf Fuhr— 
werk und Thiere, die fich dann rafch entfernten, um andern Plas 
zu machen. Doch war der Zudrang Feineswegs groß, und meiftens 
waren es nur zufällig in Nom anmefende Pandleute und Kärrner 
aus den benachbarten Drten, und nur ein Theil der Thiere war 
feſtlich geputzt. Einige Leute, welche eine Kleinigkeit fpendeten, 
empfingen außer dem Weihmafferfegen noch eimen befonders wirk- 
famen Gnabdenzettel mit dem Bilde des Heiligen, dem ein Schwein 
zur Seite fteht, und einem Eleinen Amulette in der Form eines 
meffingenen Kreuzes. Die Thiere hatten aber alle insgefammt 
augenfcheinlich den Segen des Heiligen fehr nöthig. Denn bie 
Sammergeftalten der Pferde, welche wir hier fahen, überftiegen zum 
Theil felbft die Eühne Phantafie des Schöpfers der unfterblichen 
Roſinante. Mir fiel dabei recht auf, tie der gegen feine Zhiere 
faft durchweg graufame Staliener ſich auch hier im diefem origi— 
nellen Fefte durch Hülfe feiner Religion mit fenem Gewiffen ab: 
zufinden weiß. Er führt fein Thier dem Heiligen zu, welcher für 
das Wohlergehen defjelben ex officio zu forgen hat, läßt es mit 
MWeihmaffer befprengen und mit der Zauberformel des Tateinifchen 
Gebets fegnen, und traftirt es dann nach wie vor mit der gewohn— 
ten herzlofen Grauſamkeit. Der Deutfche, befonders der proteftan- 
tifche Norddeutfche, weiß freilich nichts von der Romantik eines 
folchen Feftes, hinter deren buntem Scheine ſich die grauſamſte 
Rohheit verbirgt, aber er behandelt feine Thiere gut, und fucht 
durch Sorgfalt und Pflege Gebet und Meihmwaffer zu erfegen. 
Und wenn er diefelben auch zumeift aus Eigennutz ſchont und pflegt, 
fo thut er es doch auch, weil er die ihm fo nüßlichen Thiere lieb 
hat und ihnen Mitgefühl zu Theil werden läßt, mährend der Ita- 
liener diefe lebendigen Gefchöpfe nicht anders betrachtet und behandelt 


473 m 


wie die unbefeelten Naturerzeugniffe in Wald und Feld. Hier ftehen 
alfo der deutfche Volksgeiſt und die fittlihe Kultur offenbar höher. 
Bei uns ift die Wirklichkeit deffen, was hier nur als Schein vor: 
handen ift: ftete Pflege und Sorgfalt, entfprungen aus einer Art 
Mitgefühl, Neigung und Dankbarkeit gegen die nüglichen, dienenden 
Gefchöpfe, hier ein einziger, buntbeflitterter Saturnalientag, und 
felbft der ft nur Schein. Denn was Göthe erzählt, daß heute 
die Thiere einen Feier: und Raſttag haben, und alle Derrfchaften 
heute zu Haufe bleiben oder zu Fuße gehen müffen, iſt längft nicht 
mehr wahr. Nur fehr wenige felbft von den Anmefenden führten 
ihre Thiere frei und ungefchiert heran, die meiften nahten fich reis 
tend oder fahrend, Stachelftab und Peitfche in den Händen. Und 
bei den Equipagenbefißern in Nom felbft gilt jene alte Sitte vollends 
gar nicht mehr, die meilten befümmern fich nicht einmal mehr um 
die Geremonie, und der Priefter Elagte uns, daß die Zeiten fchlecht 
und die Melt im Argen fe. Der Heilige, San Antonio delle 
beftie genannt, führt übrigens Namen und Amt von feiner Ge: 
ſchicklichkeit, mit welcher er als Anachoret die reißenden Thiere zu 
zähmen und unſchädlich zu machen mußte. Davon muß indeffen 
auf feine Nachfolger nichts übergegangen fein, denn der gute Prie- 
fier, welcher den Sprengmedel führte, fah fi einmal durch das 
heimtüdifche Ausfchlagen eines Maulthiers hart bedroht, und fprang 
mit einem derben Fluche aus der Schlagweite der boshaften Beftie, 
die vor dem Stellvertreter ihres Schußpatrons fo wenig Nefpekt 
bezeigte. — 


Nom, den 19. Januar. 


Heute gelang es uns, für gute Morte und befferes Geld in 
die dem Lateran gegenüber gelegene Villa Maffimi einzudringen 
und die Fresken zu fehen, mit denen vor einigen zwanzig Jahren 
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mehrere der namhafteſten deutſchen Künſtler die Zimmer des an— 
muthigen kleinen Gartenpalaſtes geſchmückt haben. Zwei derſelben 
enthalten Darſtellungen aus Arioſt's Orlando furioſo von Julius 
Schnorr, und aus Taſſo's befreitem Jeruſalem von Overbeck. Hier 
ſah ich nun mit eigenen Augen, welch ein Genie in Overbeck für 
die moderne Kunſt verloren gegangen iſt. Seine Sachen ſind ohne 
Frage die ſchönſten von allen, und es fehlt dieſen Freskobildern 
nichts als ein freierer Vortrag, wie es die Künſtler nennen, d. h. 
größere Gewandtheit, Leichtigkeit und Sicherheit, um ſich dem 
Schönſten gleich zu ſtellen, was die Freskomalerei überhaupt her— 
vorgebracht hat. Es lebt und blüht in dieſen Kompoſitionen der 
ganze Zauber jener Romantik, die uns aus dem Gedichte ſelbſt ſo 
wunderbar anmuthet. Man glaubt beim Anblick dieſer Bilder in 
den aufgeſchlagenen Blättern jener Poeſien ſelbſt zu leſen. Wie 
wundervoll iſt auf dem einen die Kampfſcene, in welcher Gildippe 
und Odoardo von der Hand Argante's fallen, während von der 
fernen Bergeshöhe herab ein Fähnlein Reiter im ſauſenden Jagen 
vergeblich zu Hülfe eilt. Solche Geſtalten, wie die edelkräftige 
Heldengeſtalt Gottfrieds von Bouillon oder wie die blühend ſchönen 
nackten Leiber des an den Pfahl des Scheiterhaufens gefeſſelten 
Liebespaares Sophronia's und Olinth's vermag der heutige Legen— 
den- und Heiligenbildermaler Overbek in ſeiner einſamen Klauſe am 
Judenghetto ſchon lange nicht mehr zu ſchaffen, ſelbſt wenn er es 
auch nicht für eine Entweihung ſeiner Kunſt hielte, ſich mit ſolchen 
Weltlichkeiten einzulaſſen. In dieſen Bildern iſt auf's Glücklichſte 
verwirklicht, was als eine Aufgabe der modernen Kunſt angeſehen 
werden muß, daß ſie den dichteriſchen Geſtaltungen der Poeſie ſicht— 
bares, ſinnliches Leben gewähren ſoll, wie es die bildende Kunſt 
der Alten ihren Dichtungen verlieh. Wie ſiegreich, friſch und ju— 
gendkräftig iſt das Auftreten dieſer beiden Meiſter in dieſen frühen 
Werken ihres Pinſels geweſen, mit denen ſie den ächten, hiſtoriſch 
romantiſchen Styl auf's Neue ins Leben riefen. Alles, was ich 
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von neueren Fresken geſehen, bleibt zurück gegen den Schwung und 
Adel dieſer Sachen. Prachtvoll ſind beſonders die Köpfe in dem 
Schnorr'ſchen Bilde, auf welchem Karl der Große dargeſtellt it, 
wie er aus Paris zieht, die Stadt von den anftürmenden Heiden 
zu befreien. Wie fchön Eontraftirt die angftvolle Haft des jugend— 
lichen Bogenfhüsen, melcher von der Mauer herab den Heran— 
ziehenden pantomimiſch die Nähe der Gefahr von den feindlichen 
Heidenfchaaren andeutet, mit der Nuhe des langfam dem Kampfe 
entgegenziehenden alten Heldenkönigs und feiner vitterlichen Genoffen. 
Unten nimmt eine Mutter den legten Abfchied von ihrem kaum 
dem Knabenalter entwachfenen Sohne, welcher ſich den Schaaren 
der aus dem Thore ziehenden Befreier anzufchliegen eilt. Herrlich 
ift auf einem andern Bilde Orlando dargeftellt, wie er mit beiden 
Händen zum Todesftreiche gegen Agramant ausholt. 

Ein drittes Zimmer enthält Sconen aus Dante’s göttlicher 
Komödie von Veit und Koh. Hier Eonnte ich mich nun freilich 
weder mit den meiften der dargeftellten Gegenftände felbit, noch 
namentlich mit der Koch'ſchen Weife der Darftellung befreunden, 
Scheußlichkeiten wie die Höllenfcene, wo Ugolino feinem Feinde 
Ruggieri das Haupt zernagt, Menfchen wegen ihrer Sünden von 
Teufelsfratzen zerfraßt, gepeitfcht, zerriffen, von Schlangen zernagt, 
in glühenden Särgen fihmorend, bleiben efelhafte und Eindifche 
Borftellungen, die ich vielleicht zu lefen über mich gewinne, welche 
aber Niemand, der von der Aufgabe wahrer Kunft ein Bemwußtfein 
hat, fichtbar geftaltet fehen mag. Auch haben die Koch’fchen Sa: 
chen alle etwas Weberderbes, welches felbft and Nohe und Gemeine 
ſtreift. Es war Ueberfhägung feiner felbft, daß er, der Landſchafts— 
maler, die Ausführung folher Aufgabe übernahm, als Cornelius 
an derfelben durch feine Berufung nach München (1819) verhindert 
wurde. Die Dedenbilder von Veit find ungleich milder. Koch 
hatte die Nohheit begangen, Paul und Franzeska als „Sünder der 
Wolluſt“ unter die Verdammten zu ftellen, aber der Fürft Maffimo 
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ließ fie ausftreichen und mit andern Figuren von einem italienifchen 
Maler bededen. 

Dverbet, man fage was man will, bat allein unter allen 
neueren Malern das mit Rafael gemein, daß durch alle feine Ge— 
ftalten ein fympathifcher Zug hinducchgeht. „Dies Geficht ift mir 
ſympathiſch,“ oder weg iſt mir antipathifch“ fagen die Staliener in 
ihrer feinen Sprache, um auszudrücken, daß etwas in demfelben 
liegt, was fie entweder anmuthet oder abflößt. Diefen charakteri- 
ftifchen Ausdeud des Sympathifchen, das uns unmittelbar zu fich 
hinzieht und einnimmt, uns mitfühlen und mitlieben, leiden, hoffen, 
kurz, alle ausgedrüdten Empfindungen fofort theilen läßt, haben 
alle Geftalten, welche Rafael gefchaffen hat. Und darum heißt er 
mit Recht der göttliche, denn hierin liegt dag Spezififhe, in 
welchem er allen erhaben und unübertroffen von Mit: und Nach: 
welt dafteht. An Studium und Korrektheit haben ihn andere 
übertroffen, aber feine Mängel und Fehler verfchwinden in Nichts 
unter dem allgewaltigen Zauber der Liebenswürdigkeit, des Liebreizes 
und der Holdfeligkeit, die alles von ihm Gefchaffene verklären und 
an denen felbft das Schönheitlofe und Verfümmerte noch Theil hat. 
Alte feine Geftalten treten unferm Herzen nahe, und wir fühlen 
uns, fo wie wir fie erbliden, in liebevoller Theilnahme zu ihnen 
gezogen. Selbft auf den armen Befeffenen in der Vatikanifchen 
ZSransfiguration fällt noch ein Strahl diefer liebevollen Verklärung 
und wir erkennen auch in feinen verzerrten Zügen und in dem 
verrenkten Ganzen diefer Glieder die urfprünglihe Schöne feiner 
Sugend. Da hängt gegenüber jener Verklärung Domenichino’s 
berühmteftes Gemälde, die legte Kommunion des heiligen Hierony: 
mus, welches lange Zeit als eins der fünf Hauptbilder von Nom 
galt. Wie naturwahr ift hier die nadte Geflalt des fterbend zu: 
fammenbrechenden Heiligen, aber auch welche durchaus antipathifche 
Fratze! Das Alter ift wie bier fo auch bei Giulio Romano und 
anderen nur felten frei von dem Midermärtigen und Häßlichen 
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hinfälliger Bedürftigkeit. Bei Rafael aber ift die lektere immer 
von dem milden Sonnenfcheine der Schönheit fo liebevoll beleuch- 
tet, daß alles Antipathifche fogleich verfihwindet. Dies Innerſte, 
Eigenthümlichite wird durch Fein Studium, durch Feine Kunſtfer—⸗ 
tigkeit erfeßt, denn es ift die Blüthe der eigenen Seelenfchönheit. 
Rafael und Giulio Romano haben diefelben Modelle benust, aber 
der erite hat himmliſche Geftalten daraus gefchaffen, weil fein liebe: 
volles Auge immer nur das Göttliche in der irdifchen Erfcheinung 
fah. Was Giulio Romano aus feinen Modellen gemacht, bezeugen 
gar manche feiner Werke in den Gallerien Staliens. 

Don diefem Spezififchen des Nafaelifchen Geiftes ift nun 
wirklih ein Hauch über jene Geftalten Overbeks verbreitet, wie 
denn auch das jugendlich fchöne Portrait des Künftlers in dem 
Bilde, mo Gottfried von Bouillon zum Kreuzzuge aufgefordert 
wird, an Rafael erinnert. Neulich befuchten wir fein Atelier, um 
feine neueften Zeichnungen zu fehen: Chriftus als Knabe fein Kreuz 
zimmernd, während die Eltern ihm zufchauen, Chriftus das Kreuz 
tragend, vom Volke vor Pilatus verfpottet, auf dem Delberge be: 
tend, während ihm ein Engel das Kreuz zeigt. ine Zeichnung 
ftellte den Tod des heiligen Sofeph dar, von deſſen Ende nicht 
einmal die chriftliche Sage etwas weiß, eine andere zeigte den 
Heiland mit dem offenen, brennenden Herzen. Alles voll jener 
hektifchen Aszetit, welche einem gefunden Menfchen unferer Tage 
gefpenfterhaft erfcheint, wie die Erſcheinung des Meifters felbft, 
der ein Paar eintretenden Geiftlichen demüthig die Hand Füßte! 
Overbek in feiner Eeufchen Grazie, feiner feelenvollen Schönheit, er 
hätte, das bemweifen diefe Fresken, der Mafael des neunzehnten 
Sahrhunderts werden können, wie Gornelius mit feiner ſchwung— 
vollen mächtigen Kühnheit den Michel Angelo dargeftellt haben 
würde. Der vollendete Theil der Cartons des legteren zu dem Ber: 
liner Campo fanto haben mich neulich zur innigften Bewunderung 
diefes Genius hingeriffen, Aber die Stoffe felbft! Und doch bleibt 
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diefer Phantaſtik noch unendlich mehr poetiſches Leben und reale 
Wahrheit, als in der ſchemenhaften Aszetik der letzten Arbeiten 
Overbek's. — 


Nom, den 26. Januar. 


Sm Theater Metaftafio fah ich geftern Selva, die Stumme. 
Das Stüd fiel duch, troß des vortrefflichen Spiels der beliebten 
Kiftori. Das drei Akte lange Geſtikuliren, Gefichterfchneiden und 
Stöhnen beleidigte den Afthetifchen Sinn des Publikums, welches 
fi durch Lachen bei den am meiften auf NRührung angelegten 
Stellen hier eben fo wie in dem andern Stüde „La Pazza“ (Sie 
ift wahnfinnig) von dem widerwärtigen Cindrude befreite. SISn dem 
letzteren Stüde war es den Stalienern ganz unerklärlich, daß ein 
Menſch darüber Gemiffensbiffe haben, ja den Verſtand verlieren 
kann, daß er einen Mord aus Eiferfucht begangen hat. 

Bei einigen Lufifpielen, welche ich gefehen, fiel mir die durch 
den Nationalunterfchied bedingte VBerfchiedenheit des Spield von dem 
unftigen auf. Ber den Frauen ift e8 die Heftigkeit Außerlicher 
Zeidenfchaft, welche ſich namentlih in den Darftellungen naiver 
Mädchenrollen oft bis zur Unmeiblichkeit feigert. Die Deklamation 
der Männer hat in allen pathetifchen Stellen für ung etwas Kan 
zeltonartiges, Monotones. Dabei machen auf den Fremden gewiffe 
Ausdrüde des Stalienifchen felbft im tragifchen Stellen leicht eine 
komifhe Wirkung, und fo oft ein Liebhaber im Schmerz fein: mi 
hanno ingannato! (man hat mid) betrogen!) ausruft, kann ich mich 
des Lachens kaum enthalten, fo gerecht auch der Schmerz des ar: 
men Schelmen fein mag. Das maht: die italienifhe Sprache ift 
auch im Munde des gemeinen Mannes in Rom fo ziemlich die 
allgemeine Sprache der Bildung. Hört man nun Ausdrüde, die 
im gewöhnlichen Leben durchaus etwas Komifches und Aergerliches 


haben, auf Verhältniffe edlerer Art angewendet, fo entiteht daraus 
bei dem Hörer eine widerfprechende Empfindung. So iſt ingannare 
in Rom und Stalien das dritte Wort, denn die Nation hat an 
fhlauem Betruge eine Luft, und fucht nicht bloß Fremde, fondern 
auch fich unter einander gern bei jeder Gelegenheit übers Ohr zu 
hauen. Dadurch wird e8 dem Fremden unmöglich, dem Worte in 
einer andern Sphäre jenen Beigeſchmack abzuftreifen, und die Wir- 
fung wird fo nothwendig eine Eomifche. 

Nicht minder Eomifh war es aber auch für uns Deutfche, 
als das Drchefter zur Bezeichnung ruffifcher Nationalweifen 
deutfhe Walzer auffpielte. Aber hat doch der franzöfifche Ver— 
faffee ſich daſſelbe Manöver mit deutfhen Worten erlaubt, die er 
feinem franzöſiſchen Publitum für ruffiche verkauft! 

Auch das Puppentheater im Palaſt Fiano befuchten wir neu— 
lich, und ergögten uns gründlich an Polichinells gutem Humor 
und an dem Schlußballette, welches die Eoftbarfte Satire auf das 
moderne Ballettunmwefen lieferte. Die tollen Verrenkungen menfc- 
licher Springerei hier mittelft Drath) und Bindfaden auf ihrem 
eigenen Felde überwunden zu fehen, gab einen Eomifchen Hoch: 
genuß, dem wir uns in zahlreicher Gefellfchaft von Künftlern mit 
wahren Subel überliegen. 


Das römische Rarneval von 1846. 


2. 


Die Juden auf dem Kapitol zu Nom. 
Nom, den 14. Februar. 


In feiner unübertrefflichen Schilderung des römifchen Karnevals 
hat Göthe gleich zu Anfang eine SFeierlichkeit mit Stillſchweigen 
Üübergangen, die doch für Nom und römifche Zuftände zu charakte- 


ur 480 
riſtiſch iſt, um bei der Darftellung einer folchen bedeutenden Lebens— 
Außerung, wie der römische Karneval, unbeachtet gelaffen zu werden. 

Es iſt dies das Erfcheinen der Deputation der unglüdlichen 
Bewohner des römiſchen Ghetto auf dem Kapitol im Palaſte der 
Konfervatoren, um vom Senate und Volke von Rom die Erlaub- 
niß ferneren Aufenthalts in der Stadt für fih und ihre Glaubens: 
genoffen unter Darbeingung eines Zributs zu erflehen. Möglich, 
ja fogar wahrfcheinlih, daß Göthe troß feiner ruhigen Objektivität 
weder fich noch andern den heiteren Einklang der poetifchen Feftluft 
in feiner Schilderung durch Aufnahme eines Zuges flören mollte, 
der wie ein fehneidender Mißton in den Anfang derfelben hinein- 
hallt. Denn, daß die Geremonie felbft auch zu feiner Zeit und 
zwar in noch verflärkterem Grade der Demüthigung für dies Volk 
des alten Zeftaments flattfand, iſt außer allem Zweifel. 

Sch hatte fo viel von der Sache reden hören, daß ich befchloß, 
mich ducch den Augenfchein zu Überzeugen, was von alle den man- 
nigfaltigen Erzählungen, in denen mir ältere und neuere Zeiten und 
Sitten wunderlich in einander gemengt erfchienen, denn eigentlich 
noch wahr ſei. Manche Perfonen meiner Bekanntſchaft, die ihr 
halbes Leben in Nom zugebracht hatten, wußten nur zu fagen, was 
fie darüber von andern gehört hatten. Einige ftellten gar die Sache 
felbft, als nicht mehr vorhanden, in Abrede. Man muß Rom 
Eennen, um folhe Behauptungen zu begreifen. Denn in Rom ift 
und wird alles fabelhaft, dämmerig ungemwiß, namentlich für den 
Fremden, und genau genommen iſt an Eeinem Drte bei Aufnahme 
der mündlichen Weberlieferung, felbft von wahrheitsliebenden Per: 
fonen, größere Vorficht nöthig als hier, wo man eigentlich nur das 
von Sitten, Gewohnheiten, Vergnügen, Gebräuchen, Einrichtungen 
u. f. w. glauben darf, von defjen Dafein und Art und Weife man 
fih mit eigenen Augen überzeugt hat. 

Sp fehritt ich denn etwa anderthalb Stunden nah Mezzo 
giorno geftern in Begleitung einiger befreundeten Römer dem 
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Kapitole zu, mo jenes Schattenfpiel uralter Barbarei aufgeführt 
werden follte. Der heiterfte, fonnigfte Himmel eines italifchen 
Frühlingstages blaute herab auf die Stadt, in welcher die nod) 
gefchloffene Blumenknospe der Feftluft des Karnevals ihrem duf: 
tigen Auffpringen ſchon entgegenzitterte. ES fhien, als vollten ſelbſt 
die Wagen noch rafcher und Iuftiger wie gewöhnlich vom fpanifchen 
Plage die Via Condotti hinab durch die Straßen, Fremde und 
Heimifche zu den gemietheten Balkonen am Korfo zu führen. Am 
Hügel des Kapitold, zu dem ich vom Lrajansforum aus hinauf: 
ftieg, begegneten wir in einer der engen Winkelgaffen den erften 
Masken; Eminenten der Ächteften Art, Hauptburfche von der Lun— 
gara in Trastevere. Zwei fpielten die Mandoline und Zither, ein 
Dritter fang, und fchlug das Zamburin. Sie ftanden vor einem 
Haufe, umringt von neugieriger Jugend, und brachten ein Ständ— 
chen am hellen Zage. Ein wunderbares Gefühl ergriff mich bei 
diefem Anblide, fo unfcheinbar er war. Das mir fo vertraut und 
heimathlich gewordene Nom ward wie mit einem Zauberfchlage mir 
wieder ind Ferne, Fremde gerückt. Und juft das erfte Aufblühen 
der Karnevalsromantif in diefer düfteren, ärmlich verfallenen, fpelun- 
Eenhaften Umgebung vermehrte nur noch feinen Reiz und verjtärkte 
feinen Eindruck auf das Herz. 

Dben auf dem Plage des Kapitols, vor dem Palafte der Kon- 
fervatoren, wimmelte es ſchon bunt durcheinander von Wachen und 
Garden, bunten Livreien, glänzenden Equipagen und einem Zudrange 
Neugieriger, welche theils das Erfcheinen der Konfervatoren und 
ihre Abfahrt zum Korfo in den reichen, goldenen Staatskaroffen 
anfchauen, theils das Erfcheinen der SJudendeputation abwarten 
wollten. Durch eine Hinterthür im Hofe des Konfervatorenpalaftes, 
da wo die Trümmer der Koloffen und die Statuen der Barbaren: 
könige mit den abgehauenen Händen ftehen, gelangte ich, durch den 
legteren Anblid für das mich Ermwartende würdig vorbereitet, in den 
großen, zu der bevorſtehenden Feierlichkeit feſtlich ausgefchmüdten 
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Saal, wo uns durch die Güte eines Freundes Plätze der erften 
GSigreihe aufbewahrt worden waren, um das Schaufpiel, welches 
fih uns darbieten follte, in feinem ganzen Umfange zu genießen. 
Dorfäle und Thüren des Hauptfaales waren befeßt mit der Die- 
nerfchaft des Senates, die Getreuen des Senats (i fedeli del Se- 
nato) genannt, und mit der Guardia Senatorin, den fogenannten 
Gapottori. Die legteren find alle römifche Bürger und nahmen 
fih in ihren vothen, gelb befegten Dffiziersuniformen, Federhüten, 
mit reichen, filbergefticten Bandelieren und filbernen Cpauletten 
vecht flattlih aus. Die Fedeli dagegen in ihren mittelalterlichen, 
roth und gelbgeftreiften Livreien haben durchaus etwas Kunftreiter- 
artiges, 

Der Saal war gefüllt mit Neugierigen, unter denen die mei- 
ften Römer und Römerinnen; auch Kinder fehlten nicht. Endlich 
verkündete Trommelwirbel und Pfeifenklang vom Plage unten die 
Ankunft der Konfervatoren, und bald traten fie durch eine Seiten: 
thür ein, vier an der Zahl, hohe, flattlihe Männer, aus alten 
römifchen Familien, die jeßt diefes Chrenamt bekleiden, alle in 
der ftattlichen Amtstracht, in langen, gelb und weißen Mänteln 
(veste senatoria). Sie nahmen Platz auf den großen vergoldeten, 
rothfammetnen Armfeffeln, welche auf einer, um mehrere Stufen 
erhöhten Eftrade fanden; ihnen zur Seite der Fiskal in fchwarzer 
Amtstracht. 

Jetzt erfchienen auf ein gegebenes Zeichen aus einem Seiten: 
zimmer die dort harrenden drei Abgefandten der römischen Juden, 
ein Rabbine und zwei Unterbediente, fchwarz gekleidet, in feidenen 
Unterkfeidern, mit feidenen, hinten herabfallenden Mäntelchen, wie 
die römifchen Abbaten. Sie nahmen unter tiefen Verbeugungen 
ihre Stellung an den Stufen der Eftrade ein, der Sprecher (der 
Rabbi) in der Mitte, ihm zur Seite links derjenige von feinen 
Begleitern, welcher in der Hand einen großen Blumenſtrauß nebft 
einem in demfelben befindlichen Zettel trug. 
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Nach wiederholter tiefer Berneigung nahm der Rabbine auf 
den gemährenden Wink des einen der Konfervatoren das Wort. 
Sn formulirtee Rede, mit den vorgefchriebenen und hergebrachten 
Ausdrüden der tiefiten Unterwürfigkeit, erbat er von der hohen 
Gnade des römifchen Volks und Senats für fein „armes, aller 
demüthigftes Volk der allergetreueften Ebräer der Stadt Rom“ die 
Gewährung fernerer Duldung und ferneren großmüthigen Schuges 
auch für das nächte Fahr. Zugleich verband er damit die erneuten 
Gelübde des unterthänigften Gehorfams gegen alle und jede Ber: 
ordbnungen und Geſetze des Staates, und die ausführlichften Se- 
genswünfche für das Haupt der römifch = Eatholifhen Chrijtenheit, 
für die heilige Kirche, für Staat und Stadt, Senat und Bol 
von Rom, und bat zum Schluſſe um die Gnade, den Tribut feines 
Volkes mit jenem Blumenftrauße überreichen zu dürfen. 

Sn ähnlicher, hergebracht = formulirter Weife lautete nun die 
Antwort des älteften der Konfervatoren, Conte Gardelli, welcher jest 
das Wort nahm, und den Bittenden, unter nochmaliger Aufzählung 
aller Bedingungen, bei welchen die prompte und millige Zahlung 
aller Steuern und Tribute nicht vergeffen war, den Schuß und die 
Duldung für das folgende Jahr zufagte. 

Es war mir intereffant, den Ausdrud der Handelnden beob- 
achtend zu vergleichen. Der jüdifche Rabbi fprach feft, ficher, ob- 
fchon ohne lebhafte Betonung, wie einer, der gewaltfam eine Be: 
wegung feines Innern niederfämpft. Das Herz bebte ihm in der 
Bruft vor Empörung über die ungeheure Schmach, aber fein Ge 
fiht und der Zon feiner Sprache verriethen diefelbe durch Eein 
Zuden, duch fein Schwanfen. Er fprach feine ganze Rede mit 
gefchleffenen Augen, die er nicht einmal auffchlug, zu Ende. 

Der Entgegnende ſprach, als fer er verlegen, ftodte hie und 
da unficher, und fchloß ohne jenes Übermüthige: Andate! (Geht), 
welches noch vor wenig Jahren, fobald es den Lippen des Konfer: 
vators entflohen war, von allen Seiten des Saales aus dem Munde 
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der Menge wiedertönte, und die Armen in die Finſterniß ihres 
Ghetto zurückbegleitete. Aber ſelbſt dies Andate! war ſchon eine 
Milderung. Es vertrat den Fußtritt, mit welchem ſonſt der chriſt— 
liche Redner, als Bekenner des neuen Teſtaments der Liebe, den 
Bekenner des alten Teſtaments, welcher ſich vor ihm zur Erde 
beugte, entließ. Dieſe Beſtialität wenigſtens hat der Geiſt der 
Humanität verſchwinden machen. Aber dennoch! welch eine tiefe, 
bodenlofe Schmac bleibt diefer ganze Auftritt! Bei diefem An— 
blicke der albernen, Eindifchen und muthwilligen Demüthigung eines 
wehrlofen Unterdrücten, bei diefem Schattenfpiele uralter Barbarei, 
das zur Befriedigung der jämmerlichen Eiteleit des Senatus popu- 
lusque Romanus von heute forgfältig erneuert wird, erneuert inmitten 
der Hauptftadt des meltbeherrfchenden Chriftenthums, unter den 
Augen und mit Genehmigung der Kirche Chrifti und ihres ficht- 
baren Dberhauptes, habe ich ein brennendes Gefühl der Schaam 
empfunden, mic in den Reihen derer zu fehen, die als Chriften, 
und juft weil fie Chriften find, die Religion deffen entehren, der 
feinen Bekennern das Geſetz gab: Liebet felbft Eure Feinde! 
Ueberall in allen civilifirten ändern des chriftlichen Europa’s 
find wenigſtens diefe Außerften Spigen der alten Marterwerkzeuge, 
welche das Chriftenthum nun bald anderthalbtaufend Jahre lang 
gegen feine Mutter, das Judenthum, in chriftlich liebevolle Anwen: 
dung gebracht hat, abgebrochen worden. Aber Nom genießt allein 
das Vorrecht, diefelben in der noch irgend möglihen Schärfe zu 
erhalten. Wie die Vorfahren dieſes Senatus populusque Romanus 
von heute nie die Großmuth gekannt haben, mie fie ihre tapferen, 
Eriegerifchen Gegner, überwunden und gefangen fich zur Augenluft 
mit den wilden Thieren Eämpfen, oder die Schwerter im grimmen 
Brudermorde einen auf das Herz des andern züden, Sohn gegen 
Vater, Water gegen Sohn, Bruder gegen Bruder kämpfen ließen, 
wie fie die gefangenen Könige und Feldherren im Purpurgemande 
erft durch die Triumphſtraße fehleppten, ehe fie die taufendfach geiftig 
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Gemordeten in den Gewölben des Kerkers erwürgten, fo haben 
auch diefe ihre legten Nachkommen an den unglüdlihen Juden 
wenigftend ein Schattenbild folcher Hochgenüſſe ſich vorbehalten. 
Freilich giebt es jebt Feine deutfchen Kaifer mehr, denen man den 
Fuß auf den Naden fegen, Eeine Keßer mehr, die man in majorem 
Dei gloriam auf dem Scheiterhaufen als Feuerwerk verbrauchen 
kann; und fo muß auch hierfür das Volk des Ghetto zu Nom 
einen leider dürftigen Erfas gewähren. Iſt es doch ſchon Huma— 
nität genug, daß man feine abgefendeten Geiftlichen, nachdem man 
fie gezwungen hat, den Segen ihres Gottes auf die heilige Kirche 
Chrifti und deren fichtbares Haupt herabzuflehen, nicht mehr mit 
einem Fußtritte entläßt! Sa noch mehr, ift man jeßt nicht chriftlich 
genug, fich bloß damit zu begnügen, daß man die Juden die Preife 
des Pferderennens, mit welchem jeder Karnevalstag gefchloffen wird, 
bezahlen läßt, und fich begnügt, ihnen dadurch die Erinnerung im: 
mer frifch zu erhalten, daß in früheren Zeiten, wie mir der feine, 
liebenswürdige Monfignore &.. .. erzählte, ſtatt der jegt zu Tode 
geheßten barberi, die Juden felbft aus ihrer Mitte die wettrennenden 
Menfchen ftellen mußten? 

Nun aber, ihe Suden felbjt, ihr Notbfchilde, ihr geadelten, 
baronifirten, mit chriftlichen NRitterorden geſchmückten Banquiers und 
Millionairs, warum duldet Ihr diefe Verhöhnungs-Schmach, diefe 
jährlich erneute Befhimpfung Eurer Glaubensgenofien! Warum 
Enüpft Ihr nicht an das nächſte Anleihealmofen, womit She dem 
hriftlichen Rom unter die Arme greift, als conditio sine qua non 
die Aufhebung diefer Entwürdigung Eures Stammes und Gefchlechts, 
auf welches Ihr doch, und mit Necht, als auf das Altefte Adels: 
gefchlecht der Menfchheit, fo ftolz fein? She Eönnt die Makkabäer 
Eures Volkes fein, ohne ein Schwert zu ziehen, bloß durch die 
Skala Eurer Prozente, Sch habe das Meinige gethan, thut She 
das Eurige, 


— — — —— 


Nom, im Februar 1846, 


zu. 


Wer das römifhe Karneval von heute mit dee Göthe’fchen 
Befchreibung des Karnevals zu Nom vergleicht, der wird fich geſte— 
hen müffen, daß jene Mufterfchilderung, ihrer hohen Vortrefflichkeit 
unbefchadet, doch dem Zitel, den fie führt, nicht mehr entfpricht. 
Wer fih, ohne felbft Rom und fein originellftes Zeft gefehen zu 
haben, jest noch nach Göthe's Befchreibung eine Vorftellung von 
dem leßteren bilden mollte, würde ein in vielen Hauptzügen man— 
gelhaftes, in anderen falfches Bild erhalten, und fih, wenn er in 
den Tall Fame, fein Bild mit dem gegenwärtigen Originale zu 
vergleichen, in mehr als eimer Beziehung fehr getäufcht finden. 

Die Urfache liegt nicht in der Befchreibung felbft, fondern, wie 
fhon bemerkt, in dem Titel, den fie führt. Nicht „das römiſche 
Karnevale fchlechtweg, fondern das römifche Karneval im Jahre 
1788 follte fie heißen. Zwiſchen 1788 und 1846 liegt ein Zeit- 
raum von achtundfünfig Sahren, lang genug, um felbft in der 
allerftabilften Stadt der Welt mwefentlihe Veränderungen ihrer Le: 
bensäußerungen erklärli zu machen, felbft wenn man nit in 
Rechnung bringen wollte, daß. diefe achtundfünfzig Jahre die fran- 
zöfifche Nevolution und Napoleon umfchließen. 

Unter den Bedenklichkeiten, welche Göthe felbft zu Anfange 
feiner Schilderung gegen die Möglichkeit eines folchen Unternehmens 
aufftellt, findet fich auch das Geſtändniß: daß das römifche Karneval 
einem fremden Zufchauer, der es zum erften Male fehe, und nur 
fehen wolle und könne, weder einen ganzen noch einen erfreulichen 
Eindruck gebe, weder das Auge fonderlich ergöße noch das Gemüth 
befriedige. 

An diefes Geftändnig läßt fih am bequemften das unfrige 
anknüpfen, aber freilich nur in der Art, daß mir jenes geradezu 
auf den Kopf ftellen. Sch felbft befand mich dem römiſchen Kar: 
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neval von heute gegenüber in dem von Göthe bezeichneten Falle, 
und mein Geftändniß lautet, daß von aller Feftluft, welche ich je 
gefehen, nichts mir einen vollftändiger in ſich abgefchloffenen und 
zugleich erfreulichern Eindrud gemacht, nicht3 das Auge mährcen- 
hafter entzüdt und das Gemüth wunderbarer befriedigt hat, als das 
Karneval von 1846. Und mit diefem Geftändniffe ſtehe ich nicht 
etwa allein. Es ift auch dasjenige aller meiner römifchen Lebens: 
genoffen. 

Allein, wie gefagt, diefer Widerfpruch iſt Feineswegs die Folge 
einer verfchiedenen Auffaffung ein und derfelben Eache, fondern die 
Sache felbft, welcher beide Geſtändniſſe gelten, iſt jeßt eine andere 
als zu Göthe's Zeit. Und zwar ift diefe Veränderung, wie die des 
Volkes felbft, wefentlich eine vortheilhafte zu nennen. Das römifche 
Volk und feine Feftluft find feiner und gebildeter geworden, als 
beide vor fechszig bis fiebzig Sahren fich darftellten. Göthe ift 
nirgends auf das römifhe Karneval gut zu fprehen. Es ift ihm 
eine unerträgliche Seccatur; und fo fehr er ſich auch in feiner Be— 
fhreibung bemüht, die Kichtfeiten der Sache herauszuftellen, fo fühlt 
man es doch in derfelben überall durch, daß der Geift einer bis 
zur Rohheit übermüthigen, meift gemüth- und finnlofen, nirgends 
aber poetifchen Ausgelaffenheit damals der vorherrfchende war. Und 
das begreift fi) auch bei dem damaligen fittlihen Zuftande des 
Volks in Rom vollflommen. Windelmann, der doch fonft gewiß 
nichts auf Italien und fein geliebtes Rom kommen läßt, gefteht 
doch zumeilen, daß ihm die polizeilofe Ausgelaffenheit und Wildheit 
des Volks in Nom faft den Kopf verrüde. In den erften Jahren 
konnte er vor dem nächtlichen Spektakel faft nie Schlaf finden. 
„Unter Sachen, die mir in Rom abgehen,“ ſchreibt er einmal an 
feinen geliebten Freund Berendis, vift der Schlaf. Bei Zage ift 
es ziemlich ruhig in Rom, aber des Nachts ift der Teufel los. 
In der Hroßen Freiheit und Impunité, die hier herefcht, und bei 
der Nachläffigkeit aller Polizei, währt das Schreien, Schießen, 
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Schwärmermwerfen und Luflfeuer auf allen Gaffen die ganze Nacht 
hindurch bis an den hellen Morgen. Der Pöbel ift ungezähmt 
und der Gouverneur ift müde geworden, vermweifen und hängen zu 
lajfen. Wenn ich fchlafen will,“ fegt er in Eomifcher Verzweiflung 
hinzu, „iſt es nöthig, mich beinahe zu befaufen;“ findet aber doch, 
„daß diefes Mittel in der unerträglichen Hitze nicht das befte fei.“ 
Und diefe Schilderung MWindelmanns galt nicht nur etwa für die 
belebteften Stadtteile des damaligen Noms, fondern auch von den 
entlegeneren Gegenden, in denen e8, wie er fagt, nur etwas ftiller 
zuging. Auch Böthe Elagt hier und da über nächtliche Ausgelaf- 
fenheiten ähnlicher Art. Ganz befonders charakteriftifch aber ift wohl 
der Umftand, daß MWindelmann in keinem feiner Briefe aus den 
eriten Sahren feines römiſchen AufenthaltS das Karneval auch nur 
mit einem Worte erwähnt, da er doch fonft fo gern und ausführ- 
lich über dergleichen Fremdartigkeiten nach Haufe berichtet. 

Von alle dem aber ift in dem heutigen Rom auch Eeine Spur 
mehr zu finden. Sa, ich behaupte, daß Nom verhältnigmäßig unter 
allen großen Städten die fillfte und ruhigfte in Europa ift. Nicht 
nur an ruhigeren Plägen, wie Piazza Barberini und Piazza di 
Poli bei der Fontana Trevi, an welchen beiden ich während eines 
Sahres wohnte, fondern auch in den alferbelebteften Stadttheilen, 
auf dem fpanifhen Plage, in der Via Gondotti und in dem un- 
endlich langen, Zags von Menfchen mwimmelnden Korfo ift es 
Abends nach zehn Uhr fo fill, wie in einer Kleinen deutfchen 
Reſidenz. Won gröblicher Ausgelaffenheit, wildem Gefchrei und 
fonftigem wüſten, nachtfehwärmerifchen Wefen aber habe ich in Nom 
zu Keiner Stunde und an keinem Drte etwas der Rede merthes 
vernommen, und in diefer Hinficht jedenfalls möchte Nom, deffen 
größter Neiz doch immer noch in der liebenswürdigen Polizeilofigkeit 
in unzähligen Eleinen und großen Dingen befteht, die am meiften 
mit Polizei gefegneten Städte Deutfchlands übertreffen. 

Aber die römifche Polizei hat es auch nicht allein gethan, das 
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römiſche Volk felbft ift ein anderes geworden. Es ift freilich, gegen 
uns gehalten, noc immer unendlich viel Naturwuchs darin, aber 
mit feinen Vätern und Großvätern von 1788 verglichen, ift es faft 
völig eivilifiet und polizirt zu nennen, Sch glaube nicht, daß die 
italienifchen Gelehrten von heute juft gelehrter find als die dama- 
ligen, oder daß fich die Kunft von heute Über die Kunft jener Zeit 
gehoben hat. Vielleicht ift das Gegentheil eher anzunehmen. Sch 
glaube auch nicht, daß jegt für Schulen, für Volksbildung und 
Erziehung von Seiten der Inhaber und Befiger des Landes und 
der es bewohnenden Seelen mehr als damals gefchieht, und dennoch 
behaupte ich, daß der Jtaliener, der Römer von heute, im Durch: 
fehnitt genommen, gebildeter, ernfler, felbftbewußter und vor allen 
Dingen in feinen Lebensformen feiner und Eultivirter geworden ift, 
und daß er einen großen Theil der Naturrohheit, mit melcher fein 
Weſen, wie aller Naturwuchs, noch zu Ende des vorigen Jahr: 
hunderts behaftet war, von fich abgeftreift hat. Diefe Veränderung 
zum Befferen mußte auch einer Hauptlebensäußerung des Volkes, 
wie das Karneval, vielfach zu Gute kommen. Und fo ift es auch 
wirklich gefchehen. Man kann fagen, daß Göthe's Befchreibung 
alles Aeußerliche, gleihfam das Gerippe und Gerüft des Ganzen, 
vollftändig enthält, und in unübertrefflicher Klarheit ſowohl alle 
Grundbedingungen der Eriftenz eines folchen Feftes überhaupt, wie 
auch alles Schematifche der einzelnen Erfcheinungen zu Tage ftellt. 
Den Geift aber, der das Ganze belebt, den Zauberduft der Poefie, 
der die innerfte Seele diefer wunderbaren Feftluft bildet, konnte er 
nicht fehildern, weil fie nicht oder doch nicht in dem Maafe, wie 
heute, vorhanden waren, 

Die Charakteriftit des Ganzen bei Göthe drängt fich in den 
Saß zufammen : das römiſche Karneval ift ein Feft, das dem 
Volke eigentlich nicht gegeben wird, fondern welches fich das Volk 
felbft giebt. Sähe und fehriebe er heute, er würde vielleicht ver: 
volftändigend hinzufegen: das vömifche Karneval ift mehr als ein 
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Feſt, es ift ein Kunſtwerk, das ein ganzes Volk improvifirt und 
bei dem es Künſtler und Kritiker, Akteure und Zufchauer in einer 
Perfon vorftellt, ein Kunftwerk, welches den angebornen künſtleriſchen 
Scyönheitsfinn des wunderbar von der Natur begabten Volkes wie 
Feine andere Lebenserfcheinung herausftellt. 

Denn von dem Anftande, der ordnungsvollen und felbftbe: 
mußten Haltung, von der Urbanität, Feinheit und Grazie, Eurz 
von der diefen Südländern eigenthümlichen Gentilezza kann man 
nur im Karneval einen genügenden Begriff erhalten, in welchem 
jene Eigenfchaften fih zu ihrer höchften Blüthe entfalten. Das 
Unfhöne und Rohe, das Gemeine und Zölpelhafte, Zrunkenheit, 
Rauf- und Händelfucht und was fonft ſich wohl von Beftialität 
bei Gelegenheit großer Volksvergnügen bei uns im Norden ftörend 
und beleidigend einzuftellen pflegt, muß hier felbft dazu dienen, den 
Reiz des Feſtes zu erhöhen. Denn in der Wirklichkeit vollig aus— 
gefchloffen und verbannt, erfcheinen diefe wüften Elemente hier als 
Kunftdarftellungen. Masken find es, die das Walten derfelben mit 
komiſcher Virtuofität zu allgemeiner Erluftigung darſtellen. Man 
fühlt fich dabei unmittelbar an die Alten erinnert, welche gleichfalls, 
um in ihrer plaftifchen Kunft die Beftialität und Trunkenheit dar: 
zuftellen, nicht das Ebenbild der GöttlichEeit felbft herabwürdigten, 
fondern zu jenem Behufe die Eomifchen Spottgeburten ihrer Faune 
und Satyın mit gutem Humor erfchufen. Dennoch aber find in 
dem römifchen Karneval von heute die Masken überhaupt nicht 
etwa mehr die Hauptfache, wie das ohne allen Zweifel zu Göthe’s 
Zeit, nach feinee Schilderung zu urtheilen, der Fall geweſen fein 
muß. Auch hierin liegt ein großer und wefentlicher Unterfchied des 
Sonft von dem Heute. Die Masken und ihre Treiben und Be: 
haben find vielmehr jetzt nur Nebenfache, gleichſam die heitere, 
überlieferte Staffage des großen Bildes, einzelne Blumen und 
Blüthen, welche der Frühling der Iuftigen Narrheit ang Licht treibt. 
Die Hauptfache aber find die wirklichen Blumen, die Kinder des 
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Frühlings der Natur, welche in diefem glüdfeligen Lande fhon um 
diefe Zeit aus ihrem leiſen Winterfhlummer völlig wieder zum 
fröhlichen Leben erwacht ift. Das römifche Karneval iſt ein großes 
Blumen: und Frühlingsfeft geworden, in welchem der Südländer 
auf die anmuthvollfte Weife das Erwachen der Natur, den Be 
ginn der Primavera feiert, — 


Zur. 


Das Karneval ift ein Feſt, in welchem alle Welt die Blu: 
menfprache fpricht, und in bderfelben Alles das laut und öffentlich 
zu fagen fich erlaubt und erlauben darf, was fonft nur im engften 
Geheim Mund zu Mund fi auszufprechen erfühnt. 

Beide Gefchlechter erlauben fich in diefen Tagen der Feftfreude 
des Frühlings laut an den Zag zu legen, mas jedes beim Anblick 
der Schönheit, Grazie und Anmuth am andern empfindet. Wenn 
das ganze Sahr hindurch einem für Schönheit fo empfänglichen, fo 
viel im Freien und Deffentlichen fich bewegenden Volke die Gefege 
de3 Anftandes und der Sitte ſtrenge Zurücdhaltung der Empfindung 
oder doch ihrer Aeußerung auferlegen, fo darf heute jeder durch 
Blumen: und Zeichenfprache aller Art laut und öffentlich vor aller 
Melt bekennen, was er beim Anblid eines fchönen Mädchens, einer 
veizenden Frau empfindet, und jedes Mädchen und jede Frau darf 
fi) gegen diejenigen Perfonen des andern Gefchlechts, welche ihr 
gefallen, ohne irgend einen Anftoß zu geben, das Gleiche erlauben. 
Und hier ift es gleichviel, ob Bekannte oder Unbekannte, Einhei— 
mifche oder Wildfremde, Vornehm oder Niedrig, Hoch oder Gering: 
alle diefe Unterfchiede find ausgeglichen und überwunden für Die 
Eurze Friſt des ſchönſten Feſtes. Der Eminente von der Lungara 
und die Principeffa und Ducheffa vom Korfo, die auf ihre römifche 
Bügerfchaft fo flolzen Cittadini von Nom und die herbeigejttömten 
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Provinzialen, alles fteht heute auf gleichem Boden, fühlt fich frei 
in demfelben Elemente reiner Menfchlichkeit, in welchem die Nei- 
gung und Liebe das Vorherrfchende ift, und ihre Widerfacherinnen 
Abneigung und Feindſchaft nur als harmlofe Neckerei mit den un: 
fhuldigen Konfettiwaffen auftreten dürfen. Was fonft im Leben 
als unfchielich verboten ift, fi zu fagen und zu zeigen, daß man 
fich lieb hat, daß man ſich ſchön und Liebenswürdig findet, das ift 
in diefer glücfelig heitern, verkehrten Welt erlaubt, ja Pflicht; und 
was in der wirklichen Welt, und namentlich in ihren auserwähl- 
teften Kreifen, zum beften Zone gehört, fich das zweifchneidige 
Stilett des Haffes und der Feindfchaft in den Nüden zu bohren, 
und das ätzende Gift der Bosheit und Tücke, der Verläumdung 
und Medifance lächelnd auf einander zu fprigen: das allein ift hier 
für die Dauer von acht Eurzen Tagen ald Verbrechen verpönt, und 
der einzige Erfaß dafür, das Konfettimerfen, wird forgfältig über: 
wacht und bei jeder Mebertreibung fofort von dem allgemeinen Geifte 
der heiteren, liebevollen Duldung auch des Unangenehmen und Wi— 
derwärtigen in feine Schranken zurüdgerufen. 

Denn, und dies ift ein zweiter wefentlicher Zug des verän- 
derten Charakters am römifchen Karnevale, auch das Werfen und 
die oft fehr ins Rohe ausartenden Kämpfe der Konfettifchleuderer 
find in dem heutigen römiſchen Karnevale durchaus in den Hinter: 
geund getreten. Die Würfe mit diefen Gypskügelchen dienen jeßt 
der Negel nach nur noch dazu, von Balkonen und Fenftern herab 
die unten zu Fuß oder zu Wagen auf der Straße vorbeipaffirenden 
Bekannten und Freunde, oder auch Fremde und Unbekannte, denen 
man irgend etwas Anderes zuzumerfen, ihnen irgend eine Aufmerf- 
famkeit, einen Gruß, eine Schelmerei, eine Ueberrafchung zu bereiten 
beabfichtigt, auf das, was folgen fol, aufmerkfam zu machen. Oder 
auch, man bedient fich derfelben, um Unaufmerkfame, Nichtachtende, 
Indolente und Zheilnahmlofe fcherzhaft zu beftrafen. Dagegen die 
Hauptgaben, welche man einander grüßend und fchenkend zumirft, 
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beftehen neben Blumen und Sträußen, Kränzen und Kronen aller 
Art in wirklichen Konfetti's mit fcherzhaften, mehr oder minder 
finnvollen Devifen, in Eleinen Arbeiten und Zierlichkeiten, Nippes: 
tändeleien und taufend andern artigen Allerliebftheiten, oder auch in 
den großen, goldglühenden Kindern des Drangenbaumes, die hier 
fo recht ihre Beftimmung, Aepfel der Schönheit zu fein, erfüllen. 
Denn immer ift es eine befondere Auszeichnung, wenn man eine 
Drange zugemworfen erhält, fo wie e8 für eine Auszeichnung gilt, 
von Zeit zu Zeit gemachte Blumen ftatt wirklicher zu fchenken. 
Die Römer felbft enthalten fich des alten Konfettiwerfens, von 
deſſen Gewaltſamkeiten Göthe fo viel Werdrießliches erzählt, faft 
völlig. Wie fie nirgend Enickern und Enaufern, wo es Genuß und 
feine Sitte gilt, fo find auch ihre Grüße im Karneval immer da: 
durch ausgezeichnet, daß fie nur feine, zierliche und erlefene Sachen: 
frifhe Blumen, feine Konfetti u. f. w. zumerfen. Und wo das 
alte Konfettifchleudern noch von einem Balkone, einem Fenfter oder 
von einem Wagen herab mit geiftlofer Ungezogenheit geübt wird, 
da kann man ficher fein, daß Foreftieri, und namentlich die blonden 
Kinder Albions die Akteure find, melche hier den ihnen von den 
Bewohnern des Mittelveichs der Sntelligenz gegebenen Namen der 
rothhaarigen Barbaren zu verdienen die erfolgreichften Anftrengungen 
machen. Doch davon weiterhin Näheres. 

Das diesjährige römifche Karneval begann am vierzehnten 
Februar, am Tage des heiligen Märtyrers Valentin, und endete 
Dienftag den vierundzwanzigften deffelben Monats. Die dazwifchen 
liegenden beiden Sonntage, fo wie der Freitag unterbrachen die 
Seftluft, und gaben fehr wünſchenswerthe Ruhepunkte, deren es für 
Menfchen von minder flarfen Nerven, als die Römer fie haben, 
denn doch allerdings bedarf, um den Andrang und das Gewoge 
diefer jauchzenden Erregtheit auszuhalten. 

Das Wetter Eonnte für höchft günftig gelten, und entfprach 
fo ganz diefem unvergleichlichen vömifchen Winter, den ich zu dem 
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Gtüdlichften rechne, was mir in Stalien begegnen Eonnte. Seit 
langen Jahren kann man fich hier Eeines ähnlich fchönen, milden 
Winters entfinnen, der, menige kurze Tage ausgenommen, uns 
Nordländern auch Eeine Spur von unfern heimifchen Winterlich- 
keiten zeigte, fondern uns vielmehr faft durchgehends unfere fehönften 
deutfchen Frühlings, Spätfommer: oder Herbfttage während der- 
jenigen Monate zu genießen gab, in welchen wir daheim, von Eis 
und Schnee umgeben, Fein anderes Grün und felbft Feine andere 
Erde als die in unfern Blumentöpfen zu fehen befommen. Allein, 
wie gefagt, folh ein Winter ift auh in Rom jet Ausnahme. 
Die beiden legten waren ſehr fchlecht, und in den Monaten vom 
DEtober 1844 bis April 1845 vegnete es in Rom fo ununter- 
brochen, daß alle Fremden in Verzweiflung geriethen, und manche 
wirklich auswanderten. 

Mit welchem Entzücken begrüßte Alles am Sonnabend den 
blauen, fonnig goldenen Himmel, der feinen Baldachin über den 
allgeliebten Herrfcher Karneval breitete, welcher heute nach fo langer 
Trennung fröhliche Auferftehung und Wiedereinzug in feine aller 
getreufte Hauptftadt halten follte! Dem frühlingsathmenden Glüde, 
mit dem die fommerlinden Lüfte mir wie leife Wellen an das Herz 
fehlugen, als ich vom Kapitol die breite Gordonata hinabftieg, war 
nicht zu widerſtehen. Sch vergaß das bittere Gefühl der Empö— 
rung, welches der Anblick fehmählicher Demüthigung eines unter: 
drüdten und verhöhnten Volkes dort oben beim Gmpfange der 
Sudendeputation in mir erwedt hatte. Sch vergaß auch das Mit: 
leiden, welches ich dabei mit diefen traurigen Nepräfentanten des 
alten Imperium Romanum empfunden hatte, welche hier das Schau: 
fpiel altrömifhen Uebermuths, der die Könige und Fürften aller 
Völker der bewohnten Welt vor fich Enieen ließ, mit diefem Eläg- 
lichen Schattenfpiele aus feinem Grabe hervorriefen. Das Ganze 
geftaltete fi in meinem Kopfe vielmehr felbft zu einer luſtigen 
Karnevalspoffe. Diefer Senat des römifchen Volks mit den armen, 
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* 
ihm huldigenden Abgeſandten des Ghetto kamen mir im Vergleich 
zu dem Sonſt vor wie ein alter, von ungeheurem Reichthume auf 
ein Nichts herabgekommener Seigneur, in der Art und Weiſe von 
Immermann's Baron von Münchhauſen, der nun, da er keine 
Parforcehirſchjagden und Sauhetzen mit Jägern und Piqueuren, 
Hörnerklang und Hundegebell in den längſt verkauften Wäldern 
mehr veranſtalten kann, allein in ſeinem verfallenen Burgſaale ei— 
nen zahmen Hafen von feinem Podagrarollſtuhle aus umherhetzt, 
während der einzige, ihn auf dem Iegteren herumrollende Diener 
Peitfchenknall und Hörnerklang, Huffaruf und Hundegebell abmwech- 
felnd nahahmt. Damit fand es fehr gut in Einklang, daß mir 
Eignora Lucia das alte ſtolze S, P, Q. R, an den Wänden des 
Saales unter den Sigen diefer Senatoren des heutigen Roms, auf 
meine Anfrage, was die Buchftaben bedeuteten, durch ein fcherzhaf- 
te8: Cio vuol dire: Senato povero quereloso rovinato! erklärte. 

Durch die Eleine Straße der Niprefa dei barberi — fo ge— 
heißen, weil hier die von Porta del Popolo auslaufenden Mennpferde 
wieder eingefangen werden — traten wir auf den Pla vor dem 
Palaſte Venezia in den Korfo ein. 

Es mochte etwa gegen drei Uhr fein, und ſchon war die un: 
geheure Straße ungewöhnlich mit Menfchen gefüllt, und zu einem 
einzigen riefigen Feftfanle umgewandelt. Von allen Balkonen und 
Tenftern der hohen Häuſer und Paläſte ftrahlte die Pracht der 
bunten, befonders rothen Teppiche hernieder. Schon die Heiterkeit 
diefes Farbenſchmucks fegt uns gleich im die rechte Feftftimmung, 
bei der einem, wie das gute alte Wort heißt, das Herz im Leibe 
lacht. Allmälig füllen fich die Fenfteröffnungen, deren Glasthüren 
alle ausgehoben find, und die Balkone mit Mädchen und Frauen 
im feftlihen Putze. Die Foreftieri eilen ihre Plätze einzunehmen, 
welche ſchon lange vorher zu hohen Preifen gemiethet find. Wer 
aber irgend rüſtig genug ift, der benugt, wie ich, den Balkon 
während des Karnevals nur als Zufluchtsort zum Ausruhen, wenn 
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ihn das Schwimmen unten in dem Menfchenftrome allzu fehr er⸗ 
müdet hat. Denn die rechte Dauptluft kann man doch hier, wie 
überall, nur dadurch genießen, daß man fi zum thätigen Theil: 
nehmer und Mitfpieler bei dem bunten Fafchingsdrama macht. 

Nun denken wir freilich bei dem Worte Karneval fogleich 
und zuerft an vorberathende Comité's, Feftpräfidenten, Seftordner, 
Sigungen, Berathungen, Programme, einftudirte Neden, vorbereitete 
Aufzüge, fein zugefpiste Satiren und Anfpielungen, und an tau— 
fend andere langweilige deutfche Schwerfälligkeiten und Pedantereien, 
Nichts aber von alle dem ift hier zu finden, nichts was wir unter 
diefem Namen in der VBorftellung haben, ift mit dem Charakter 
des römiſchen Karnevald irgendwie zu vergleichen. Alles ift Leicht, 
luftig, arabeskenhaft, wie ein Zempelbau aus zierlich in einander 
Hefchlungenen Blumengewinden aufgerichtet. Das römifche Karneval 
ift unter den Volksfeften, was Shakefpeare’s Sommernachtstraum 
in der dramatifchen Poeſie. Dder es ift wie ein Epos, welches 
der Dichtende Volksgeiſt erzeugt und immer fortbildend und ums 
Heftaltend bewahrt. 


IV. 


Schon hat die große Glocke des Kapitols das Zeichen zum 
geſetzlichen Beginne der Karnevalsluſt gegeben, und der Zug des 
Senators von Rom bewegt ſich in den gold- und farbenſtrahlenden 
Staatskaroſſen langſam durch den Korſo hinauf und hinab. Wäh— 
rend aber der erſtgenannte, jetzt der Fürſt Korſini, in den Korſo 
einziehend fo die heiterſte Weltluſt eröffnet, begiebt ſich feine Ge- 
mahlin, die junge, ſchöne Fürſtin Torlonia, Schweſter des Don 
Aleſſandro, Herzogs von Bracciano, an der Spitze der frommen 
Schweſterſchaft des Koloſſeums, deren Haupt fie iſt, im unſchein— 
baren Bußgewande in die einfamen Räume diefer, zum Zempel 
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geweihten, größten Ruine der Welt, um in dieſer menfchenverlaf: 
ſenen Einſamkeit des alten heidniſchen Roms mit frommen Gebeten 
die Verzeihung des Himmels für die weltliche Feſtluſt zu erflehen, 
welche aus dem neuen chriſtlichen Rom über das ſtille Forum hin 
in einzelnen dumpfen Tönen, wie das Geräuſch ferner Wogenbran— 
dung zu den frommen Beterinnen herüberklingt. Dieſer Gegenſatz, 
welcher ſich an jedem der acht Karnevalstage wiederholte, giebt 
ein recht ſchlagendes Bild von dem Kontraſte der beiden Weltan— 
ſchauungen, welche der Katholizismus ſcheinbar verſöhnt in ſich birgt. 
Die Fürſtin und ihre frommen Mitſchweſtern betreten nie den Korſo 
zur Karnevalszeit. Aber ſie verdammen auch nicht die Luſt, welche 
auf ihm daher wogt, wie ſo manche proteſtantiſchen Eiferer, welche 
die Schaale ihres Zornes von den Kanzeln herab ſonntäglich auf 
die Häupter aller Weltkinder ausleeren; ſie beſtreben ſich vielmehr 
nur, mit eigener Entſagung und frommen Gebeten, für die Seelen 
jener den Genuß der Weltluſt möglichſt unſchädlich zu machen. 
Ich kann nicht leugnen, daß mir ihre Weiſe in jedem Sinne als 
die der Religion Chriſti würdigere erſcheint. 

Wenn durch dieſe und ähnliche Veranſtaltungen, zu denen 
denn auch die ſpätere lange Buß- und Trauerzeit der Quareſima 
gehört, dem Religiöſen zu genügen verſucht wird *), fo vergißt auf 
der andern Seite auch der Staat nicht, Vorkehrungen zu treffen, 
um jede Wiederholung ähnlicher Ereigniffe, mie fie das Karneval 
vom Sahre 1831 mit fich führte, unmöglich zu machen. Mein 
Wirth zeigte mir neulich einen großen Kupferftih, auf dem die 
Scene jenes fchredihaften Abends des neunzehnten ‚Febrajo verewigt 
war, an welchem das auf der Piazza Colonna zufammengefchaarte 
Militaie unter die jungen Tollköpfe feuerte, welche mit Stilett und 


*) Il Carnevale santificato heißen die oben erwähnten Prozeffionen der 
Sacconi del Koloffev. 
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Piſtole in Harlekins- und Pulcinellenmasten die Parifer Sulirevo- 
Iution am vömifchen Karnevale aufführen zu Eönnen gemeint hatten. 
Die neueften Ereigniffe in der Romagna, die blutigen Aufftände 
vom Jahre 1845 hatten in jüngfter Zeit die Beforgniffe ohnehin 
auf den höchften Grad gefleigert. Man befürchtete ſogar eine Zeit 
lang, daß die Regierung das Karneval diesmal ganz verbieten würde. 
Dahin kam's nun freilich nicht. Allein es waren zahlreichere Trup⸗ 
penmaffen ald fonft verfammelt, und ganz impofante Streitkräfte 
auf der Piazza Colonna entfaltet. Zur Abwechfelung war mir's doc 
eine ordentliche Luft, als diefes Eriegerifche Weſen einmal wieder 
an die foldatifche deutfche Deimath erinnerte, und flatt des ewigen 
Glockengebimmels das Luftige Gefchmetter der Mufitbanden von 
Porta del Popolo her durch den Korfo herauf deöhnte. Man hört 
fo häufig über das päpftlihe Militair fpotten. Was man bier 
davon fah, verdiente folchen Spott Eeinesweges, und die bärtigen 
Sappeurs, und vor allem die Reitergeſchwader der Dragoner und 
Karabinieri, Eonnten fih überall fehen laſſen. Uebrigens will ich 
hier gleich vorgreifend bemerken, daß das Militair, namentlich die 
den Dienft im Korfo und den anfloßenden Straßen verfehenden 
Dragoner, mit großer Gefchidlichkeit, und bei aller Strenge und 
anerbittlichen Einhaltung der Vorfchriften, namentlich für die Wa— 
genordnung, doch ohne alles unnüge Aufheben, ihrer Aufgabe, die 
Ordnung zu erhalten und Unglück möglichft zu verhüten, Genüge 
zu thun mußten, 

Eeco fiori! ecco fiori! ift jegt der Ruf, der uns im ganzen 
Korfo überall umtönt, das Loſungswort, welches der junge König 
Karneval während feines Eurzen Regiments ausgegeben zu haben 
fheint. Erſt feitdem ich den römifchen Karneval gefehen, verftehe 
ich, wie die Alten Eeine Feftluft, Keine Freude ohne Blumen ge 
nießen mochten, verftehe ich das Horazifche: 


Nune decet aut viridi nitidum caput impedire myrto, 
Aut flore, terrae quem ferunt solutae! 
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mit welchem die Seele des Dichters dem Wehen des milden Fa- 
vonius, des lebenerweckenden Frühlingswindes entgegenjauchzte. 
Ecco fiori! ecco fiori! Es ift ald wenn der Karneval alle 
Trühlingsblumen der Welt in feinen Dienft genommen und nad) 
Rom gezaubert hätte. An allen Straßeneden des Korfo haben 
Blumenverfäufer ihre farbenftrahlenden und duftfpendenden Vor: 
räthe aufgeftellt. Der ganze fpanifhe Platz und die Via Gondotti 
wimmeln von Frauen und Mädchen, Knaben und Burfchen aus 
dem Bolke, welche uns ihre Blumenkörbe mit dem Ecco fiori 
Signor, fiori, fiori! fiori freschil o che belle fiori! entgegenhalten. 
Hunderttaufende von Blumenfträußen, von den gering geachteten 
Feldblumen, den Primeln und Maaßliebehen an, bis zu den koſt— 
baren, in dunklem Purpurroth glühenden oder in marmorner Weiße 
frahlenden Kamelien und den jungen Frühlingsrofen hinauf, werden 
von ihnen in Eleineren und größeren Körben umhergetragen. Aber 
am beliebteften find, und mit Necht, die füßen, duftigen Beilchen, 
die Lieblingskinder des römifchen Frühlings, deren Zauberduft fehon 
lange die Billen der römiſchen Großen füllt. Die Menge diefer 
Deilhenfträuße war in der That ungeheuer. Sa, man begreift 
überhaupt kaum, wo bei der Armuth an eigentlichen Blumengärten 
in und um Nom diefe ungeheure Maſſe von Blumen eigentlich 
herkommt. Aber die Landleute an den nächften Hügeln und Ge- 
birgen helfen aus, und auch die Campagna liefert ihre Flora, welche 
anmuthiger und. mannigfaltiger ift, als die Zouriften meinen, Diefe 
Karnevalstage find wahre Fefttage für die povera gente von Rom 
und der römifchen Campagna, die während bderfelben alles fchöne 
Unkraut ihrer Bignen, alle Blumen und Blüthen aus den wiefigen 
Thalgründen und den welligen Hügeln der Gampagna, von den 
Ufern der Flüßchen und Bäche, und abfonderlich die ganze Flora 
der Ruinen, obenan den lieblich duftenden Goldlad des Koloffeums 
und der Zitusthermen, menn auch nicht in Gold, doch in gute 
römiſche Münzen, Groffi und Bajocchi, verwandeln, Und zwar ift 
32 * 
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eine einmalige Ernte für die meiften vollfommen hinreichend, ihr 
Verkaufsgefchäft, felbft wenn es in der erften Stunde des erften 
Tages fchon beendet fein follte, doc) während des ganzen Karnevals 
hindurch in vollem Gange zu erhalten, ja ſeinen Flor, bei nur 
leidlichem Glücke und einiger Geſchicklichkeit, an welcher letzteren es 
keinem dieſer zerlumpten Quiriten gebricht, obenein noch bedeutend 
zu ſteigern. Wir werden weiterhin ſehen, wie dies ohne alle Zau— 
berkünſte, auf dem natürlichſten Wege von der Welt und dem pri— 
mitivſten und naturwüchſigſten Naturrechte gemäß, geſchieht. 

Ein Vorrath von Veilchenſträußen iſt für ein Paar Paul 
eingekauft, "und das Cafe belle arti im Korſo hat unſere Taſchen⸗ 
magazine mit füßen Konfetti's aller -Art gefüllt. Wir haben beim 
Einkauf von dem betrübten MWirthe diefes, mit dem Greco rangi- 
renden Künftlercafe’s die fehon oft gehörte Trauerkunde vernommen, 
daß der Bottega aller Bottegen, der mohlbefannte Pietro des Belle 
arti, mit feinen Affenpoffen wohl auf immer für Rom und das 
Cafẽe belle arti verloren bleiben wird. Denn trotz aller der vielen 
angemendeten- Scudi's iſt es diesmal doch nicht möglich geweſen, 
das Governo zu erweichen. Pietro iſt nach überftandener Engels- 
burg aus Nom gebracht, und angemiefen worden, feine Heimath, 
irgend ein Meft der Provinz, nicht mehr zu verlaffen. Die Ge: 
fchichte Pietro’S und feiner fo grimmen Verfeindung mit dem Go— 
verno von Rom ift Eomifch genug, fo tragifch fie auch für das 
Café delle belle. arti zu werden droht, um mohl als Zugabe zu 
einem römifchen Karnevalsbriefe zu dienen. Uber Teider ift die 
Hauptpointe nicht wohl anders als mündlich mittheilbar. 

Mir überließen alfo den Signor Gafetiere feinem gerechten 
Schmerze, und eilten, uns wieder in das Gewoge der heiterften 
Seftluft zu flürzen, deren Jubel immer lauter und fröhlicher auf: 
jauchzte. | 

Die Wagenreihen find bereits in den Korfo eingerücdt, und 
fahren, ganz in der von Göthe befchriebenen Art, die eine von 
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Porta del Popolo langfam aufwärts dem venetianifchen Palafte zu, 
die andere von dort zurüd durch das immer ftärker anfchwellende 
Menfchengewühl. Freunde und Bekannte begegnen und begrüßen 
fih, Sträuße und Konfetti wechfelnd, und im Nu find fie durch) 
den unaufhaltfam fluthenden Strom von einander getrennt. Jetzt 
gilt es nun, Bekanntfhaften anzufnüpfen unter den Schönen, die 
alle Senfter und Balkone erfüllen. Wenn man diefe Fülle von 
hunderten und taufenden fchöner Weiber und Mädchen fieht, fo 
mag es einem armen Nordländer zu verzeihen fein, wenn ihm 
Kopf und Herz ein wenig ſchwindeln. Freilich hat aber auch nicht 
nur Nom felbft, fondern auch die ganze Umgegend, ja felbft ferne 
Provinzialftädte ihren Beitrag zu dieſer reichen Flora italifcher 
Schönheit geliefert. Trotz des ewigen: si guardi! si guardi! der 
Kutfcher kommt man doch hundertmal in Gefahr, von Pferdehufen 
getreten, von Rädern gejtreift zu werden, oder gar einen noch ge 
fährlicheren Deichfelftoß zu erhalten, namentlich an dem erften Tage, 
wo man in einer Art von Trunkenheit umberfchwanft, und noch 
nicht gewohnt ift, mit dem einen Auge immer vorforglich nach ber 
ftets nahen Gefahr hinüber zu fehauen, mährend das andere die 
Fenfter und Balkone, die Sigreihen auf den erhöhten Eftraden und 
den Inhalt der vorüberfahrenden Wagen Revue paffiren läßt. 


Nachdem wir uns duch ein Paarmal Auf: und Abwandern 
in den belebteften Theilen des Korfo bereits über die anmuthigften 
und fchönften Fenſter und Balkone orientirt hatten, begannen die 
Vorbereitungen zu den Eleinen liebenswürdigen Linifons und Aben- 
teuern, welche dem vömifchen Karneval einen fo unglaublichen Reiz 
gewähren. Zuerft gilt es, durch mehrmaliges Wiederfehren und Zus 
werfen von Blumen, Sträuschen und Konfitüren die Aufmerkfamkeit 
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zu erregen, feine Erſcheinung, fei man maskirt oder nicht maskirt, 
zu einer bekannten zu machen. Der Balkon oder das Fenſter 
dürfen dabei nicht zu hoch fein, weil fonft der Verkehr mit einander 
und die gegenfeitigen Erklärungen durch das Zumerfen von Karnes 
valsgefchenken zu fehr erfchmwert, wo nicht unmöglich gemacht werden. 
Da man endlich folcher Eleinen poetifchen Liebeshändel der unfchul- 
digften Art mehrere zu gleicher Zeit anzufnüpfen und fortzuführen 
hat, ift eine andere Vorſicht die, daß die fchönen Kinder, deren 
Dienfte wir uns fir das Karneval zu meihen gedenken, nicht all- 
zunahe bei einander fich befinden, damit Feine aus der Illuſion 
£omme, fie allein fei die von uns in folher Weife ausgezeichnete 
Herzenskönigin. 

Man beginnt mit dem DZumerfen geringerer Sträuschen, die 
meijt fofort mit Antworten gleicher Art dankend erwiedert werden. 
Nur einzelne, befonders verwöhnte, ſtolze Schönheiten nehmen von 
folchen geringern Aufmerkfamkeiten Feine Notiz. Nun aber fteigert 
man diefelben. Dem Buhsbaum, Moyrthen, blühenden Lorbeeren, 
den Maßliebehen und Anemonen folgen die allbeliebten Veilchen in 
größeren und Eleineren, mehr oder minder zierlichen und Eoftbaren 
Sträußen. Kleine Käftchen mit verzuderten Drageen, gebrannte 
Mandeln, Bonbons und anderes dergleichen Naſchwerk fliegt gleich- 
falls auf und nieder. Gemachte Blumen und Eleine zierliche Arbeiten 
weiblicher Hand von Seide und Atlas, Stiderei und allerhand Elei= 
ner puppenhafter Scherzkram muß demfelben Zwecke dienen. Allerlei 
Eleine Zufchriften, gereimt und ungereimt, gefchrieben und gedrudt 
fördern das fröhliche und freie Entgegenfommen, und ehe man 
fich’S verſieht, wird man fo bekannt und vertraut, als hätte man 
fchon Monate lang mit einander verkehrt. Und dies Alles, ohne 
daß außer einigen Dankesworten, die nur zu oft vom Xofen des 
Jubels ringsumher verfchlungen werden, irgend ein Wort gefprochen 
wird. Augen und Mienen reichen vollfommen aus, die Blumen: 
fprache, wo fie mangelhaft fein follte, zu vervolftändigen. Die freie 


503 


Anmuth und Schönheit, mit der die Nömerinnen im Karneval jede 
folche Huldigung entgegennehmen, die verbindliche Grazie, mit welcher 
eine jede, auch das Mädchen der unterften Volksklaſſen, uns den 
Dank für diefelbe auszudrüden weiß, find wahrhaft bezaubernd und 
unmiderftehlich. Man Eann nicht aufhören, fi den Genuß immer 
wieder zu erneuern, diefes holdfelige: Grazia Signor! mille grazie! 
ausfprechen zu hören, und ficy an der Zierlichkeit der Haltung und 
Neigung zu entzüden, mit welcher fie uns dankend die Begengabe, 
fei es im Borübergehen zureichen, oder aus Fenftern und Wagen, 
von Eftraden und Balkonen herabwerfen. Die ftolze Hoheit und 
das Selbftbemwußtfein, welche im übrigen Leben den Grundzug der 
weiblichen Erfcheinung in Rom ausmahen, find im Karneval ge 
mildert ducch die allgemeine Freude und Fröhlichkeit, deren Roſen— 
fhein auf allen Gefichtern glänzt. Das ganze füdliche Wefen in 
feiner freien, lebensvollen Sinnlichkeit erſcheint ſchwungvoll gehoben 
und poetiſch verklärt in dem durch und durch poetiſchen Elemente 
eines Feſtes, welches uns in ſeiner mährchenhaften Schönheit wie 
ein Zaubertraum aus einer fremden Wunderwelt umſpielt. 

Schon iſt der ganze Korſo ein unabſehbar durch einander 
fluthender Menſchenſtrom, in welchem ſich die Wagenreihen, oft 
gänzlich ſtockend, nur langſam und mit Mühe gegen einander fort— 
bewegen. Am dichteſten wogt aber das Leben in demjenigen Theile, 
welcher ſich von San Carlo und der Mündung der Via Condotti 
in den Korſo bis zur Piazza Colonna und noch ein wenig darüber 
hinaus, etwa bis zum Palaſt Sciarra, erſtreckt. 

Wie müde Schwimmer dem Lande zuſtreben, ſuchten auch 
wir endlich den Ruhehafen unſeres Balkons zu gewinnen, deſſen 
Mitgenuß uns für die ganze Dauer des Karnevals durch die Lie— 
benswürdigkeit unſerer Sorrentiner Freunde, der Familie Bourcardt, 
geſichert war. Schon unten bei unſerem Streben, die Fila der 
Sitzreihen zu durchbrechen, welche auf gemietheten Stühlen zu beiden 
Seiten die Trottoirs der Straßen einnehmen, begrüßte uns von 
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oben herab ein nedender Konfettiregen von den zahlreich verfammel: 
ten Freunden und Freundinnen, zur Strafe für unfer verfpätetes 
Erfcheinen. 

Dben angelangt, ward ich durch die Neuheit des Anblicks in 
noch höherem Grade überrafcht. Denn hier bot fich allerdings ein 
Schaufpiel dar, dem die kühnſte Phantafie kaum nachzufommen 
vermag. Unfer Balkon befand fi) unweit San Carlo,‘ der von 
der Dia del Babuino einmündenden Bia della Croce gegenüber in 
der erften Etage eines vierftöcdigen Hauſes, und gewährte den voll: 
ſtändigen Weberblie links bis zum Obelisken von Piazza del Popolo 
hinab, rechts bis dahin, wo ſich der Korſo jenſeits der Piazza Co— 
lonna dem venetianiſchen Palaſte faſt unabſehbar zuſtreckt. Nun 
denke man ſich dieſe ungeheure Feſthalle, deren Gewölbdecke der 
ſonnige Frühlingshimmel und deren Seitenwände die mit tauſenden 
von Teppichen buntgeſchmückten, himmelanſteigenden Paläſte bilden, 
durchfluthet und durchjauchzt von dem bunteſten und mährchenhafte— 
ſten Menſchengewimmel; alle Häuſer bis zu den höchſten Manſarden 
mit fröhlichen Menſchen an Fenſtern und Balkonen Kopf an Kopf 
gefüllt, unten tauſende der luſtigſten Masken im bunteften Gemifch 
mit einfachen Domino’s, oder den auf und ab Wandernden in ge⸗ 
wöhnlicher Kleidung. Griechen und Türken, Mohren und Perſer, 
Pulcinellen beiderlei Geſchlechts, rothe, gehörnte Teufelchen, Dok— 
toren, Advokaten und Quackſalber in altmodiger Treſſentracht, mit 
Puderzopf und Haarbeutel, rieſige Kliſtierſprützen ſchwingend, und 
fußlange Uhrſchlüſſel an den zolldicken Uhrketten: das alles rennt und 
ſpringt, oder windet und drängt ſich, je nach Gelegenheit, unter 
tauſend Scherzen und Späßen neckend durcheinander. Sehr oft 
haben unter den Masken die Geſchlechter die Rollen gewechſelt, 
manchmal mit ſolchem Geſchicke, daß man das wahre nur ſchwer 
erräth. — 

Se weiter Übrigens das Karneval vorrückte, defto bunter, lu— 
ftiger und reicher entfaltete fich das Maskenleben. In den Pracht: 


Equipagen der vornehmen Welt ſah man hier und da die verfchies 
denften Koftüme römiſcher Gegenden von den ſchönen Frauen der 
römifchen Großen anmuthig dargeftellt, während von den Driginalen 
wenigſtens Bewohnerinnen der nächften Ortſchaften um Rom, wie 
Albano, Genzano und Frascati ſich eingefunden hatten, und, auf 
den Stuhlreihen längs der Häuſer ſitzend, zum Vergleich heraus— 
forderten. 

Sonſt nimmt die vornehme Welt eigentlich wenig mehr an 
den Maskendarſtellungen Theil. Maskirt zu Fuß im Korſo erſcheint 
keine vornehme Römerin mehr. Wenigſtens hörte ich dies zum 
öfteren von römiſchen Damen ausfprechen. Mollte ich dagegen dem 
Monfignove L., einem der feinften Welt: und Lebemänner Roms, 
Glauben fchenken, fo wäre jene Behauptung faft umzufehren. „Es 
ift,“ meinte er, „in Nom kaum eine Dame von Welt, die nicht 
im Karneval einmal mwenigftens ihre Tour im Korfo machte, wäre 
es auch nur, um ungeftörter das Behaben ihres Gemahls oder 
Kiebhabers beobachten zu Eönnen. Aber ficher ift Eeine zu finden, 
die es Mort haben wird, daß fie es thut.“ Sch habe alle Urfache 
zu glauben, daß feine Behauptung die richtige ift, und bei manchen 
wohlverwahrten braunfeidenen und violetten Domino’s, die meift 
paarmeife fehnell und fchweigend an mir vorüberhufchten, und um 
das Getreibe umher unbefümmert, irgend einem Ziele, vielleicht eis 
nem Wagen, nachfolgten, mußte ich feiner Worte gedenken, wenn 
ich die blißefprühenden Augen aus der Maske hervorftrahlen fah. 


VI. 


Rom und das Gebirge ſind reich genug, um durch die Tracht 
der verſchiedenen Stände und Provinzen allein ſchon fertige, gern 
benutzte Masken zu liefern. So ſieht man denn auch den Carretiero 
von Genzano und Velletri, den Maulthiertreiber vom Gebirge, den 
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Hirten der Campagna gerne nachgeahmt. Auch der römifche Mi: 
nente felbft, in der weiten blauen, am Knie engen Hofe, wie wir 
fie in der frifchefrommsfreisfeöhlichen Turnerzeit als deutfche Gym: 
nafiaften mit Selbſtgefühl unfere Beine umbaufchen fahen, die 
Sammetjade Eokett nachläffig über die Schulter geworfen, Kann 
hier feinen Doppelgänger finden. An römifhen Räubern und 
DBanditenhauptleuten in der fo Außerft malerifchen, meltbefannten 
Tracht fehlt es auch nicht. Aber alle wirklichen Waffen find aufs 
Strengfte verboten, und fo fieht man fie denn mit hölzernen Sti- 
fetten und Piftolen in den feidenen Schärpen, die lange Flinte von 
Hol im Arm, mit der fie Blumenfträuße auf ihre Schlachtopfer 
abfchießen, durch die Straßen ziehen. 

Mein guter Freund Signor Nicola Giacinto, der Modellunter: 
händler und Koftümverleiher von Via San Claudio — derfelbe, 
welcher dem- großen Horace Vernet bei feinem berühmten Räuber: 
bilde zu dem am Halstuche vom SKarabinier ergriffenen Briganten 
Modell geftanden zu haben fich rühmen darf — bot mir zu dem 
Künftlerball im Karneval ein vollftändiges Räuberhauptmannskoſtüm 
an, deſſen fämmtliche Hauptbeftandtheile, wie er empfehlend ver: 
ficherte, einem vor noch nicht gar zu langer Zeit befiegten Bri- 
gantenhäuptlinge zugehört hatten. 

Verboten find nur alle Masken geiftlicher und DOrdenstrachten, 
deren man daher auch Eeine im Korfo fieht. Auch vermeiden es 
die Geiftlichen felbft, fowohl Priefter ald Mönche, ſich während des 
Karnevals auf dem Korfo bliden zu laffen. Paffirt einmal ein 
Einzelner durch das Getümmel, fo regnen hageldichte Konfettifchauer 
auf ihn von allen Seiten, bis er entweder in eine Seitengajfe ent: 
weicht, oder in irgend ein Haus fchlüpft. An den Fenſtern dagegen 
und auf den Balkonen fieht man die Schwarzröde zahlreich offen 
und frei an der harmlofen Luft theilnehmen. Ob fie auch wohl 
verkleidet ihre Korfotour machen® Frati? no! Preti? si! meinte 
ein Römer, den ich darum befragte. 


307 


Unter den Masken der erften Tage zeichnete fih ein Wagen 
in Form eines Schiffes aus, Die Schiffsmannfchaft, in der Eleid- 
famen Tracht der franzöfifchen Marine, der Schiffsfapitain mit dem 
großen Sprachrohre an ihrer Spise, mechfelte mit allen vorüber: 
fahrenden Wagen die vollen Ladungen ihrer Breitfeiten. Es waren 
die Penfionaire der franzöfifchen Akademie auf der Billa Medici, 
welche auch in diefem Scherze ihre Nationalität zu repräfentiren 
nicht vergaßen. 

Vorzugsmweife find es jedoch die niedbern Stände des römifchen 
Volkes, welche fi) es angelegen fein laffen, das Maskenwefen des 
Karnevals zu Eultiviren. Sie find daber unglaublich erfinderifch, 
mit dem geringften Aufwande einen folhen Maskenanzug herzu: 
ftellen. Sehr viele fparen felbft die Ausgabe für die Geſichtsmaske, 
und befchmieren fich bloß auf gut antike Weiſe aus der Zeit des 
alten Thespis das Geficht mit allerlei Farbe. Sch fah deren, bei 
denen das Geficht durch rothe und gelbe Farbe in zwei regelmäßige 
Hälften getheilt war. Ber manchen bdiefer poffenhaften Geftalten, 
bei ihren Geberden, Stellungen und ganzem Behaben wird man un: 
willkürlich an gewiſſe Darftellungen auf alten Bafenbildern erinnert. 

Noch bewundernsmwürdiger aber ift das Talent, mit welchem 
ein Jeder, felbft der Allerniedrigfte, feine Maskenrolle nicht nur 
außerlih in Haltung, Geberden und Mimik, fondern auch mit 
Wort und Nede durchzuführen verfteht. Wieles von diefen Scherzen, 
namentlich von den verfifizirten, wird ftehend, oder doch ald Schema 
fertig vorhanden fein, und bedarf wohl nur der ftets neuen Anz: 
wendung auf Perfonen und Berhältniffe. Allein das Meifte bei 
Weiten iſt improvifirt, Erzeugniß des Augenblicks und jenes feder- 
kräftigen Mutterwißes, der den Staliener nie um eine geiftreiche 
Wendung oder um eine treffende Antwort verlegen fen läßt. Mag 
ihr pofitives geiftiges Beſitzthum gering fein, aber fie haben, mas 
fie befigen, ftets bei der Hand, fie tragen ihr ganzes Vermögen 
immer bei fi, und find fo im Stande, ftets augenblicklich baare 


Zahlung zu leiften, während wir erft nach Haufe gehen müffen, um 
unfere, vielleicht weit reichlicher gefüllten, Truhen aufzufchließen. 

Die reizendften und anmuthigften von allen männlichen Masken 
find die Giardinieri, welche mit den langen, fcheerenartigen Zangen, 
Scalette genannt, Blumen und Blumenfträuße, Kränze, Kronen, 
Früchte, feine Konfitüren und andere Gefchenke zu den Fenftern 
und Balkonen ihrer Ausermwählten zwei, ja felbft drei Stod hoch 
hinauf reihen. Ich fah nur feine, fehöne, jugendliche Geftalten, 
welche fich in der überaus faubern und Enappen Gärtnertracht, im 
£urzen, engen, weißen Beinkleid mit farbigen Bändern und Schär- 
pen, breiten Strohhüten, reizend ausnahmen. Ein Gärtnerknecht 
trägt ihnen in Körben die oft fehr Eoftbaren Gaben und die Sca- 
letta nach. Es gehört große Geſchicklichkeit, Uebung und Körper: 
Eraft dazu, die legtere ficher zu handhaben. Wo ſich folh ein 
Giardiniero zeigte, war: immer die Aufmerkfamkeit der nächften 
Umgebung auf ihn gerichtet, und mehr ald einmal hörte ich von 
fehönen Lippen das: o quanto e bello! ausrufen, Man fchloß meift 
einen Kreis um ihn, wenn er Halt machte, und ſchützte ihn, wäh— 
rend er feine Scaletta in die Höhe fteigen ließ, gegen Störung 
duch Magen und Gedränge. Die Scaletta ift Übrigens fehr alten 
Urfprungs. Auf einem uralten Gemälde in der Eleinen Kirche des 
heiligen Urban vor der Porta San Sebaftiano fah ich daffelbe 
Snftrument in der Hand des Soldaten, welcher dem Heilande am 
Kreuze damit den- Eſſigſchwamm zureicht. 

Blickt man nun vom Balkone auf diefes Treiben hinab, fo ift 
der Anblid in der That einzig zu nennen. Am meiften entzüdten 
mich die taufende und abertaufende der fchöngefchwungenen Linien, 
welche zwifchen Fenftern und Balkonen, Straße auf und abwärts 
duch die unaufhörlich erneuten Konfettimürfe und Blumenzufen- 
dungen in der Luft gebildet werden. Da bier taufende von Men: 
fchen in einem fort die Sache betreiben, entfteht die Illuſion, als 
fei da8 Ganze ein feftgezaubertes Bild, Die Luft erfcheint belebt 
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durch die blüthenmweißen Konfettifchauer, deren Schimmer man fieht 
fo weit das Auge reicht; durch die unzähligen Blumen, Sträuße, 
Kränze, Kronen, durch all das Duftende, Bunte, Glänzende, was 
von Balkon zu Balkone, von Fenfter zu Fenfter und von unten 
nach oben auf und nieder ſchwebt und wirbelt. 

Mir war bei dem erften Genuffe diefes Anblids zu Muthe, 
als erfchlöffe in meinem Innern ſich alles, was von Moefie darin 
geichlummert, zu flammender Blüthenpracht. 


VII. 


Heute habe ich von verſchiedenen Balkonen herab, ſowie auch 
unten auf meiner Korſowanderung, die verſchiedenen Schickſale 
verfolgt, denen die Blumen-, Frucht- und Konfettiwürfe und die 
ſonſtigen Karnevalsgeſchenke unterliegen, und habe dabei allerlei 
Bemerkungen gemacht. 

Wie ſchon geſagt, wird und kann das Wenigſte von dieſen 
Geſchenken und Liebesbezeugungen von Hand in Hand gereicht 
werden, ſondern man muß es aus größerer oder geringerer Ferne 
einander zuwerfen, und ſich dabei auf Geſchicklichkeit und Kraft 
des Armes, Gunſt des Zufalls, Aufmerkſamkeit und Gewandtheit 
des Empfängers u. ſ. f. verlaſſen. Aber dieſen wenigen begün— 
ſtigenden ſtehen hundert andere ungünſtige Umſtände vereitelnd im 
Wege, und ſo kann man mit Sicherheit behaupten, daß bei weitem 
der größte Theil aller Karnevalsgaben, daß an neun Zehntheile all 
der ſchönen und duftenden Blumen, Früchte und ſonſtigen Huldi— 
gungen ihre eigentliche Beſtimmung verfehlen. 

Zunächſt iſt es wohl begreiflich, daß ein Wurf von oben nach 
unten, eben ſo gut wie umgekehrt, nur gar zu oft ſein Ziel ver— 
fehlen muß, weil das ewige Gedränge weder ruhiges Zielen noch 
aufmerkſames Erhaſchen und Auffangen erlaubt. Tauſende fremder 
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und eigener Würfe gaben die wunderlichften Nefultate, indem fie 
fajt nie den Rechten trafen. 

Oft prallen die Würfe, felbft gut gezielt, von Senftern und 
Balkonen zurüd, eben dur die Übergroßen Bemühungen eines oder 
mehrerer, fie aufzufangen und ſich zuzueignen, 

Blumenſträuße und Konfitüren fallen dann nieder auf die 
Straße, wo fich die Induſtrie der römifchen Gajfenjungen ihrer 
auf taufend Arten zu bemächtigen weiß. So wird die zierlichfte 
Kiebesgabe oft Urfache zu einer herzinnigen Balgerei, wird auch 
wohl gelegentlich zerrauft und unter die Füße getreten, juft wie 
im Leben auch, was wir den Liebften zugedacht haben, ungenofjen 
vorüberfliegt, oder gar in fremde Hände gelangt und in den Staub 
getreten wird. ! 

Sehr Vieles fallt in die offenen Hüte und Körbchen der Blu- 
men= und Konfettiverkäufer und Gaffenbuben. 

Bar oft trifft man freilich im Wagen und Balkon die Rechte, 
aber im Augenblicke des Wurfs hat fie ihr Geficht nach anderer 
Richtung gewendet und merkt es nicht, daß ein anderer die ihr 
beftimmte Gabe fich zueignet. 

Oder fie fieht zu ſpät auf, fieht uns nicht, und dankt wohl 
mit Gruß und Gegengabe einem andern, Fremden, der, des guten 
Glückes froh, den unverdienten Dank vergnügt dahin nimmt, 

Dder die Schöne, der unfere Huldigung gilt, wird erfchreckt, 
wo nicht gar ein wenig verlegt durch den mohlgemeinten Wurf, 
der nach vielen verfehlten fie endlich erreicht. 

Dder unfere Gabe trifft einen Fremden, Unbekannten, erregt 
als beabfichtigt Befremden, Berwunderung, knüpft aber auch wohl 
eine Bekanntfchaft, und veranlaßt eine reiche und freundliche Ge: 
gengabe. 

Aber auch die Angriffswürfe mit den Konfetti's verfehlen gar 
oft ihr Ziel und treffen den oder die Unrechten, übercafchen und 
erfchreden wohl gar Bekannte und Wohlwollende, welche uns eine 
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verwunderte Trage nah dem Warum folhen Angriffes in ihren 
Mienen zeigen, ohne daß es uns möglich iſt, die erklärende Ant- 
wort und Auskunft zu geben. 

Materiell am beften haben es hier, wie im Leben felbft, die- 
jenigen induftriellen Seelen, welche inmitten folcher in die Luft 
gehenden poetifchen Ueberfhwänglichkeiten fi und ihre Aufmerk- 
famkeit der Erde zuzumenden und im Zrüben zu fifchen verftehen. 
Sch erwähnte fchon zu Anfange diefer Karnevalsfchilderung flüchtig 
der Beflrebungen eines nicht unbedeutenden Theils der angehenden 
römifchen Bürger, fich den Karneval aufs Belte zu Nutze zu ma— 
then, und will jest diefe Andeutungen weiter auszuführen verfuchen. 
Bon Zafchendieben iſt natürlich die Rede nicht, denn diefe verftehen 
fich bei folchen Gelegenheiten von felbft, mie das meine feligen 
Taſchentücher Elärlicdy bezeugen, die jebt bis auf zwei mir bereits 
fümmtlih ein Alibi bewiefen haben, feit ich Hesperiens Gefilde be— 
treten habe. Es handelt fich hiee um ganz etwas anderes. Doc 
zuvor fei eine Bemerkung gejtattet. 

Zur Phyſiognomie des römifchen Lebens gehört mwefentlich, daß 
man e8 auch dem Armften Lumpen anfieht, wie er feiner vollen 
Berechtigung ſich bewußt ift, bier zu leben und wo möglich das 
Leben zu genießen, fo gut wie der reichte und vornehmfte Bürger 
von Rom. Diefer Zug freier, bewußter Menſchlichkeit macht einem 
vorzugsmweife das römische Menfchenwefen behaglich, und das Leben 
in feiner Mitte wohlthuend. In unfern großen Städten find die 
Vornehmen und Reichen immer mehr von den Armen zurüdgewichen. 
Sie haben fi für ſich mit ihren Prachtwohnungen in befondere 
Stadttheile, Straßen, Quartiere, verfteht fich in die gefundeften, 
hellften, anmuthigiten zufammengethan. Das arme Volk ift weit ab 
zurüdgedrängt und in feine. elenden Spelunken zufammengepfercht, 
deren Anblid man vor den Befisenden, Weichen, Glüdlichen mög: 
lichft zu verſtecken ſucht. So entwöhnen fich diefe des Anblicks 
der Armuth und Noth, und pflegen in fih auf die Sinnpflanze 
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jener eklen Scheu, die vor jeder Berührung mit der Niedrigkeit 
und dem Elende ihrer Mitbürger zufammenfchridt. Das arme 
Volk aber, welches fo allmalig zum Pöbel gemacht wird, blickt mit 
Neid aus feinen Spelunkengaffen hinaus auf die Quartiere des 
Reichthums. Ganz anders ift e8 in Nom, wo fehr oft in den Pa- 
Lüften felbft, neben und mit dem reichen Principe, alle Abftufungen 
der römifchen Bevölkerung unter einem Dache wohnen. Als der 
Kaifer von Rußland im Palaft Colonna zum Befuch der berühmten 
Gallerie erwartet wurde, waren zwar für den mächtigften Derrfcher 
der Melt einige fchwache Veranftaltungen zum Empfange getroffen, 
d. h. man verwies uns andere Erdenkinder, die wir die Gallerie 
zufällig an demfelben Zage befuchen wollten, auf den nächften Tag. 
Die Marmortreppen fehienen gefegt, Portier und Kufloden hatten 
beffere Xivreen an, und irre ich nicht, fo war in den Sälen gar 
etwas Räucherwerk gezündet worden. Das war aber auch Alles. 
Sonft war nichts geändert. Im Schloßhofe über dem Portale, 
durch welches der Kaifer kommen mußte, hing die MWäfche armer 
Inſaſſen des Dalaftes an Zrodenleinen, Kinder fpielten zerlumpt 
umber, eine Alte befchäftigte fi damit, den Kopf ihres Buben in 
Ordnung zu bringen, kurz es war eben alles wie gewöhnlich, rö— 
mifch behaglich. N 

So verkehren alfo die verfchiedenen Klaffen weit mehr als bei 
ung mit oder doch neben einander. Die Weichen verlieren nicht den 
Anblick der Armuth, und diefe gewöhnt fi, das, was fie nicht 
befist, freundlicher an Andern, welche es haben, zu betrachten. So 
findet man denn auch, daß die Römer durch die Bank auf ihre 
reichen Mitbürger, ihre Borghefe, Piombini, Brascht und wie fie 
heißen, ordentlich Stolz find, und nur auf Parvenüs wie die Tor— 
lonia, deren Vater, wie mir Signora Lucia fagt, noch Aquafrescaro 
und Limonaro gewefen, und Stringhe und Fetuccia verkauft hat, 
mit Verachtung herabfehen, 

Diefer Art und Weife zu fühlen und zu empfinden ift es bon 
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‚auch ganz gemäß, daß der Achte Nömer eine Karnevalserfcheinung 
ganz in der Drdnung findet, Über die fich der Foreftiere, ſei er auch 
fonft gut römifch gefinnt, oft genug in Aerger verfest fühlt. 

Alles Lumpengefindel von Rom ift nämlich in diefen Karne- 
valstagen auf den Beinen, um durch Gefchidlichkeit und Induſtrie 
fih den Tag hindurch feinen Theil an den taufenden von guten 
römifchen Scudi's zu verfchaffen, die hier in Blumen und Nafch- 
werk in und aus den Fenftern geworfen werden. Alles, mas an 
Geſchenken diefer und anderer Art vorbei dem Ziele fliegt, jeder 
Fehlwurf ift auf der Stelle gute Beute diefer hunderte und taufende 
von Eleinen und großen Schnapphanski’s aller Art und jeden Alters. 
Aber damit begnügen fie fich nicht. Sie beobachten jeden Wurf, 
fie fpioniren jede Schwäche aus, fie hemmen Di im Zumerfen, 
fie hindern Dich im Auffangen, fie fehnappen Dir das für Dich 
beftimmte Geſchenk vor der Naſe weg, fie fangen Deinen eigenen 
theuern Hpazinthenftrauß, den Du der fehönen Römerin da oben 
in dem weißen, fchimmernden Gemwande zugedacht haft, bei dem 
erften Fehlwurfe fo gewiß auf, als der Teufel eine verfchriebene 
Seele, und bieten Dir in demfelben Augenblide mit der entzüf- 
Eendften Unverfchämtheit Dein Eigenthum mit einem: volete per un 
paolo? zum Kauf an. Sa, fie fpringen felbft auf die Wagentritte, 
und nehmen aus den in den Kutfihen ftehenden Körbchen was fie 
ergreifen EFönnen, wenn man nicht aufpaßt. Mehr als einmal 
paffirten mir felbft alle diefe Dinge, und mehr ald einmal ertappte 
ich mich bei einem fanften Stoßfeufzer nach der Löblichen nordifchen 
Polizei, welche uns das arme Gefindel fo prächtig vom Leibe hält, 
daß felbft bei öffentlichen Feften der Zutritt nur anftändig Geklei— 
deten erlaubt ift, die bekanntlich wiffen, was fich ſchickt. Hier aber 
mifcht fich die fonft fo aufmerkfame Polizei in diefe Armfeligkeiten 
nicht. Sehe Seder zu, mie er zurecht kommt. Diefe Barbaren 
fcheinen zu glauben, dies arme Fumpengefindel feien auch Menfchen 
und dürfe fich’S erlauben, auf gut Earnevalifch alles, mas aus der 
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Hand oder noch nicht in die Hand gelangt ift, als Freigut anzu— 
fehen. Wie Haififche ſich auf eine Beute ftürzen, welche über Bord 
geworfen wird, fo flürzen fich diefe römiſchen Schnapphähne auf 
alles, was noch herrenlos in der Luft fliegt oder auf der Erde liegt, 
und es hilft nichts, mit ihnen ſich auf Streit einzulaffen. Kein Römer 
thut es auch, denn es iſt wider feine Begriffe von Gentilezza. 


VIII. 


Heute war ich Zeuge von einem Akte karnevaliſcher Gerech— 
tigkeit, welcher an einigen Engländern vollzogen wurde. Ein halb 
Dutzend dieſer Kinder Altenglands, deren Rohheit im Karnevale ich 
ſchon früher erwähnt habe, hatte ſich auf einem Balkone, gegenüber 
der Kirche San Carlo, verſammelt, und bemühte ſich, den Lord 
W. an ihrer Spitze, in gedachtem Artikel das Aeußerſte zu leiſten. 
Aus großen Körben und anderen Gefäßen, die ihnen von geſchäf— 
tigen Dienern unaufhörlich friſch gefüllt überreicht wurden, ließen 
ſie von ihrer unangreifbaren Höhe herab nicht etwa einzelne Würfe, 
ſondern ganze Ströme von gemeinem weißen Gypskonfetti auf die 
vorbei Gehenden und Fahrenden niederpraffeln. Niemand, auch 
nicht die anmuthigften Damen, blieben von folcher Ungezogenheit 
verfchont, welche es zuleßt widermwärtig und gefährlich machte, jenen 
Balkon zu paffiren, da die unaufhörlichen Sturzbäche der ſchwe— 
ren, ftaubigen Gppsmaffen Anzüge verdarben, Wagen befchädigten, 
Pferde ſcheu machten, und wenn fie hier und da ein Geficht ohne 
vorgehaltene Drathmaske trafen, unangenehme und gefährliche Ver— 
fegungen herbeiführten. Alle Welt war über diefe Rückſichtsloſigkeit 
entrüftet, mit alleiniger Ausnahme der betriebfamen Gaffenjugend, 
welche dabei in der fchon früher gefchilderten Art gute Gefchäfte 
machte. Sie fegten nämlid die in dien Lagen die Straße bedef- 
Eenden Gppskonfetti in ihre Körbe und Säckchen, und boten die fo 
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umfonft bezogene Waare fofort dem Publitum mit heller Stimme 
zum Verkaufe an. 

Eine Gefellfchaft junger Künftler, meift Deutfche, welche von 
einem andern Balkone aus das Unmefen eine Weile mit angefehen 
hatten, befchloffen plötzlich, als daffelbe feinen höchften Gipfel er— 
reicht hatte, und die Söhne Albions ganze Körbe und Fäſſer ihrer 
Gypsmaſſen niederzuſchütten nicht aufhörten, dem allgemeinen Un— 
willen Sprache und Nachdruck, und der Brutalität eine Lehre zu 
geben. Bald waren ihre Taſchen bei dem nächſten Fruttarolo mit 
halbreifen Limonen und Orangen gefüllt, und ſo gerüſtet zogen ſie 
den Korſo hinauf, und poſtirten ſich hinter die Fila der äußeren 
Zuſchauerreihe am Plage von San Carlo, dem Balkone der Eng: 
länder gegenüber. Eben fuhr ein Wagen mit weiblihen Masten 
in den reizenden Koftümen der Mädchen von Albano und Nettuno 
vorbei. Als nun die Ehrenwerthen und fehr Ehrenwerthen mit 
den impaffibelften Gefichtern von der Welt wieder den fchweren 
Inhalt ihrer großen Gypskörbe auf den Wagen und feine Inſaſſen 
niederfchüitteten, fahen fie ſich plößlich in weniger als einer Minute 
von nahezu hundert, zum Theil fehr gut gezielten Fruchtwürfen 
begrüßt. Der Einn, in welchem dies gefchah, blieb den feinen 
Römern Eeinen Augenbli zweifelhaft. Das ganze in der Nähe 
befindliche Publitum gab mit lautem Jubel und vielfachen Bravi’s 
feinen Beifall über diefen Gerechtigkeitsaft zu erkennen. Man 
verhöhnte die Engländer, welche zum Theil mehr oder minder ftarf 
getroffen, alle aber über das Unermwartete folcher Entgegnung außer 
ihrer gewöhnlichen fifchblütigen Kontenance, einen Augenblid fprach: 
(08 auf die Menge niederftarrten, unter der fie ihre Angreifer 
herauszufinden fich bemühten. Seine Lordfchaft riefen einem der 
unten zu Pferde haltenden Karabinieri unverftändlihe Worte zu, 
welche fehr augenfcheinlich die Verhaftung eines oder des andern der 
fühnen Schügen beabfichtigten. Allein die fonft fo thätige Polizei 
rührte fih nicht, Die Karabinieri waren felbft zu gute Römer, 
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um nicht der engliſchen Brutalität dieſe Züchtigung von Herzen zu 
gönnen. Sie blieben daher taub gegen alles Zurufen von oben, 
und blind gegen unſere, freilich auch gegen die Beſtimmungen der 
Karnevalspolizei verfioßende Thätigkeit von unten, welche ung unter 
anderen Umftänden leicht auf die Engelsburg gebracht haben dürfte. 
Die Sache machte indeffen Auffehen in der römifchen Gefellfchaft. 
Im Palafte Fiano, dem BVBerfammlungsorte der deutfchen Künftler, 
wurde noch an demfelben Abende befchloffen, am nächften Karnes 
valstage in zehnfach flärkerer Anzahl die Befchiefung des Balkons 
der Beafſteak's zu erneuern, falls die erfte Lektion von heute nicht 
gefruchtet haben follte. Dahin Fam es aber nicht. Mochten nun 
die Engländer von dem Vorhaben der deutfchen Künftler durch den 
gutmüthigen Gavaliere L......g unterrichtet worden fein, wie 
die Einen fagten, oder mochte die an dem erften Tage gemachte 
Erfahrung fie gewißigt haben: genug das Übermüthige Zreiben von 
jenem Balkone hörte auf, und erneuerte fich während des ganzen 
Karnevals nicht wieder. 

Ein Haupttheilnehmer dejjelben aber, Lord M., follte feiner 
Strafe dennoch nicht entgehen. Am nächften Tage verfuchte er mit 
feinem Wagen auf einem verbotenen Wege in die Wagenreihe des 
Korfo einzulenken. Der dort poftirte Dragoner weißt ihn zurüd, 
Weder Goddam’s noc vi prego’s helfen, felbft ein dargebotener 
Scudo oder Napoleon wird zurlidgemiefen, denn was man aud) 
fonft fagen möge von italifcher Beftechlichkeit, die Dragoner, welche 
im Karneval den Dienft verfehen, find unbeftechlich, wie ihre Vor— 
fahren aus der Zeit der Fabrizier. Da fchleudert der flolze Englän- 
der, tiber folche Standhaftigkeit und unchriftliche Gewiffenhaftigkeit 
des verachteten Stalienerd empört, dem Dragoner das Goldftük ins 
Geficht. In demfelben Augenblide aber ift er auch ſchon von die 
fem und feinen herbeigeeilten Gefährten aus feinem Wagen gehoben 
und einem Piker übergeben, welches ihn fofort auf die Engelsburg 
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brachte. Hier blieb er fißen, bis mit dem anbrechenden Afchermittiwoch 
der legte Ton des römifchen Karnevalsjubels verflungen mar. 

Genau ebenfo erging es, wie mir mein Berichterftatter über 
den obigen Vorfall erzählte, vor zwei Fahren einem andern Sohne 
Albions, welcher bei Gelegenheit einer Funktion in der heiligen 
Moche ſich mit Acht britifcher Infolenz an einen abgefperrten Platz 
zu drängen verfuchte. Die Schweizer mwiefen ihn zurüd, erft münd— 
lich, dann mit ihren Dellebarden. Er führt einen mohlgezielten 
Borerftoß nach der nächften diefer herkulifchen Geftalten. Der aber 
Eehrt im Nu die HDellebarde um, und bearbeitet unter gefälliger 
Mitwirkung eines Kameraden Kopf und Schultern des Angreifers 
mit folhem Erfolge, daß man ihn halb befinnungslos, wiewohl 
nach tapferer Gegenmehr, in die Engelsburg brachte. ES mar gerade 
der erfte Tag der Settimana fanta, und der Engländer war von 
Paris nah Rom nur gereifet, um ben Herrlichkeiten derfelben und 
namentlich der Kuppelbeleuchtung von St. Peter und der Giran— 
dola auf der Engelsburg beizumohnen. Statt deffen hatte er nun 
das Vergnügen, die ganze heilige Woche in einer Belle des 
Kaftel San Angelo hinzubringen, aus welchem man ihn mit 
ironifhem Humor erft in dem Augenblide entließ, mo die leßte 
Rakete der großen, über feinem Kopfe aufpraffelnden Feuergarbe 
verpufft mar. 

Abends befuchte ich mit einigen Freunden noch ein Paar 
Dfterien, in welche ſich nach Beendigung der Luftbarkeiten auf dem 
Korfo noch ein Theil der Masken zurüdzieht, theils um ſich von 
den Anftrengungen des Tages beim Fühlen Drvieto oder dem feu— 
rigen Genzano und Frascatiwein zu erfrifchen, theils aber auch, 
um die Scherze und Ausgelaffenheiten des Tages in die Nacht 
hinein fortzufegen. 

Die befanntefte diefer Weinkneipen ift die Palombella unmeit 
des Pantheons. Allein ihr früherer Nuf unter den Freunden ei: 
nes guten Trunks ift bedeutend im Sinken. Sie hat fchon einen 
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Anſtrich von europäifcher Weinftubencivilifation angenommen, und 
der zahlreiche Befuch von Fremden hat der römifchen Driginalität 
und damit auch der Güte des Weins und den mwohlfeilen Preifen 
Eintrag gethan. Der Wirth verfteht es ſchon, fich eine Flafche 
fehlechten Orvieto's für veritablen Eſt! Eft! von Montefinscone mit 
der für römifche Weine enormen Summe von drei Paul bezahlen 
zu laffen. Ueherhaupt ift es mit diefen Achten vömifchen Wein: 
ſchenken eine eigene Sache. Der Augenblick ihrer Entdeckung durch 
die Foreſtieri ıft auch zugleich der des Todes für ihre naturwüchfige 
Unſchuld. Man erzählt fich unter den in Nom heimifchen deutfchen 
Künftlern, wie der felige Gaudy, welcher fich wie Eeiner auf die 
Entdeckung folcher Spelunfen verftanden, in feine Kieblingsfneipe 
unweit Piazza Montanara niemals einen Fremden eingeführt, und 
nur ein einzig Mal ausnahmsweife einen Freund dahin mitgenom: 
men habe, doch nicht ohne ihm zuvor das Wort abzufordern, dieſes 
reine Heiligthum des Bacchus keinem Dritten zu verrathen. 
Unweit Fontana Trevi, in der ziemlich engen und dunklen 
Straße, welche von derſelben aus auf den Korſo zuführt, ſind zwei 
ächte, von der römiſchen Gaſthofkultur noch nicht angeſtreifte Oſte— 
rien, deren eine unter dem Namen der Sabina (cichtiger i Sabini), 
die andere unter der Bezeichnung il Facchino bekannt iſt. Dorthin 
lenkten wir Abends unſere Schritte, um das karnevaliſche Treiben 
in dieſen Spelunken mit anzuſehen. Wir fanden ſie von Beſuchern 
beiderlei Geſchlechts ſo gefüllt, daß wir nur mit Mühe an einem 
Winkeltiſchchen einen unbeſetzten Platz ausfindig machten. Im 
nächſten Pizzicarolgewölbe hatten wir unſere Abendkoſt, beſtehend 
aus Schinken, Salami, Radieschen und geſottenen Eiern eingekauft, 
und bald ſtanden einige Foglietten des hellen vino dolce von Gen— 
zano vor uns, denen die durftigen Gefährten wacker zufprachen. 
Es währte nicht lange, fo traten einige Masken ein, welche fofort 
die allgemeine Aufmerkfamkeit in Anfpruh nahmen. Es waren 
zwei Doktoren der Medizin in der bekannten Tracht, von mehreren 


ſehr gefchikt als Frauen Eoftümirten jungen Männern begleitet. 
Gin Tiſch ward in die Mitte gerückt, die Masken traten vor den- 
felben, und fahen fich ſogleich von einem zahlreichen Zuhörerkreife 
umgeben, welcher zu den jeßt folgenden dramatifchen Recitationen 
gleichfam den antiken Chor bildete, indem er bald mit Ausdrüden 
des Beifalls, bald mit einem kurzen Gefange oder mit Zwiſchen— 
reden und Antworten Einzelner aus feiner Mitte, an welche fich 
einer der Darftellenden gewendet hatte, den Vortrag der legteren 
unterbrad). 

Soviel ich verftehen Eonnte, gab die Medizin und ihre Prak— 
tikanten, fo wie das Werhältniß beider zu dem fchönen Befchlechte 
und deffen Leiden und Bedürfniffen, den Daupttert zu diefen, oft 
fehr wigigen und humoriftifchen Vorträgen, die fich denn meift auf 
den Rath des Göthe'ſchen Mephiftopheles: 

Der Geift der Medizin ift Teicht zu faſſen ꝛc. 

zurücführen ließen. Hier, wie überall bei den fprechenden und dra— 
matifch agivenden Masken, bemerkte ich zunächft eine erftaunliche 
Sicherheit des Gedächtnijfes, welche unfern Schaufpielern als Mufter 
dienen Eönnte. Denn die poetifchen Borträge waren ohne Zweifel 
einftudirt und zum Theil von folcher Länge, daß 3. B. der eine 
der Redner faft ununterbrochen eine halbe Stunde lang ſprach. 
Demnächſt aber mußte ich die blisfchnelle Geiftesgegenwart bewun— 
dern, mit welcher der Sprechende mitten in feiner poetifchen Dekla— 
mation einen Einwurf, ein Witz- oder Spottwort, das ihm von 
einem der Zuhörer entgegengefegt wurde, auf der Stelle und ohne 
Etoden, in dem Metrum feiner Nede aus dem Stegreife zu beant- 
worten wußte. Deklamation, Ausdrud, Betonung und Reinheit 
der Ausfprache fegten mich bei diefen Thespisjüngern, welche doch 
augenfcheinlich der niederen Volksklaſſe angehörten, nicht minder in 
Erftaunen. Es ift in der That in diefen Südländern ein Talent 
fprachlichee und rednerifch = dramatifcher Darftellung, von welchem 
man bei uns feinen Begriff hat. 
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Sah man nun auf die Zuhörerfchaft, und bedachte, daß diefes 
Publikum ebenfalls dem Volke angehöre, fo war der Cindrud ein 
nicht minder wohlthuender. Es war Karneval, an dem jede Aus: 
gelaffenheit für erlaubt gilt, e$ war in einer Weinfchenke, wo dem 
feurigen Rebenſafte tüchtig zugefprochen wurde, es waren Leute der 
unterften Volksklaſſen, Minenten und Facchini, aber nirgends eine 
Spur von Rohheit, nirgends eine Verlegung des wahren gefelligen 
Anftandes. Die Ausdrüde für natürliche Dinge waren hier und 
da etwas derb und ungefcehminkt; aber das ift in der Sitte und 
Anficht begründet, und erregte niemals, wie bei uns, jenes rohe, 
fehallende Gelächter, mit welchen bei ähnlichen ©elegenheiten unter 
ung dergleichen aufgenommen zu werden pflegt. Jenes feine Gefühl 
für gefelligen Anfland zeigt fi) aber auch namentlich in der Art 
und Weife des Zuhörens überhaupt. Denn während das Gelungene, 
Treffende, Scherz: und MWigreiche fchnell und ficher aufgefaßt, bes 
lobt und erwiedert wurde, war man doch weit entfernt, das minder 
Gelungene und weniger Gefallende mit Unaufmerkfamfeit oder mit 
Spott zu befirafen. Dabei fah ich recht, wie viel der Staliener 
auf feine Sprache hält. Einer der Agirenden machte einen, für 
jeden nicht genauen Kenner der Sprache unmerklihen Fehler, indem 
er ein Wort im Verſe unrichtig betonte, Sogleich ward er von 
einem der Zuhörer Eorrigiet; doch gefchah auch dies ohne Härte 
und ohne allen Anftrih von Verhöhnung. 

Andere Masken Eamen und Löten die erften ab, welche fich, 
nachdem fie ihre Kehlen mit einem frifchen Trunke gekräftigt hatten, 
hinmwegbegaben, und unter Zitherklang und luftigem Gefange einem 
andern Schauplage ihrer Eünfllerifchen Thätigkeit zueilten. Man 
hätte glauben follen, fie feien von dem vor unfern Augen Geleifteten 
ganz erfchöpft. Aber das war keineswegs der Fall. Im Facchino, 
wo wir fpäter noch einen Augenbli eintraten, fanden wir fie aufs 
Neue in voller Aktion. Es ift überhaupt unglaublich, was diefe, 
aller und jeder Arbeitsanftrengung fo feindlichen, »- Italiener für 
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Vergnügensſtrapatzen ertragen können. Ich habe Neapolitaner in 
Sorrent, Amalfi und Salerno geſehen, die einen ſtundenweiten Weg 
zu Fuße zurückzulegen nicht für drei oder vier Karlin bereit geweſen 
wären, welche aber für den zehnten Theil einer ſolchen Belohnung, 
ja für ein Paar Zigari oder eine Fogliette Wein eine Stunde lang 
ununterbrochen in glühender Sommerhitze uns ihre Tarantella vors 
tanzten, eine Anftrengung, die das höchſte Maß menfchlicher Kräfte 
zu Überfchreiten ſcheint. Hier ift aber auch, neben der bacchifchen 
Zanzluft, das Ausdauern ein Ehrenpunft, und ein bemwunderndes 
siete stati bravil am Schluffe gefpendet, ift eine Zugabe, welche 
fie neben der Bottiglia fehr zu ſchätzen wiſſen. 

Die gute Sitte, das natürliche Anftandsgefühl der Römer im 
Karneval muß ich immer mehr bewundern. Sch habe mich nun 
während diefer Zage überall von früh bis fpät in die Nacht umher: 
getrieben, und nirgends habe ich Zrunfene, nirgends grobe Zänkerei 
oder gar Zhätlichkeiten wahrgenommen. Es wohnt etwas unver: 
wüſtlich Edles in diefem Wolke, gleichfam das Vermächtniß einer 
großen Vergangenheit. Es fiheint, als wäre es fich bewußt, daß 
es eine weltgefchichtliche Trümmer darjtelle. 


IX. 


Die römiſche Polizei ift im Karnevale von einer unerbittlichen 
Strenge. Bergehungen und Verbrechen, während diefer Zeit ver: 
übt, werden mit verdoppelter Härte beftraft, verfteht fich, wenn die 
Thäter Leute find, welche nicht mächtigen Einfluß für ſich geltend 
machen können. Borzüglich werden Angriffe gegen Leben und Ei— 
genthum unverhältnigmäßig ſchwer geahndet. Auch unterläßt man 
nicht, in der Zeit Eurz vor dem Beginn des Karnevals durch Boll 
ziehung einiger Todesurtheile an verurtheilten Verbrechern, mittelft 
der Guillotine, dem Volke die Lehre einzufchärfen, daß die Gerech— 
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tigkeit nicht mit ſich ſpaßen laſſe. Und das iſt in der Ordnung! 
ſagt mein braver Hauswirth bei dieſer und bei andern Gelegenhei— 
ten, wenn zwiſchen uns die Rede auf die außerordentliche Strenge 
der römiſchen Juſtiz oder der heiligen Inquiſition kommt; denn 
„ei vuole un po’ di timore per li malfattori!“ Signor Luigi iſt 
durchaus für die Straftheorie der Abſchreckung. 

Am Giovedi graffo follte ich davon ein Beifpiel erleben. Es 
war juft während der Stunden, in welchen der. Karneval im Korfo 
und den daneben laufenden Straßen am ausgelaffenften braufte, 
als ich von einem Befuche aus einem der entlegeneren, und wegen 
der allgemeinen Karnevalsluft faft ganz verödeten Stadttheile nach 
dem Korfo zurlickehrend, in einer der Gaſſen unmeit Palazzo 
Borghefe das Gefchrei: ladri, ladri! ajuto, ajuto! vernahm. Zwei 
masfirte Burfche fuchten fich vergebens aus den nervigen Armen 
einiger Karabinieri loszumachen, während ein dritter, welcher fchon 
das Ende der Straße gewonnen hatte, fo eben einem herbeieilenden 
Kameraden der Molizeileute in die Hänte fiel. Sie hatten m die 
Wohnung eines Advokaten einzubrechen verfucht, waren aber durch 
Verrath oder Zufall bei der Ausführung ihres Vorhabens unter: 
brochen worden. Das herbeigelaufene Volk zeigte, wie bei allen 
ähnlichen Gelegenheiten, Sympathie mit den ertappten Verbrechen. 
Povera gente! avranno un’ bell’ carnevale! hörte ich hier und da 
auseufen, als die Malefikanten unter ftarker Begleitung abgeführt 
wurden. 

Es war um Mittagszeit am Tage vor meiner Abreife, den 
achtundzwanzigften April, als ich ihnen wieder begegnete. Aus dem 
Palafte Simonetti tretend, wo ich die Ausftellung des deutfchen 
Künftlervereins zum legten Male befucht hatte, fand ich den ganzen 
Korfo ungewöhnlich voll Menfchen. Alle Fenſter waren mit Neu— 
gierigen befeßt, welche ihre Blicke nach der Gegend des venetianifchen 
Palaftes hinrichteten. Auf meine Frage, was diefe Aufregung be: 
deute, antwortete mir ein Eleiner, brauner Franziskanermönch, der 
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mit ſeinem über den Arm gehängten Zwerchſacke gleichfalls die Zahl 
der Neugierigen vermehren half: man erwarte den öffentlichen Auf— 
zug der drei Ladroni, welche während der Karnevalswoche einen 
Einbruch zu machen verſucht hätten. Geſtern haben ſie ihr Urtheil 
empfangen, und da iſt es denn Sitte, ſetzte er hinzu, daß ſie am 
Tage ihrer Abführung auf einem Karren durch die Hauptſtraßen 
der Stadt geführt werden, um dem Volke als Exempel zu dienen. 
„Und welches iſt ihr Strafurtheil?“ Der gute Frate zuckte mit— 
leidig die Achſeln. Duro, Signor, molto duro! la galera per la vita 
e dieci anni dopo la morte! (Galeere auf Lebenszeit und noch 
zehn Fahre darüber!) Man hatte bei ihnen, als man ihre Zafchen 
ducchfuchte, verbotene Einfchlagmeffer mit den befannten fangen und 
ftarken Klingen gefunden, und fo galt es für einen Einbruch mit 
bewaffneter Hand. Das brach ihnen bei den Gerichten vollends 
den Hals. Aber was bedeutet das dieci anni dopo la morte? 
Auch darauf gab mir der gefprächige alte, Mönch Befcheid. „Dieſer 
Zufag,» meinte er, „will fagen, daß für fie auch dann feine Ver: 
kürzung ihrer Streafzeit zu hoffen ıft, wenn für alle anderen bei 
gewiſſen Gelegenheiten allgemeine Erlaffe von einigen Jahren oder 
fonftige Gnadenakte erfolgen, wie fie beim Negierungsantritte eines 
neuen Papftes verkündet zu werden pflegen.“ 

Unterdeffen machte eine allgemeine Bewegung der Menge uns 
aufmerkfam, daß fich der erwartete Gegenftand der Schauluft nahe. 
Auf einem Karren, von Karabinieren umgeben, fanden die moder— 
nen Triumphatoren. Der eine, etwa fünfundzwanzig Sahre alt, 
ein fchöner, hochgewachſener Süngling, feines Metiers ein Kalzolajo, 
mit prächtigem dunfelblonden Bart: und Haupthaar, fo vecht ein 
Modell zu einem Waldrinaldini. Ihn bedauerte das Volt am 
meiften, welches immer dem Eindrude äußerer Schöne und Wohl: 
Heftalt offen ift. Auch zeigte er fich Eeineswegs gedrückt und nie: 
dergefchlagen in Haltung und Geberde, ſondern blickte ſtolz und 
Hleichfam feines Eindrudes bewußt auf die Menge nieder. Meine 
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Nachbaren mußten ihm Gutes nachzufagen. Er fei das erſte Mal 
in fol ein Unternehmen vermwicelt gewefen, und zum Unglüd habe 
das gerade im Karneval fein müffen. Povero giovane! & tanto 
bello! hörte ich von mehreren Seiten wiederholen. Weniger Theil: 
nahme fanden feine Kameraden, ältere Sünder, der eine ein ent- 
laffener Miethkutfchenführer, der andere ein Domeſtiko di Piazza. 
US der Zug vorüber war, ging ich mit meinem Fra Giufeppe 
noch ein Stück Meges zufammen, feinem Klofter zu. . Wir Eamen 
auf den Sittenzuftand von Rom zu fprechen, und ich hatte Ge: 
legenheit, aus feinem Munde die aufrichtigften Urtheile zu ver— 
nehmen, deren ungefchmintte Wahrheit und Treuherzigkeit mich in 
Stftaunen fegte. Er war ein Lombarde, war in favoyifchen und 
oberitalifchen Klöftern gewefen, und hatte ein Stück Frankreich 
gefehen. Bon der Frömmigeit der Römer wollte er gar nichts 
halten. Laßt Euch nicht verblenden, Signor, fagte er, wenn Ihr 
hier in der Pasqua die Kirchen ‚voll findet, und in Frankreich nicht. 
Hier in Rom befuchen fie die Kirchen aus Furcht vor der Strafe. 
Sn Frankreich fteht Eeine Strafe darauf, wenn einer nicht die 
Pasqua feiert. In Francia li pocchi chi fanno la pasqua, la fanno 
liberamente e di buon cuore. Ma in Roma minchionano il nostro 
Signore, lo burlano. (Sn Srankreich feiern die Wenigen das 
Dfterfeft aus freiem Antriebe und von Herzen, aber hier in Rom 
machen fie unferm SHergott ein X für ein U, und haben ihn zum 
Belten.) In Frankreich, fuhr er fort, haben die Menfchen Er— 
ziehung, aber hier in Nom und in der Gegend umher find die 
Leute ohne Erziehung. Das heißt, fuhr er fich felbft verbeffernd 
fort: i Cardinali, i Monsignori sono boni e bravi, ma li altri, la 
bassa gente — lei e forestiere, dunque si guardi da loro. Sono 
ladri, birboni — tutti, ma tutti. Diefe Eleinen Diebe, feßte er mit 
einem Rückblicke auf die vorbeipaffirten Spisbuben hinzu, find lange 
nicht die fehlimmften. Auch ift ihr Metier gar nicht fo verachtet. 
Denn: in Roma c’e tre mestiere nobili, spie, ladri, rufflani. In 
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diefer Weiſe ging es noch eine geraume Weile fort. Es war in 
feinem ganzen Weſen und Behaben, in feiner fchlichten Ausdruds: 
mweife und vertrauenden Einfalt durchaus etwas, welches mich an 
einen alten Bekannten erinnerte, Und das war er auch: der leib- 
haftige Klofterbruder aus Leffings unfterblihem Nathan. Freilich 
hat auch Leffing die Studien zu diefem unübertrefflichen Charakter 
bilde in Stalien gemacht, 


Der Moceovliabend. 


Am Morgen des lebten Karnevaltages trat mein vortrefflicher 
Wirth, Signor Luigi Santini, mit einem fehr erniten Gefichte in 
mein Zimmer, Er feste das Frühſtück, ohne das gewöhnliche buon 
appetito, Signor Adolfo! hinzuzufügen, jtillfehweigend vor mid) 
auf den Schreibtifch, und richtete fodann die befümmerte Frage an 
mich: Signor Professore, non saprebbe lei indicarei un’ bravo 
medico di sua Conoscenza per un povero amico, chi sta molto 
ammalato? 

Erfchreft fuhr ich auf, und war eben im Begriffe, feine Frage 
mit der Adreſſe meines Arztes, des unter den älteren deutfchen 
Künftlern in Rom mit Recht beliebten Doktor de Domenicis zu 
beantworten, als mir ein leiſer Eomifcher Zug um Signor Luigi's 
eingekniffenes linkes Auge Verdacht erregte, und mich zu der vorz 
läuftgen Trage veranlaßte: Ma chi e quell’ povero disgraziato, chi 
sta tanto male? 

Lächelnd verfegte er: Bil povero Signor Carnevale, chi 
senza dubio morira sta sera, se lei non sapra trovare un rimedio 
bastante. 
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ES war wohl ein ftehender Scherz und Signor Luigi nicht fein 
Erfinder, aber mir war dabei gar nicht fherzhaft zu Muthe, und 
faft wäre mir’ lieber gemwefen, es hätte fih um den zu fücchtenden 
Tod irgend eines wirklichen, mir unbekannten Menfchen gehandelt. 
Es überlief mich mit einem leiſen Scauder, wenn ich bedachte, 
daß heute wirklich der Begräbnißtag all der bunten, jubelnden Luft 
angebrochen fei, für mich ein Scheiden ohne Hoffnung des Wieder: 
fehbens. Ich Eonnte auf den mohlgemeinten Scherz Eeine heitere 
Antwort finden. 

Auch heute, wie fhon an einzelnen vorhergegangenen Karne— 
valstagen, empfand ich das Bedürfnig, mich durch Nuhe und Ein- 
famkeit einiger Stunden für die bevorftehenden legten Anftrengungen 
des Feftes zu fammeln. So gingen wir denn am Nachmittage in 
die Villa Medici. Dort ließen wir ung die Zerraffe der Boccage 
auffchließen und erjliegen das Belvedere, auf welchem in einem 
vergitterten Häuschen ein verfiümmelter Abguß der reizenden Diane 
des Mufeo Chiaramonti durch das Grün der umgebenden Gebüfche 
fehtmmert. Bon diefem Punkte aus genießt man die erquidendfte 
Ausficht, oſtwärts über die ganze Campagna und das Gebirge, 
deffen höchfte Spigen, fchneebededt, im hellen Sonnenglanze leuch— 
teten, weſtwärts über die Stadt, aus melche von Zeit zu Zeit in 
leifen Tönen das Bebraufe des hin und her fluthenden Karnevals 
wie fernes Meeresraufchen aus der Tiefe zu uns heraufdrang. » 

Stunden und Cituationen tie diefe find auch nur in Rom 
möglich. Vollkommene Ginfamfeit unmittelbar neben dem bemweg- 
teften Leben, die ahnungsvolle Stille des Gebirgsmwaldes inmitten 
einer von dem lauteften Feſtjubel durchbrauften Weltftadt. 

Gegen die Zeit des Pferderennens begaben mir uns mieder 
hinab auf den Schauplag der Luft. Schon in den beiden letzten 
Tagen war der Zudrang der Kutfchen ungeheuer gemwefen. Einige 
Freunde, welche eine Fahre zu Wagen durch den Korfo machen 
wollten, hatten fich genöthigt gefehen, nad) mehrftündigem Warten 
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in den Nebengaffen, auf die Ausführung ihres Vorhabens zu ver: 
zichten, und den theuer bezahlten Wagen im Stiche zu laffen. 
Heute nun fchien die Fülle ihren Gipfel erreicht zu haben, denn 
während im Korfo felbft die Wagenreihen nur felten und nad) 
langen Paufen ein Paar Schritte weiter fortrüdten, bildeten die 
in der Via del Babuino haltenden Wagen einen Zug, welcher fich 
über den ganzen fpanifhen Platz, durch Via dei due Macelli um 
die Propaganda herum wieder auf die Piazza di Spagna zurüd 
erſtreckte. Sch glaube fchwerlich, daß viele derfelben heute das Ziel 
ihres Strebens, den Korfo, erreichten. 

Auf das gegebene Signal haben die Wagen den Korfo ver: 
laffen, der jegt nur noch von Fußgängern eingenommen ift. Cine 
KavallerierAbtheilung ducchfprengt zu dreien Malen, zuletzt im ge 
ftreeten Galopp, den Korfo der ganzen Länge nach, um für den 
Wettlauf die nöthige Bahn zu machen. Aber nur auf einen Aus 
genblick bildet fid) eine Art von Gaffe in dem dichten Menfchen- 
ſtrome, welcher ſich unmittelbar hinter den weiterjagenden Neitern 
wieder zufammenfhließt. Dann donnern die Kanonenfchüffe, der 
Ruf: i barberi, i barberi! geht von Mund zu Munde, und ein 
ungeheures Sauchzen, ein immer mehr anfchwellendes Halloh und 
Huffagefchrei verkündet das Ablaufen der Pferde von dem Obelisken 
des WVolksplages. Wie ein Blisftrahl faufen die wunderlich auf: 
gepußgten, mit Kniftergold und allerhand buntem Geflitter bedediten 
Thiere an uns vorbei; mie von unfichtbarer Gewalt getrieben, 
theilt fi die Menfchenmaffe immer eben nur fo weit, um ihnen 
für die nächften Säse und Sprünge ihres wilden Laufes Raum 
zu geben, und fchließt fich dann gleich hinter den letzten wieder 
zufammen. Aber da Eommen noch ein oder ein Paar Nachzügler, 
begleitet von dem Hohngefchrei der Menge; die Gaffe öffnet fich 
aufs Neue, und e8 regnet Würfe und Hiebe auf fol eine arme 
Beſtie, die dann gelegentlich auch wohl ein Unglück anrichtet, wie 
im vorigen Jahre, wo an der Seite eines meiner Freunde ein 
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Römer von einem, auf folhe Weife fcheu gemachten, zurückgeblie— 
benen Rennpferde auf der Stelle todtgefchlagen wurde. 

Ein fehr beliebtes Eomifches Intermezzo dagegen gewährt es 
den Römern, wenn, wie oft gefchieht, einer von den vielen Hunden, 
welche die römifchen Straßen bevölkern, in die vor dem Abrennen 
geöffnete Gaſſe geräth. Augenblicklich ſchließt Altes feſt aneinander, 
und dem armen Thiere bleibt nach vielen vergeblichen Werfuchen, 
die Menfchenmauern links und rechts zu durchbrechen, nur der 
Ausweg, in geflredtem Laufe den ganzen Korfo hinabzurennen. 
Solch ein Borfpiel des darauf folgenden Wettrennens ereignete fich 
jeden Zag und ward jedes Mal mit großem Jubel begrüßt. 

Heute, nachdem das Nennen der Barberi vorüber war, rückten 
alle Wagen fogleich wieder aufs Neue in den Korfo ein, auf 
dem ſich nun Alles bereitete, den Schlußakt des Feftes würdig zu 
begehen. 

Ehe wir uns deſſen verfahen, war die nächtliche Dämmerung 
niedergefunfen, raſch und plößlid), wie fie hier im Süden den ge— 
fchiedenen Tag abfchließt. Da blist es auf aus dem Menfchen- 
gewühle unter uns. Hier, dort, an den Fenftern, auf den Bal- 
Eonen, von den höchſten Manfarden und Dachöffnungen herab 
zucen Eleine Slämmchen empor. Sie mehren ſich in Blitzesſchnelle, 
bald find es hunderte, bald taufende Wir eilen von unferm Bal- 
fone in die anftoßenden Zimmer, in welchem durch Freund B.'s 
Vorforge zahlreiche Bündel und Pädchen der dünnen zerfchnittenen 
Wachskerzen zum beliebigen Gebrauche neben den brennenden Lampen 
aufgeftapelt find, um uns mit den nöthigen Moccoli zu verfehen. 
In einer Minute find wir wieder auf dem Balkone. Aber welche 
Veränderung ift unterdeffen vor ficy gegangen! Das geblendete 
Auge ift kaum fähig, den erften Eindrud eines Schaufpiels zu 
ertragen, welches ich in aller Hinficht dreift über Kuppelbeleuchtung 
und Girandola feßen darf. 

Der ganze Korfo in feiner vollen Ausdehnung vom Obelisken 
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auf der Piazza del Popolo bis zum venetianifchen Palafte hat fich 
in einen einzigen bewegten Lichtfirom verwandelt, in eine Mil: 
ftraße von Lichtflammen, welche wie Sterne in der Luft zu wan- 
deln fcheinen. 

Hunderttaufende von Fichtern winken aus allen Fenftern, von 
allen Balkonen, ſchweben von den Schaugerüften und felbft von 
den Dächern herab, ſchwanken auf zehn bis zwanzig Fuß langen 
Gannen, hoch über der Straße, mitten in der Luft. Oft trägt 
eine folche Canna deren Über ein Dusgend, die auf derfelben feit- 
geklebt find. Unten im Korfo find alle Wagen mit Lichtern und 
Wachsfackeln beſteckt, alle Infaffen tragen Lichterchen in den Händen, 
die fie durch Vorhalten der Drathmasken oder in Papierlaternchen 
gegen den Angriff aller derjenigen zu ſchützen fuchen, welche fich 
von allen Seiten unermüdet, und oft mit Gefahr, herandrängen, 
um ein Lichtchen auszulöfchen. Der fternbededte Nachthimmel er: 
ſcheint in tieffter Schwärze gegen das flammende Lichtmeer unten, 
vor welchem felbft der glühende Schein der Sterne zu einem matten, 
kaum fichtbaren Flimmern verbleicht. 

Die bunten Masken, die fehönen Anzüge der Frauen, all die 
Farbenpracht und Schönheit, das Bunte, Bligende und Glänzende 
des Schmudes, die prachtvollen Equipagen, in denen fich, vor 
Subel und Luft ftrahlend, die fchönften Mädchen und Frauen in 
den entzückendſten Koftümen und Trachten dem Blide zeigen, die 
fhnaubenden Roſſe, das ganze farbenbunte Durcheinander der fich 
auf und nieder drängenden, fpringenden, tanzenden und rennenden 
Zaufende und Abertaufende, hier und da vom wahrhaft bacchantifchen 
Jauchzen durchtönt: das Alles erfcheint in diefem mwogenden und 
fluthenden Lichtmeere taufendfach gehoben und verfchönt von den 
wunderbarften Refleren und Streiflichtern. Alle Farben treten Eräf: 
tiger, alle Formen plaftifch beftimmter hervor. Roms Karneval im 
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welt bei Sadelbeleuchtung. Hier erlahmt jede Hand, melde eine 
Befchreibung verfucht. | 

Sn diefer kurzen Stunde des Moccoliabends, denn viel länger 
währt die Herrlichkeit nicht, Eann man mit vollem Nechte fagen, 
daß alle Römer, ja alle Anwefende, feien fie fonft im Leben auch 
noch fo ernfthaft, zu Kindern geworden fcheinen. Denn es ift ganz 
unmöglih, fi der Anſteckung diefer allgemeinen Kinderluft zu 
entziehen, die in nichts mehr und nichts mwenigerem befteht, als 
feinem Nachbar, ſei er uns befreundet oder mwildfremd, alt oder 
jung, groß oder Elein, das angezündete Moccolo, welches er in der 
Hand oder auf dem Stode trägt, auszulöfhen. Menfchen, die ich 
dad Hanze Jahr hindurch ernft gefehen, denen das ganze vorher- 
gehende Karneval kaum ein Lächeln der Theilnahme entlodt hatte, 
fah ich von diefer allgemeinen Kinderluft hingeriffen, jenen Zweck 
mit einem Eifer, mit Anwendung fo Eindifcher Liften und Schliche 
verfolgen, daß fich deren der ausgelaffenfte Knabe nicht zu fehämen 
gehabt hätte. Es iſt, wie wenn Alles, was von Tugend» und 
Kindheitserinnerung in dem Ermwachfenen fchlummert, plößlich duch 
einen Zauber aus feinem Banne entbunden würde. 

Gin bellum omnium contra omnes, ein Krieg Aller gegen 
Alle hat begonnen. Jeder ift Angreifer und angegriffen zugleich. 
Wo der jtärkfte Athemzug zum Ausblafen des Moccolo nicht hin: 
reicht, erfindet die Lift alle möglichen Arten von Löfhmafchinen. 
Hüte und Zafchentücher werden in Bewegung gefegt, und nicht 
genug, daß man auf den Balkonen fich der nächſten Nachbaren 
zu erwehren hat, entfpinnt fich auch zwifchen den über einander 
befindlichen Stodwerken ein luſtiger Kampf. Zücher an lange 
Cannen gebunden werden von oben herab und von unten hinauf 
wie Fahnen gefchwenkt, um die Moccoli auszulöfhen. Man erz 
wehrt fich ihrer fo gut man kann, fucht fie mit Stöden und langen 
Nohrftäben abzupariren, oder mit den Händen zu erhafchen und 
abzureißen, und das Gelingen folher Bemühung ift ſtets von dem 
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lauteften Subel begleitet. Keinem Worte, keinem Berfprechen ift 
zu trauen, denn Feines wird gehalten, und der, welchem Du fo 
eben auf feine dringende Bitte erlaubt haft, feine ausgelöfchte Kerze 
an der Deinen anzuzünden, bläft Dir in demfelben Augenblide, 
in welchem er feinen Zweck erreicht hat, mit einem lauten senza 
mocecolo! senza moccolo! triumphirend Dein Lichtftümpfchen aus. 
Und diefes Eindifche Spiel fcheint gar nicht zu ermüden. Es iſt, 
als ob eine Art von Zrunfenheit ſich Aller bemächtigt habe. Um 
die Flamme zu verftärken und durch ihre Kraft gegen die ftärkften 
Lungen zu fichern, dreht man ein Dutzend folcher dünnen Wachs- 
£erzchen zu einer ſtarken FSadel zufammen, Uber auch) fie erliegt 
dem allgemeinen Gefchide. Ein gefchiet geſchwungenes Tuch, eine 
Fahne, eine Mütze oder ein Hut löfcht fie aus. 

Kleine Unglüdsfälle erhöhen nur noch den allgemeinen Jubel. 
An den Fenitern unferm Balkone gegenüber fchlägt plöglich gewal— 
tiger Slammenfchein empor. Die großen Fenftervorhänge, melde 
man abzunehmen verfäumte, find bei dem allgemeinen Kampfe in 
Brand gerathen, und fladern flammenraufchend in die Höhe. Ein 
allgemeines Bravo erfhallt. Ein Paar Schwarzröcke, Geiftliche, 
welche an dieſem Fenfter poftirt gewefen, bemühen fich vergebens, 
mit augenfcheinlicher Gefahr für ihre meitfaltigen oben, die 
brennenden Gardinen herabzureißen. in Augenblid und alles 
ift vorbei. 

So geht es an den Fenftern, auf den Gerüften und Balkonen 
zu. Über nun erft unten im Korfo felbft! 

Sch verfuchte es, mich auf einige Augenblide hinab zu begeben, 
und flürzte mich mit einem Freunde in das braufende und flam— 
mende Getümmel. Aber um hier lange auszudauern und die Bes 
finnung nicht zu verlieren, muß man ein Römer und an biefe 
Dinge gewöhnt, oder mit ſtärkeren Nerven begabt fein, als dieje— 
nigen find, deren ich mich zu erfreuen habe. Es war mir wie 
einem Schwimmer, der machtlos in ftarker Brandung kämpft. 

34 * 
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Ale Wagen find im Belagerungszuftande. Die darin befind- 
lichen fißenden oder auf den Sigen ftehenden Damen find umgeben 
von befchügenden Herren, welche alle Angreifer von den Lichtchen 
der erfleren abzumehren und dabei zugleich ihre eigenen Moccoli zu 
fhügen unabläffig bemüht find. Man fleigt auf die Tritte, erklet— 
tert die Räder, klimmt auf die Bedientenfige, und wo ein Angriff 
gelingt, ertönt dad ewige: senza moccolo! triumphirend durch die 
Nacht. Die rohe VBerwünfhung des zu Göthe's Zeit üblichen: 
sia ammazzato chi non porta moccolo! (es werde ermordet, wer 
Eein Lichtchen träge!) ift fo gut wie ganz verfehwunden, und bat 
dem zierlichen 0 che vergogna, senza moccolo! (0 welche Schmach, 
ohne Moccolo!) Platz gemacht. Diefes langgezogene, in drei Accent— 
ftößen, mit dem Daupttone auf der legten Eilbe des legten Worts, 
ausgerufene senza moccolö! durchtönt den ganzen Korſo. Man 
hört faft nur diefen vollen, tiefen Ton des langgezogenen Vokals, 
der wie nächtliches Meeresbraufen den ungeheuren Korfo durchhallt. 
Es liegt etwas Betäubendes, Fascinirendes und Sinneverwirrendes 
in diefem Zongebraufe. Aber die Achten Römer und Römerinnen 
bewegen fich in diefem elementaren Aufruhr wie Fiſche im Waſſer. 
Sie eilen an Dir vorbei, löſchen Dir im Umfehen Deine Kerze, fo 
hoch Du fie halten magft, entreißen fie Die wohl gar mit einem 
blisfchnellen Griffe, und ehe Du Dich noch befinnen Fannft ift auch 
die zweite, unterdeß fehnell wieder angezündete, denfelben Weg ge: 
gangen, und überall empfängt Dich von fchönen Lippen das an— 
muthig nedende und verhöhnende senza moccolo! senza moccolo! 
o che vergogna, senza moccolo! von der fo eigenthümlich reizenden 
Hand: und Fingerbewegung begleitet. Sch hatte über ein halbes 
Dusend folcher Moccoli ald Reſerve zu mir geftedt, aber in mes 
niger als zehn Minuten waren fie bi$ auf das legte verfchwunden, 
und ich ergab mich lieber in mein Scidfal, überall mit einem 
senza moccolo! begrüßt zu werden, als daß ich es verfucht hätte, 
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den fruchtlofen Kampf meiner nordifchen Unbehülflichkeit mit ber 
federkräftigen Gewandtheit der Römer zu erneuern. 

Dort um jenen Wagen, gegenüber der Kirche von ©. Carlo, 
entbrennt der Kampf am heftigften. Es find Damen darin in den 
beliebteften Opernmasken, eine als figlia di regimento befonders 
veizend. Allgemeiner Beifallsruf erhebt fih. O che bella figlia di 
regimento! ine andere in altpreußifcher Dffizierötracht ward mit 
einem o che bello rè Federigo! von dem jubelnden Volke begrüßt, 
ohne daß darum das Beſtreben, ihrer Fackel das Lebenslicht aus: 
zublafen, im Mindeften nachgelaffen hätte. In dem Augenblide, 
wo es einem der Fühnften Angreifer gelang, hatte ich das Hinter: 
vad des Magens erftiegen, und reichte der Schönen ein ſchnell dem 
Nächften entriffenes brennendes Kerzchen zum Wiederanzlinden dar. 
Sie lüftete die rofafarbene Drathmaske mit einem reizenden mille 
grazie! Signor! und reichte mir einen Veilchenftrauß, den fie vom 
Karnevale noch im Knopfloche trug. Aber in demfelben Augenblide 
blies fie mir verrätherifch mit einem fröhlichen o che vergogna, 
senza moccolo! meine Kerze aus. Das Alles war das Werk eis 
ned Augenblids. Ich fehleuderte die ausgeblafene Kerze in das 
Gewühl und fprang mit einem galanten: l’avete acceso nel mio 
euore! vom Wagen hinunter, um wieder den fichern Hafen meines 
Balkons zu erreichen. 

Mitten in diefe hellflammende Luft des reizenden Wahnfinns, 
mit welcher der fröhliche Held Karneval unter Fadelfchein zu Grabe 
getragen wird, ertönt plöglicy das Ave Mariageläute von den zahl: 
fofen Kirchthürmen der ewigen Stadt, und fehnell, wie er begonnen, 
endet all der ftrahlende Glanz des heiterften Feftes, »ausgelöfcht wie 
eine Kerze mit einem Hauche.“ 


Vergleicht man diefen ſchwachen Verſuch mit der Göthe’fchen 
Schilderung des Moccoliabends, fo dürfte auch hier das Ergebniß 
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fein, daß auch diefer Theil der römifchen Feftfreude des Karnevals, 
fo bacchantifch fie immerhin einem Nordländer erfcheinen mag, fich 
zu ihrem Vortheile verändert hat. Schon das Verſchwinden jenes 
rohen, zu Göthe's Zeit allgemeinen Zurufes, den ich wenigftens 
nirgends mehr vernommen habe, ſcheint dies zu beweifen. Iſt doch 
auch das Ammazziren felbft in Nom bei weitem feltener geworden, 
als zu jener Göthe’fchen Zeit, wo alle Woche ein Paar Mord: 
thaten vorfielen. 

Sch habe fchon zu Anfang meines Berichts über das heutige 
Karneval von Nom bemerkt, daß Göthe eigentlich nirgends auf das 
römifche Karneval gut zu fprechen fei, daß man diefe Stimmung 
feiner Befchreibung überall anmerke. Wenn er deflen ungeachtet 
auf diefelbe die größte Eorgfalt verwendet, und die Erfcheinungen 
bis ins Eleinfte Detail fchematifirt, fo gefchieht dies nur zufolge 
jenes ihm eigenthümlichen realiftifchen Tik's, welcher ihn eine ähnliche 
Sorgfalt der Befchreibung felbft den mwidermärtigen Ungeheuerlich- 
keiten des verrüdten Prinzen Pallagonia zumenden lieg. Wo er 
aber im Zufammenhange feine Herzensmeinung in den Briefen aus: 
fpricht, da fieht man recht, daß er an dem fo fleißig und mühfam 
Gefchilderten in der Wirklichkeit Eeine Freude gehabt hat. „Nun 
ift der Narrheit ein Ende,“ ruft er am Aſchermittwoch, den zwan— 
zigſten Februar 1787 aus. „Die unzähligen Lichter geſtern Abend 
waren noch ein toller Spektakel. Das Karneval in Rom muß 
man geſehen haben, um den Wunſch völlig los zu werden, es je 
wieder zu ſehen.“ 

In mir hat das Karneval von 1846 den entgegengeſetzten 
Wunſch zurückgelaſſen, und wenn Euch die eben geleſenen Blätter 
eine ähnliche Stimmung hervorgerufen haben, ſo iſt ihr Zweck 
vollkommen erfüllt. 
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Hier fcheide ich von dem freundlichen LXefer, der bis hierher 
meine Briefe und Tagebuchblätter theilnehmend begleitete. Sie 
fchilderten Rom und Italien im Lichte einer Zeit, welche, fo nahe 
fie ung auch noch liegt, doch für das ſchöne und bisher fo unglüd- 
liche Land ſchon zu einer hiftorifch abgefchloffenen Vergangenheit 
geworden ift. Stalien ift, feitdem ich es im Mai 1846 verließ, 
ungeahndet fehnell zu neuem Leben erwacht. Es ift in die Reihen 
der handelnden Nationen der Weltgefchichte wieder eingetreten, und 
der fehnfuchtsvolle Wunſch feines Dichters: 


Italia, Italia, o Tu, cui feo la sorte 

Dono infelice di bellezza, ond’ hai 

Funesta dote d’infiniti guai, 

Che in fronte scritti per gran doglia porte: 

Deh! fosse Tu men bella, o almen piu forte, 

Onde assai piu Ti paventasse, 0 assai 

T’amasse men, chi del Tuo bell’ ai rai 

Par che si strugga, e pur Ti sfida a morte! 
* 


— dieſer Klageruf der brennenden Sehnſucht begeiſterter Vater— 
landsliebe ſcheint endlich Erhörung gefunden zu haben bei dem 
Gotte der Geſchichte. Und ſo iſt dieſes Buch wohl das letzte, 
welches italieniſche Eindrücke derjenigen Art wiedergiebt, wie wir 
ſie in dem Lande der Schönheit ſeit einem Jahrhunderte zu ſuchen 
und zu finden gewohnt waren. Haben dieſe Blätter einigen Werth, 
wie mich gütige Freunde überreden möchten, ſo danken ſie es viel— 
leichtsjenem Zufalle, fo wie dem Umſtande, daß der Verfaſſer feine 
Eindrüde, fo wie er diefelben empfing und niederfchrieb, vein und 
und unvermifcht mit denen der nächftfolgenden Creigniffe zu laffen 
die Selbftverläugnung befaß. 

Mit zaudernder Hand trenne ich mich von diefen Blättern, 
deren idyllifcher Frieden mitten in den wilden und heißen Kämpfen 
einer raſtlos vorwärts firebenden Zeit vielleicht für manchen Leſer 
etwas Befremdliches haben mag. Mögen fie dafür manchem ans 
dern auf kurze Augenblide eine Erholung gewähren, wie fie der 
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Verfaffer felbft oft empfand, wenn er bei ihrer Durchſicht aus 
der Unruhe der Gegenwart zurüdfchaute auf die Erinnerungen einer 
Zeit, welche die glücklichſten und friedenvollften Zage feines Lebens 
umfchließt, i 

Mögen fie aber auch dazu beitragen, Hoffnung und Spm- 
pathie für Land und Volk Italiens bei allen denen zu flärken, 
welche ein Derz haben für die Gottesftimme, die aus der Bruft 
des lange mißhandelten und gefnechteten Volkes in unfern Zagen 
nach Freiheit rufend an das Ohr der europäifchen Menfchheit 
erfchallt. | 
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